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 Tödliche Meeresbrise

Inselkrimis aus Ostfriesland

von Moa Graven

 

 

 




In diesem Sammelband habe ich für Sie drei Krimis meiner Ermittlerreihen mit Eva Sturm auf Langeoog, Kommissar Guntram auf Baltrum und Jan Krömer auf Norderney zusammengestellt!

Damit bekommen Sie einen ersten Eindruck der verschiedenen Charaktere und haben so die Gelegenheit, ein wenig Meeresluft zu schnuppern. Urlaubsfeeling pur. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit meinen Ostfrieslandkrimis.
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Verliebt … Verlobt … Verdächtig 

Eva Sturm ermittelt 

Ostfrieslandkrimi von Moa Graven

 

 

Zum Inhalt:

 

Verliebt … Verlobt … Verdächtig 

Ostfrieslandkrimi

Eva Sturm wird von ihrer bisherigen Dienststelle in Braunschweig als Ermittlerin zur kleinen Polizeistation auf Langeoog versetzt. Nur mit halbem Herzen freut sie sich, denn teilweise fühlt sie sich als Endvierzigerin einfach nur abgeschoben. Die Tage plätschern dahin, sie gewöhnt sich ein und freundet sich schließlich mit Jürgen an, der die Touristikinfo leitet. Für Polizeiarbeit gibt es indes nur selten Anlass.

Bis Eva eines schönen Tages am Strand einen goldenen Ring mit einer Inschrift findet. Sie versucht mit Jürgens Hilfe, den Besitzer zu ermitteln, der offensichtlich mit einer Maren verheiratet ist. Doch die Suche geht ins Leere. Bis Eva eines Tages überfallen und der Ring gestohlen wird. Steckt vielleicht doch mehr dahinter? Sogar Mord? Eva Sturm ermittelt in ihrem ersten Fall auf Langeoog, der sie bis zu einem Goldschmied nach Köln führt. Und Jürgen ist immer an ihrer Seite.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Inselblues

 

Gelangweilt saß sie in der Sonne und grub ihre Hände in den weißen Sand. Nun war es bald ein halbes Jahr her, dass sie als Ermittlerin auf die Insel Langeoog gewechselt war. Die Verwaltung hatte sich entschieden, die Polizeistation wieder dauerhaft zu besetzen, und so war sie hier gelandet. So ganz freiwillig war es ja nicht gewesen von ihrer Seite aus. Doch ihr Chef in Braunschweig hatte ihr die Sache schmackhaft gemacht, indem er ihr erklärte, dass die raue Seeluft gut gegen Asthma sei. Ja, und die Vorteile vom Laufen im weichen Sand für ihre maroden Knie ließ er auch nicht unerwähnt. Er hatte es schon immer genossen, ihr eins zwischen die Hörner zu geben. Einfach, weil sie eine Frau mit einem gesunden Selbstbewusstsein war.

Doch zugegebenermaßen jammerte sie hier auf hohem Niveau. Wenn sie an die Heerscharen von Touristen dachte, die jedes Jahr auf die Insel strömten, dann musste es doch einen Grund dafür geben. Und sie lebte jetzt hier und bekam auch noch Geld dafür. Den ganzen Tag Sonne tanken, im Liegestuhl sitzen und im Winter die Abende mit einem guten Buch vor dem Kaminfeuer verbringen. Doch, alles in allem hatte sie es Inselpolizistin gut getroffen. In Gedanken zeigte sie ihrem ehemaligen Chef eine lange Nase.




Die Sonne brannte heute ganz besonders. Vom Meer her wehte eine frische Brise, es roch salzig. So konnte man es wahrlich aushalten. Es war jetzt Mitte März und die ersten Touristen waren bereits angereist. So würde es weitergehen bis zum Saisonende, hatte ihr der Vermieter erklärt. Und vielleicht bekäme sie dann ja auch endlich mal was zu tun, hatte er mit einem Lächeln hinzugefügt.

Eva Sturm war jetzt siebenundvierzig, und wenn es nach ihr ginge, dann könnte das gemütliche Leben genauso weitergehen. Sie schloss die Augen und reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie spürte förmlich, wie sich ihre Pigmente von der Sonne bräunen ließen. Dank ihres dunklen Teints und den braunen Haaren hatte sie noch nie einen Sonnenbrand bekommen. Wenn sie jetzt noch ein wenig abnahm, konnte sie vielleicht sogar bald ein Sonnenbad in Badekleidung nehmen. Ihre Hände fuhren wieder in den Sand und schaufelten, streuten und stießen wieder zu. Es fühlte sich so körnig und sinnlich an. Plötzlich hielt sie in der Bewegung inne. Wo hatte sie da hineingegriffen? Es fühlte sich hart an. Dann bekam es Kontur. Es war rund. Sie griff ordentlich zu und packte den Gegenstand mit einer Handvoll Sand und hielt ihn sich vor die Nase. Sie ließ den Sand durch ihre Finger rinnen und zum Vorschein kam ein goldener Ring. Er sah nach einem Ehering aus. Neugierig hielt Eva Sturm den Ring ganz dicht vor ihre Augen, um im Innenrand nach einer Gravur zu suchen. Aha, fünfhundertfünfundachtziger Gold mit Prägestempel. Und dann waren da auch noch Buchstaben. Doch sie konnte sie nicht entziffern. Blöde Kurzsichtigkeit. Und so langsam brauchte sie auch noch eine Lesebrille. Das Alter rückte an. Körperlich fühlte sie sich manchmal wie ein Wrack. Immer wieder kniff sie die Augen zusammen, rieb daran. Verdammt, es musste doch wohl möglich sein, die Inschrift zu entziffern! Aha, der erste Buchstabe war eindeutig ein M ... dann ein A ... ein R ... ein E und ein N. Maren. Dieser Ring gehörte einer Maren. Bestimmt war Maren todtraurig, dass sie dieses Schmuckstück verloren hatte. Aber das war ja Quatsch. Maren trug ja nicht ihren eigenen Ring. Also musste es einen Stefan oder Sebastian oder sonst wen geben, der jetzt unberingt durchs Leben ging. Doch von einer Verlustanzeige war ihr nichts bekannt. Aber wer zeigte so etwas schon auf einer Polizeidienststelle an. Das passierte nicht einmal auf einer kleinen Insel. Aber in der Touristinfo im Fundbüro, da könnte etwas vorliegen.

Eva Sturm quälte sich aus dem Sand, schüttelte sich und lief los.

 

»Moin Jürgen«, rief sie, als sie die Tür zur Touristinformation aufstieß. Es war wie immer nicht viel los um diese Zeit.

»Moin Eva«, entgegnete Jürgen. »Brauchst du einen Inselplan.« Er lachte sie offen an. Er hatte vom ersten Tag an ein Auge auf sie geworfen.

»Ne, lass mal, so langsam kenn ich mich hier aus. Aber ich habe etwas am Strand gefunden und wollte mal fragen, ob sich jemand hier gemeldet hat.«

»Gefunden? Was denn?« Neugierig sah Jürgen zu ihr herüber.

»Hier, einen goldenen Ring. Vermutlich ein Ehering, es gibt eine Gravur. Hast du da was vorliegen?«

Jürgen kratzte sich kurz am Kopf. »Nö, ich glaub nicht. Aber ich könnte einen Aushang machen, dass ein Ring gefunden wurde. Was steht denn drin?«

»Maren steht da«, antwortete Eva. »Und bevor du nach einem Datum fragst, das kann ich beim besten Willen nicht entziffern.«

»Gib doch mal her, vielleicht schaff ich es, ich bin ja noch ein paar Jährchen jünger.«

»Sehr charmant«, sagte Eva, zog eine Schnute und reichte ihm das Schmuckstück.

Jürgen hielt den Ring in die Luft, drehte sich mit dem Rücken zum Fenster, so dass das Licht günstig fiel. »Maren, ja, das seh ich auch ... aber das Datum. Mensch.« Er drehte den Ring, sich selbst um ein paar Grade, bis er triumphierend ausrief. »Ich hab’s. Es ist der fünfte Mai zweitausendvierzehn.«

»Na guck, das ist doch schon mal was«, meinte Eva zerknirscht. »Gib ihn mir mal wieder her. Ich werde weiter forschen. Und die Verlobung oder Heirat ist ja auch noch gar nicht so lange her. Vielleicht erinnert sich zum Beispiel ein Hotelbesitzer an eine glückliche Maren, die im letzten halben Jahr hier Urlaub gemacht hat.« Sie reckte sich nach Jürgens Hand, um ihm den Ring abzunehmen.

»Was krieg ich dafür?«, fragte Jürgen mit einem schelmischen Grinsen. Da er mindestens einen Kopf größer als Eva war, war es kein Kunststück, sie wie ein kleines Kind am langen Arm zappeln zu lassen.

»Wie wär’s mit einem Tritt vors Schienbein?« Eva holte demonstrativ aus.

»Oh, nein. Hier nimm, ich ergebe mich ja schon. Sag mal, hast du heute Abend schon was vor?«

»Ich habe immer was vor«, sagte Eva, und steckte sich den rückeroberten Ring an den rechten Mittelfinger. »Und jetzt werde ich erst mal ein paar Hotels abklappern. Ist ja sonst nichts los heute.«

»Mach das, und denk an unsere Verabredung.«

Eva drehte sich am Ausgang noch einmal um und warf Jürgen eine Kusshand zu. Sie flirtete gern mit ihm. Und besonders schätzte sie, dass er nie über eine gewisse Grenze schritt. Irgendwie hatte er wohl von Anfang an geahnt, dass sie eine schwierige Person war. Sie schloss die Tür hinter sich.

 

Später am Nachmittag saß Eva alleine in ihrer Wohnung. Die Befragung einiger Hotelmitarbeiter hatte nichts gebracht. Niemand vermisste einen Ring. Komisch dachte sie. Also, wenn ich so einen Ring verlieren würde, dann würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Und noch mehr vielleicht, um so einen Ring überhaupt einmal angesteckt zu bekommen. Bisher hatte noch niemand Anstalten dazu gemacht. Das wurmte sie gewaltig. Sie zog den Ring vom Mittelfinger und betrachtete ihn lange. Da er so groß war, schätzte sie den Träger auf mindestens einsneunzig. Und Maren? War sie klein und zierlich? Blond oder dunkel? Hatte sie sich in der Sonne geaalt, während der große Unbekannte neben ihr am Strand lag? Und was war dann geschehen? Zwei Verliebte, die sich auf einer Decke küssten und streichelten. Das könnte so gewesen sein. Und dann hatte er Maren vielleicht eingeölt, damit sie keinen Sonnenbrand bekam. Tja, und dann war ihm der Ring vom Finger gerutscht. Aber das musste er doch gemerkt haben. Spätestens, als sie wieder im Hotel waren. Beim gemeinsamen Essen. Eva hatte zwar keine Erfahrung damit, aber sie war sich sicher, dass frisch Verliebte ständig darauf achteten, dass der Ring auch am richtigen Platz saß. Sie ging in die Küche und schenkte sich einen Rosé ein. Es war noch früh am Abend und sie hatte keine Lust auf das Fernsehprogramm. Ob sie einfach mal bei Jürgen anrufen sollte? Schon aus pragmatischen Gründen, weil sie sich dann nicht mehr alleine darüber den Kopf zerbrechen musste, was mit Maren geschehen war. War denn etwas geschehen?, ging es ihr durch den Kopf. Es könnte zumindest sein. Sie steckte sich den Ring wieder an und griff zu ihrem Telefon.

 

Bereits eine halbe Stunde später stieß Eva mit Jürgen in einem netten gediegenen Lokal mit einem Rotwein an. 

»Dass ich das noch erleben darf«, scherzte Jürgen und lächelte sie an. 

»Nun übertreib mal nicht«, erwiderte Eva. »Und außerdem ist es eigentlich auch dienstlich. Jedenfalls halbwegs.« Doch sicher war es ihm nicht verborgen geblieben, dass sie sich ein wenig herausgeputzt hatte. Statt des üblichen dunkelblauen Pullovers trug sie jetzt eine weiße Bluse und hatte zudem sogar Wimperntusche und Kajal aufgetragen. Das machte sie sonst eigentlich nie. Und hier auf der Insel, wo sie praktisch den ganzen Tag im Sand herumstapfte, während ihr der Nordseewind um die Ohren pfiff, hatte sie manchmal nicht einmal mehr Lust, sich ordentlichen zu kämmen und band ihre schulterlangen dunklen Haare einfach lose mit einem Gummiband zusammen. Doch auch da hatte sie heute Hand angelegt. Ihr weiches Haar fiel ihr auf die Schultern und glänzte im Kerzenschein.

»Dienstlich?«, fragte Jürgen und schob sich ein Stück seines Seelachsfilets in den Mund.

»Ach, mir geht der Ring einfach nicht aus dem Kopf«, seufzte Eva. 

»Ja, das nimmt schon komische Züge an«, meinte Jürgen und zeigte auf ihre rechte Hand, wo der Ring noch immer am Mittelfinger schimmerte.

»Ich kann dann einfach besser denken«, sagte Eva und sah versonnen auf das Schmuckstück. »Es kann natürlich alles eine ganz einfache Erklärung haben, das gebe ich zu. Ein verliebtes Pärchen hat hier Flitterwochen verbracht und dann beim Sonnen am Strand ging der Ring verloren.«

»Klar. Aber bei dir muss alles komplizierter sein, stimmt’s?«

»Muss nicht«, verteidigte sich Eva. »Aber es könnte doch auch ein Verbrechen dahinter stecken. Nun stell dir doch einmal vor, da hat ein Kampf stattgefunden, bei dem der Ring im Sand landete.«

»Und woran denkst du dabei? Eine wilde Schlägerei zwischen zwei klobigen Kerlen, die sich extra dafür frei genommen haben und nach Langeoog gekommen sind?« Jürgen grinste sie an. 

»Du nimmst mich nicht ernst«, maulte Eva. 

»Doch, viel zu sehr eigentlich manchmal«, sagte Jürgen und sah ihr tief in die Augen. »Wäre aber schön, wenn du dich ab und zu mal lockermachen könntest. Es ist so ein schöner Abend und ich komme mir hier gerade vor, als ob ich nur Mittel zum Zweck wäre.«

»Bist du auch«, gab Eva zurück und hielt ihm ihr Rotweinglas entgegen. 

»Miststück«, sagte er mit einem Lächeln und stieß mit ihr an.

»So gefällst du mir schon besser«, sagte Eva. »Und vielleicht fing ja genau so der Streit zwischen Maren und ihrem männlichen Begleiter an. Später am Strand eskalierte dann alles und ...«

»Und was?«, vollendete Jürgen. »Du kannst dir hier noch so lange den Kopf zerbrechen, davon wird das Rätsel um diesen Ring nicht gelöst werden.«

»Und was schlägst du vor?«

»Mach das, was du am besten kannst.«

Neugierig sah sie ihn an.

»Ermitteln, was denn sonst. Angefangen hast du ja schon, als du bei mir in der Touristinfo warst. Und die Hotels haben auch nichts gebracht. Also musst du den Bogen größer spannen.«

»Du glaubst also auch, dass mehr dahinter steckt?« Endlich fühlte sie sich in ihren Überlegungen nicht mehr der Lächerlichkeit preisgegeben. Jürgen stieg auf ihren Verdacht, dass mehr dahinter stecken könnte, ein.

»Ich glaube erst mal, dass es dir sowieso keine Ruhe lassen wird. Also machen wir das Beste daraus. Im Moment gibt es für dich hier auf der Insel sowieso nichts zu tun, außer mit mir essen zu gehen.«

»Genau, und das ist verdammt schlecht für meine Figur.«

Jürgen sah sie eindringlich an. »Darauf falle ich jetzt nicht herein. Denn egal was ich zu deiner körperlichen Verfassung sage, es wird dir nicht gefallen.«

»Wo also soll ich anfangen?«, fragte Eva, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

»Na, das liegt doch auf der Hand. Wenn es hier keine Spur auf der Insel gibt, dann kannst du zum Beispiel bei den Standesämtern nachfragen. Das Datum der Vermählung hast du ja. Und sogar den Vornamen der Braut.«

Genervt stieß Eva ihre Gabel in den Blumenkohl. Wieso war sie eigentlich nicht auf diese geniale Idee gekommen. 

»He, ich habe dir doch nur das Wort aus dem Mund genommen«, feixte Jürgen, der ihre leichte Verärgerung bemerkt hatte.

»Weiß du eigentlich, wie viele Standesämter es in Deutschland gibt?«, fragte Eva und atmete tief durch. »Ich kann doch unmöglich bei jedem Einzelnen eine Anfrage starten.«

»Eine Mammutaufgabe, aber anders wird es wohl nicht gehen«, meinte Jürgen. »Es sei denn, du schränkst den infrage kommenden Radius ein wenig ein.«

»Verstehe. Wir gucken also erst einmal, welche Bundesländer hier auf der ostfriesischen Insel am meisten vertreten sind und dann frage ich dort an.«

»Zum Beispiel«, stimmte Jürgen zu. »Und aus meiner langjährigen Erfahrung in der Touristinfo kann ich dir versichern, dass Nordrhein-Westfalen eine Dependance auf Langeoog hat.«

»Dann werde ich mich morgen gleich mal an die Arbeit machen«, sagte Eva zufrieden. Sie streifte den Ring vom Finger und reichte ihm Jürgen, der sie irritiert ansah. »Steck ihn einfach mal an«, forderte Eva ihn auf, »damit ich mir ein Bild von dem Mann machen kann, der ihn getragen hat.«

Jürgen nahm den Ring und steckte ihn sich auf den rechten Ringfinger. »Er passt wie angegossen«, sagte er und hielt ihr seine Hand entgegen. 

»Also ist der bisherige Besitzer in etwa einsneunzig groß«, stellte Eva fest. 

»Oder er ist ein kleiner untersetzter Mann mit dicken fleischigen Fingern«, meinte Jürgen. 

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Eva. »Mit so einem hätte Maren sich niemals eingelassen.«




Trautes Heim

 

Er trug das Tablett mit dem liebevoll arrangierten Frühstück in den ersten Stock. Sie hatte noch geschlafen, als er aufgewacht war. Und so hatte er die Gelegenheit genutzt und war auf Zehenspitzen nach unten geschlichen, um sie zu überraschen.

»Guten Morgen Liebling«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, die Überraschung ist mir gelungen.«

Er stellte das Tablett auf die Bettdecke und reichte ihr eine frische Erdbeere.

»Es ist so ein schöner Morgen, mein Schatz. Wir sollten ihn genießen. Und später können wir vielleicht noch einen kleinen Ausflug machen.«

Er genoss die Stunden mit ihr. Noch nie hatte ihm eine Frau so viel bedeutet wie Maren. Und dabei war es nur ein glücklicher Zufall gewesen, dass sie sich in einer Großstadt getroffen hatten. Sie tauschten Adressen und Telefonnummern und bereits drei Monate später zog sie bei ihm ein.

»Ja Liebling, gerne können wir heute Abend zu deinem Lieblingsitaliener gehen«, sagte er versonnen. Es gab keinen Wunsch, den er ihr jemals abgeschlagen hatte, seitdem er sie kannte. 

Nach dem Frühstück räumte er das schmutzige Geschirr in den Spüler. Dann räumte er noch das Wohnzimmer auf, indem er die Kissen aufschüttelte und die Stühle und Sessel an ihrem Platz zurechtrückte. Zufrieden ließ er seinen Blick wandern. Die vielen schönen Fotos. Mit Maren war ein Traum für ihn wahr geworden. Alle anderen Frauen, denen er bis dahin begegnet war, hatten mit einem Schlag nicht mehr existiert. Es war seine erste glückliche Beziehung, auch wenn er bereits dreiundvierzig war. Die Richtige hatte er bis zu dem Tag nicht getroffen gehabt. An jeder hatte er mit der Zeit etwas auszusetzen gehabt. Sei es, dass sie nicht richtig zuhörte, nicht ordentlich genug war oder auf einen gepflegten Umgangston achtete. Die perfekte Frau hatte er erst mit Maren getroffen. Und dafür war er unendlich dankbar.




Standesämter

 

Am nächsten Morgen wachte Eva verkatert auf. Für einen Moment hielt sie es für einen bösen Traum, dass sie bis tief in die Nacht hinein mit Jürgen in dem Lokal gesessen, debattiert und Wein getrunken haben sollte. Doch es schien wahr, denn neben ihr lag ein ausgestreckter Arm. Und es war nicht ihrer.

Vorsichtig drehte sie sich aus dem Bett. Und im nächsten Moment musste sie herzlich lachen. Das war nicht Jürgen, der da neben ihr lag. Es war ihr alter Teddybär, dem sie irgendwann einmal ein altes kariertes Hemd von sich angezogen hatte. Was für ein Glück dachte sie zufrieden und lief ins Bad.

Nach einem gemütlichen Frühstück, bei der sie die Tageszeitung studiert hatte, machte sie sich auf den Weg zur Inselpolizei. Sie hatte es sich angewöhnt, jeden Vormittag dort an die vier bis fünf Stunden zu verbringen, damit die Leute wussten, wann man sie dort antreffen konnte, wenn man ein Anliegen hatte. Doch es gab von Seiten der Insulaner nur wenig Gesprächsbedarf. Es passierte nicht viel, wozu man die Hüter des Gesetzes brauchte. Das Inselleben regelte sich von selbst. Und Eva fragte sich manchmal, warum man eigentlich auf die Idee gekommen war, hier wieder eine Polizeistation einzurichten. Vielleicht war der einzige Grund der, dass man den Touristen ein sicheres Gefühl vermitteln wollte, wenn sie hier Urlaub machten.

Und da Eva also die meiste Zeit in der kleinen Polizeistation mit Blick aufs Meer alleine verbrachte, hatte sie angefangen, Geschichten zu schreiben. Bisher hatte sie niemandem davon erzählt, dass sie ihren Laptop weniger zu Fahndungszwecken nutzte. Und wahrscheinlich würde man sie nur auslachen. Eine Polizistin, die sich im Dienst Geschichten mit Feen und Elfen ausdachte, traute man bestimmt keine ernsthafte Ermittlungsarbeit mehr zu. Nicht einmal Jürgen wusste von ihrem neuen Hobby.

Doch an diesem Morgen ging ihre Phantasie ganz andere Wege. Maren. Wer war Maren? Die Idee mit den Standesämtern war sicher ein erster Anhaltspunkt. Also tippte Eva den Suchbegriff »Standesamt Nordrhein-Westfalen« in die Suchmaschine. Mit den rund zwanzig größeren Städten und den dazugehörigen Gemeinden kam sie auf ein paar Hundert Adressen. Sollte sie die wirklich alle anrufen? Den Gedanken, einen weiteren Kollegen damit zu beauftragen, verwarf sie schnell wieder. Wie sollte sie diesen großen Aufwand erklären, der doch nur einem ihrer Hirngespinste geschuldet war. Vielleicht gab es ja gar keinen Grund für eine Ermittlung. Nein, ganz offensichtlich gab es keinen. Es gab kein Opfer, geschweige denn einen Täter. Es gab lediglich einen goldenen Ring. Und der reichte nicht als Rechtfertigung zur Verschwendung von Steuergeldern aus. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als noch einmal mit Jürgen zu sprechen, dachte sie belustigt. Sie klappte ihren Laptop zu und sah zufrieden aus dem Fenster.

 

»Ach, du schon wieder? Langsam wirst du mir unheimlich«, sagte Jürgen, als Eva die Tür zur Touristikinfo öffnete.

»Dir auch einen guten Morgen«, sagte Eva lachend. »Kopfschmerzen oder Kater?«

Jürgen schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es ausgezeichnet. Aber ich glaube kaum, dass du deswegen hier bist.«

»Teils teils. Aber du hast recht, ich bin noch aus einem anderen Grund als deinem Befinden hier. Ich brauche deine Hilfe.«

»Schon wieder? Wo gehen wir denn diesmal essen?«

Eva schüttelte den Kopf und setzte sich an den Besuchertisch. »Ich kann doch nicht jedes Mal mit dir essen gehen, das würde mein Budget sprengen. Aber du könntest etwas für mich erledigen.«

»Du machst es aber spannend«, meinte Jürgen und setzte sich zu ihr. »Soll ich uns gleich einen Kaffee machen?«

»Ja, das auch. Aber zuerst erkläre ich dir mal, worum es geht. Ich habe heute Morgen mal nach Standesämtern in NRW gegoogelt. Es gibt da ein paar Hundert Adressen, die ich unmöglich alle anschreiben oder anrufen kann.«

Skeptisch sah Jürgen sie an. »Klingt tatsächlich nach einem Fulltimejob.«

»Eben. Dafür fehlt mir die Zeit. Und ich kann auch niemanden daran setzen, das ist dir wohl auch klar.«

Fragend sah Jürgen sie an. »Du meinst doch wohl nicht etwa ...«

»Doch, eigentlich schon. Und schließlich war es ja auch deine Idee. Und außerdem hätte das auch noch einen weiteren Vorteil.«

»Ach ja?«

»Wenn du dort anrufst, also so als Mitarbeiter der Touristinfo, dann ist die Anfrage völlig unverfänglich. Du bist eben nur ein sehr engagierter Mitarbeiter, der einem Pärchen seinen Ring zurückgeben will. Das riecht dann überhaupt nicht nach Polizei. Verstehst du?« Eva zwinkerte ihm zu. 

»Kein schlechter Gedanke«, musste Jürgen zugeben. »Das sieht dann so aus, als ob ich ein Fundstück dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben möchte. Und zwar aus reiner Nächstenliebe.«

»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Eva.

»Wie immer«, stimmte Jürgen zu. »Aber ein Abendessen kostet es dich trotzdem.«

»Wir werden sehen«, sagte Eva. »Und jetzt hätte ich gerne den versprochenen Kaffee.«

»Das grenzt an menschlicher Ausbeutung«, sagte Jürgen und ging in den hinteren Bereich an den Kaffeeautomaten. Auf der einen Seite war er froh, jetzt mehr Zeit mit Eva verbringen zu können. Aber andererseits fragte er sich, ob das wirklich alles legitim war, was sie beide da jetzt vorhatten. Er führte die Touristinfo jetzt bereits seit über zehn Jahren und hatte keine Lust, seinen Job zu riskieren. Aber war es wirklich so schlimm, wenn er die Standesämter kontaktierte? Denn es stimmte ja, dass Eva einen Ring gefunden hatte. Und wenn alles wirklich ganz harmlos war, dann war es auch richtig, nach dem Besitzer zu suchen und das Fundstück zurückzugeben. Am Ende würde sich alles aufklären und durch seinen Einsatz machte er dann auch noch Werbung für die kleine Insel. 

»Na gut, ich bin dabei«, sagte er mit ernster Mine, als er Eva ihren Kaffeebecher überreichte. 

»Sehr schön. Dann gibt es bei Erfolg auch ein Gängemenü. Ich habe dir übrigens die Liste mit den Kontaktdaten vorhin schon per Mail geschickt. Das macht die Sache leichter.«

»Du warst dir da wohl ziemlich sicher, dass ich mitmachen würde«, stellte Jürgen fest. 

»Wir ziehen das gemeinsam durch«, sagte Eva verschwörerisch. »Und wenn am Ende doch ein Verbrechen dahinter steckt, halte ich dich raus.«

»Das ist ja auch wohl das mindeste. Aber man wird doch meinen Namen haben, wenn ich die Standesämter kontaktiere.«

Eva verdrehte die Augen. »Glaubst du etwa, das habe ich nicht in meine Überlegungen mit einbezogen? Du wirst dich natürlich unter falschem Namen melden. Und du bist auf nicht auf Langeoog. Kapiert?«

Jürgen verstand nur noch Bahnhof. Sollte er jetzt auch noch zig Beamte anlügen? Das ging nun wirklich zu weit. Freundschaft hin oder her. 

»Ich lüge doch nicht, wenn ich da anrufe.«

»Es bleibt dir aber nichts anderes übrig, wenn du nicht mit reingezogen werden willst.«

»Und du bist sicher, dass du bei der Polizei auf der richtigen Seite arbeitest?« Jürgen passte es nicht, dass er inkognito ermitteln sollte. Es passte nicht zu seinem Naturell. Er war eine durch und durch ehrliche Haut. Wenn das rauskäme, hätte er bei den Insulanern für alle Zeit verschissen. 

»Was ist? Machst du jetzt etwa nicht mehr mit?«, fragte Eva unsicher. Vielleicht war sie doch ein wenig zu forsch und siegesgewiss vorgegangen. Männer wollten gebauchpinselt werden. Wieder einmal war sie überzeugt, dass sich mit Frauen leichter Intrigen spinnen ließen. Aber in der kurzen Zeit, die sie hier auf der Insel war, hatte sie bisher zu niemand anderem so ein großes Vertrauensverhältnis aufgebaut wie zu Jürgen. Sie musste nehmen, was sie sich ihr bot.

»Doch doch«, sagte Jürgen. »Mitgehangen ... mitgefangen. Aber ich werde nicht lügen.«

»Okay, wir sollten da keine große Sache draus machen. Vielen Dank für den Kaffee, ich muss jetzt auch weiter.«

»Ach ja? Was hast du denn noch vor?«

»Ich muss nachdenken«, sagte sie lachend. »Wir sehen uns heute Abend beim Italiener. Dann will ich erste Ergebnisse haben.«




So verliebt

 

Die ersten Wochen ging Maren wie auf Wolken. Noch nie war es ihr so leicht gefallen, einem völlig fremden Menschen bedingungslos zu vertrauen. Sie telefonierten jeden Tag miteinander. Er schien ihr der aufmerksamste Mann, den sie jemals getroffen hatte. Nie vergaß er, sich bei ihr zu melden, wenn er es versprochen hatte. Und er vergaß auch nichts, was sie ihm erzählte. Jedes kleine Detail von ihr schien er wie ein Schwamm aufzusaugen. Es schmeichelte ihr, dass er nach ein paar Wochen alle ihre Freunde, Familienangehörigen und sogar Nachbarn mit Namen kannte, obwohl er sie noch nie getroffen hatte. Denn bei allem Interesse an ihrer Person zeigte er erstaunlich wenig Lust, die Menschen, die ihr wichtig waren, persönlich kennen zu lernen. Das könne man immer noch machen, hatte er wie beiläufig geantwortet. Man solle sich doch erst einmal aufeinander konzentrieren. Am Anfang war Maren ein wenig enttäuscht gewesen. Wäre es für sie doch ein großes Bedürfnis gewesen, mit so einem außergewöhnlichen Partner vor ihrer Familie zu glänzen. Doch so blieb es dabei, dass sie ihren Eltern nur am Telefon vorschwärmte von einem Mann, der ihr Herz im Sturm erobert hatte. Auch ihre Mutter war enttäuscht, dass sie den Mann, der ihre Tochter nach kürzester Zeit sogar aufforderte, doch bei ihm einzuziehen, noch nicht kennen gelernt hatte. Ihr Vater, der noch nie gerne aus dem Haus gegangen war, wenn es nicht unbedingt sein musste, war froh, seine Tochter in guten Händen zu wissen. Marens Freunde fanden sich irgendwann damit ab, dass sie nicht mehr in der Gegend wohnte und sich auch kaum noch meldete.

Sie hatte nur noch Augen für ihn. Und sie war für trübe Gedanken dann viel zu sehr damit beschäftigt, für sie beide ein gemeinsames Nest zu bauen. Er ließ ihr freie Hand und bot ihr sogar an, die komplette Einrichtung ganz nach ihren Wünschen umzugestalten. Doch das traute Maren sich natürlich nicht. Und es gab auch gar nicht so vieles, was ihr nicht an seiner Wohnung gefiel. Einzig das große Bild seiner Mutter, ein übergroßes Ölgemälde, das über dem Sofa im Wohnzimmer hing, bereitete ihr Unbehagen. Doch sie wusste nicht, wie sie ihm das erklären sollte, ohne seine Gefühle zu verletzen. Als sie sich das erste Mal auf der Couch liebten, während seine Mutter auf sie herabsah, sah Maren ihre Chance gekommen. Das Bild verschwand am nächsten Tag wie von Zauberhand im Keller. Es wurde nie wieder darüber gesprochen.




Eva und Jürgen im Ermittlungstaumel

 

Erwartungsvoll sah Eva Jürgen an, als sie sich am Abend bei ihrem Italiener trafen. 

»Nun erzähl schon«, forderte sie, »wie ist es gelaufen?«

Jürgen zuckte mit den Schultern. »Ich hab es nicht geschafft, heute alle anzurufen. Und bisher leider Fehlanzeige. Es gibt keine Maren, die am fünften Mai letzten Jahres geheiratet hat.«

»Bisher meinst du wohl. Wir sollten die Flinte nicht allzu schnell ins Korn werfen.« Ein wenig Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

»Ich versuche es morgen weiter«, sagte Jürgen schnell. Doch auch ihn hatte der Enthusiasmus alsbald verlassen, als auch nach über dreißig Anrufen, bei denen er immer die gleiche Litanei heruntergebetet hatte, nichts herausgekommen war. »Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass die Leute gerne im Mai heiraten, denn die Verwaltungsbeamten stöhnten der Reihe nach auf, als ich mich erkundigte.«

»Ja, Wonnemonat Mai«, raunte Eva. »Und doch ist dieser für jemanden zum Verhängnis geworden.«

Sie bestellten sich jeder eine Pizza und hingen ihren Gedanken nach, während sie den Menschen hinterhersahen, die zum Strand liefen. Der Abend war noch früh und sie saßen in der noch wärmenden Sonne draußen auf der Terrasse.

Eva fragte sich, ob sie Maren vielleicht sogar schon einmal auf dieser Insel begegnet war. Es gab solche Zufälle, die erst im Nachhinein Bedeutung erlangten. 

»Ist dir denn nicht vielleicht ein frisch verliebtes Paar aufgefallen?«, fragte sie plötzlich.

»Mir fallen andauernd verliebte Paare auf«, raunte Jürgen, der es selber bisher nicht geschafft hatte, die Frau fürs Leben zu finden. 

»Na ja, ich meine schon ein bestimmtes Paar.«

»Maren, ich weiß. Aber sei mal ehrlich, woran hätte ich sie denn erkennen sollen?«

»Keine Ahnung. Aber bei den vielen Menschen, die hier täglich auf die Insel kommen gibt es doch immer welche, die besonders sind. Die sich anders benehmen oder auch nur aussehen. Nun denk doch mal nach.«

»Eva, also wirklich. Mach mal einen Punkt. Das könnte ich doch genauso gut dich fragen.«

»Schon. Aber ich bin noch nicht so lange auf der Insel. Ich habe mal gehört, dass sich Urlauber anders benehmen und dass die Insulaner dafür einen Blick entwickeln.«

»Mag sein. Aber auch wir können nicht erkennen, ob jemand in den nächsten Stunden einem Verbrechen zum Opfer fällt. Da muss ich passen.« Entschuldigend schickte er einen Blick gen Himmel.

 

Eva hatte noch keine Lust, klein beizugeben. Viel zu sehr war sie in den Gedanken verliebt, hier ihren ersten großen Fall auf der Insel zu lösen. Sie wollte es allen zeigen. Besonders denen, die gemeint hatten, einer alternden Polizistin eins auszuwischen zu können, indem sie sie praktisch hinter den Mond versetzten. 

»Ich werde dich morgen unterstützen«, sagte sie in versöhnlichem Ton. »Wir werden uns die Städte aufteilen, okay?«

»Hm ... meinetwegen. Aber stell dir das nur nicht so unterhaltsam vor, da stundenlang dieselben Fragen zu stellen.«

»Wenn ich Unterhaltung will, dann geh ich mit dir essen. So, und jetzt will ich keine Trauermine mehr sehen.« Sie stießen mit ihrem Chianti an.

 

Eva musste zugeben, dass sie die gemeinsamen Stunden mit Jürgen genoss. Sie fragte sich, warum sie sich so lange gesträubt hatte, mit ihm auszugehen. Er jedenfalls hatte vom ersten Tag an jede Gelegenheit genutzt, sie zu einer Pizza oder einem Kaffee einzuladen. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, wie er aß. Sein Gesicht hatte herbe Züge, was ihm einen ernsten Ausdruck verlieh. Und doch konnte er so zauberhaft lächeln. Das war ihr gestern erst wieder aufgefallen. Er war eine Mischung aus Terence Hill mit seinen blauen Augen und dem braunen Teint und ... ja, der andere fiel ihr gerade nicht ein, aber er spielte oft in schwedischen Filmen einen Bösewicht.

»Wieso bist du eigentlich Single«, fragte sie plötzlich und war selber überrascht. 

»Bereitet dir etwa das die ganze Zeit Kopfzerbrechen?«, fragte er erstaunt. 

»Nein ... nun ja, ich habe mir gerade den Mann vorgestellt, der hier mit Maren auf der Insel war. Es könnte ja jemand von deiner Statur sein, deshalb ...«, redete Eva sich heraus und spürte, wie ihr Röte ins Gesicht stieg.

»Du denkst also, ich bräuchte eine Frau?«

»He, das habe ich nicht gesagt.«

»Nun, wenn es dich beruhigt, ich bin nicht gerne Single. Aber die Richtige zu finden ist nicht so leicht. Und schon gar nicht, wenn man auf der Insel lebt.«

»Warst du denn schon einmal verheiratet?«

Jürgen schüttelte den Kopf. »Nicht mal verlobt«, sagte er. »Und du?«

Eva sah gedankenverloren Richtung Strand. »Für mich ist es besser, wenn ich alleine lebe«, sagte sie schließlich. »Ich bin zu kompliziert, das hast du ja selber auch schon festgestellt.«

»Die Zeiten, wo Frauen schlicht und anpassungsfähig sein müssen, ist doch wohl vorbei«, meinte Jürgen. »Ich jedenfalls brauche eine Frau, mit der ich mich messen kann. Ich brauche die Herausforderung.«

»Die Liebe ist doch kein Ringkampf«, warf Eva ein. »Eigentlich sollte es doch harmonisch zugehen.«

»Wenn es zu harmonisch ist, dann stimmt da meistens was nicht«, meinte Jürgen. »Das habe ich bei meinen Eltern gesehen. Nie gab es Streit, immer schien alles in Ordnung. Bis wir dann eines Tages erfuhren, dass mein Vater meine Mutter all die Jahre geschlagen hat.«

Erschrocken sah Eva ihn an. »Oh, das tut mir leid. Wie ist es denn ausgegangen ... ich meine, hat eure Mutter euren Vater verlassen?«

»Nein. Sie ist gestorben. Es war der Krebs.«

Eva griff nach Jürgens Hand. »Mensch ... wie alt warst du da?«

»Da war ich bereits zwanzig«, sagte Jürgen und sein Gesicht verhärtete sich. »Auf dem Sterbebett hat sie mir anvertraut, was mein Vater für ein Schwein war.«

»Oh wie schrecklich«, sagte Eva. 

»Ja, das kann man wohl sagen. Seitdem habe ich nie wieder ein Wort mit meinem Vater gesprochen. Und vielleicht ging es seitdem auch mit mir bergab. Vielleicht bin ich beziehungsunfähig. Mag sein, dass ich schon als Kind immer gespürt habe, dass da unterschwellig etwas ist ... dass die Ehe meiner Eltern nicht so glücklich war, wie es immer den Anschein hatte. Auf jeden Fall ... ach, lassen wir das Thema.« Er entzog ihr seine Hand, die sie noch immer gehalten hatte.

Sie fragte sich, ob dieser Abend ihrer zukünftigen Zusammenarbeit eher zuträglich oder schädlich sein würde. 

Er wiederum hatte das Gefühl, zu viel von sich preisgegeben zu haben. Doch auf der anderen Seite war er froh. Endlich gab es jemanden, dem er wieder vertraute.

 

Am nächsten Morgen machte Eva sich ganz früh auf den Weg zur Polizeistation. Sie hatte Jürgen versprochen, ihm bei der Suche nach dem richtigen Standesamt zu helfen. Dafür hatte sie sich einen anderen Namen und eine ominöse Geschichte ausgedacht. Sie sei mit ihrer Schwester für ein paar Tage auf eine Insel gefahren und habe einen Ring gefunden. Sicher gäbe es jemanden, der diesen schon vermisste. Deshalb wolle sie ihn dem rechtmäßigen Besitzer gerne zurückgeben. Sie wunderte sich, wie leicht ihr dieses Lügenmärchen über die Lippen ging. Nein, es war noch mehr. Es machte ihr sogar Spaß. Sie stellte fest, dass man mit anderer Stimme sprach, wenn man so unverfroren log.

Doch als die Sonne hoch am Horizont stand, war sie immer noch kein Stückchen weiter mit ihren Ermittlungen. Sie entschloss sich, zu Jürgen zu gehen. Doch auch da gab es keine positiven Neuigkeiten.

 

»Ich glaube, das bringt so nichts«, stellte Jürgen enttäuscht fest. »Wir sollten uns eine andere Strategie überlegen.«

Es gefiel Eva, dieses uns. Gab es ihr doch das Gefühl des unausgesprochenen Einverständnisses seinerseits, sich ihr zugehörig zu fühlen. »Du hast recht«, stimmte sie deshalb spontan zu, um diese warme Stimmung nicht zu zerstören. »Es hilft wohl nichts, ich muss im Rahmen meiner Möglichkeiten als Ermittlerin an die Sache ran.«

Erfreut nickte Jürgen. »Endlich siehst du es ein«, sagte er erleichtert. »Und mit deinem Polizeiapparat kommst du doch auch viel schneller an alle nötigen Daten heran.«

»Auch das«, nickte Eva. »Aber trotzdem solltest du deine Ohren und Augen weiter offenhalten.«

»Na klar«, stimmte Jürgen zu. Denn auch ihm war dieses Zusammenspiel mit ihr nicht unangenehm. 

»Ich komm nachher nochmal vorbei, wenn ich alles in die Wege geleitet habe«, sagte Eva und verabschiedete sich von ihm.




Liebesnest

 

Die Tage und Wochen vergingen wie im Flug. Maren fühlte sich wie der glücklichste Mensch unter der Sonne. Er trug sie auf Händen. Er erfüllte ihr jeden Wunsch und las ihre geheimen Wünsche von ihren Augen ab. Konnte es noch etwas Schöneres auf Erden geben? 

Nach ihrem Umzug in sein Haus hatte sie schnell eine neue Anstellung in einem kleinen Architektenbüro gefunden. Obwohl er immer meinte, sie bräuchte sich damit nicht zu beeilen. Es gäbe im Haus genug, womit sie sich die Zeit vertreiben könne. Sie glaubte ihm, dass er es gut mit ihr meinte. Denn wenn er zuhause war, erledigte er viele Dinge des alltäglichen Lebens. Am Anfang fiel es ihr nicht auf, doch eines Tages sah sie, dass ein Stapel frisch gewaschener Handtücher, die sie ins Bad gelegt hatte, neu sortiert worden war. Als sie ihn später darauf ansprach, hatte sie einen Schatten um seine Augen huschen sehen. Es sei nur der Farben wegen, hatte er gemeint und sofort wieder gelacht. Sie solle sich das nicht zu Herzen nehmen. Es sei nicht bös gemeint gewesen. Aber rote und schwarze Handtücher passten eben nicht zu grünen. Und so hätte er sie noch einmal neu aufgenommen. Sie merkte es sich. Schließlich wollte sie ihm gefallen. Und letztlich sprach es für seinen Geschmack, wenn er sich um solche Dinge, die für sie nie relevant gewesen waren bisher, überhaupt Gedanken machte. Bei ihr in der Wohnung hatten alle Handtücher in sämtlichen Farben wild durcheinander in einem großen Haufen gelegen. Sie nannte es gerne ihr kreatives Chaos. Jetzt hatte sie wohl endlich jemanden gefunden, der bei ihr für Ordnung sorgte. 

 

Eines Abends, er war sehr spät von der Arbeit nach Hause gekommen, überraschte er sie mit einem großen Strauß roter Rosen. Sie ärgerte sich sofort, dass sie sich nicht umgezogen hatte, bevor er kam. Sie hatte an diesem Tag frei gehabt und den ganzen Tag im Jogginganzug auf dem Sofa verbracht und gelesen. Und dann stand er plötzlich da. Im schicken Anzug und diesem Traum von Blumen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken oder schnell nach oben gerannt, um sich umzuziehen. Denn sie hatte seinen Blick gesehen, der zunächst sie und dann den Rest der Wohnung in Sekundenschnelle taxiert hatte. Er musste sie für eine unglaubliche Schlampe halten. Denn genauso fühlte sie sich in diesem Moment. Sie hatte versucht zu erklären. Dass sie die Zeit vergessen habe über einem guten Buch. Doch er wehrte ab. Natürlich solle sie es sich gemütlich machen, wenn sie mal frei habe, hatte er gesagt. Dabei lächelte sein Mund, während seine Augen wütend blitzten. Es war das erste Mal, dass Maren Angst bekam. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Denn schon im nächsten Moment hatte er die Blumen auf den Tisch gelegt und sie fest in seine Arme genommen. Ich liebe dich, hatte er immer wieder geflüstert und dabei seine Hände unter ihr Sweatshirt geschoben. Noch auf dem Küchentisch hatte er sie im Anzug genommen. 




Eva startet durch



»Ja hallo, hier ist Eva von der Insel«, lachte sie in den Hörer, als sie die Kollegen in Wittmund anrief. Nein, es gebe kein Opfer und auch kein Verbrechen, hatte sie schnell erklärt. Und doch sei da etwas mit einem Ring, das ihr keine Ruhe lasse. Ob denn nicht jemand von den Kollegen mal bei den Standesämtern in Nordrhein-Westfalen forschen könne. Sie erwähnte natürlich, dass sie selber bereits die Hälfte der Standesämter abtelefoniert hatte, um nicht mit den Lügen aufzufliegen. Doch jetzt, nun ja, sie müsse sich um einige andere Dinge kümmern, die deshalb liegengeblieben seien. Nachdem der Kollege am anderen Ende zugesagt hatte, gab sie ihm die Städte durch, die noch offen waren.

Dann machte sie sich auf den Weg zum Hundestrand, wo sie den Ring gefunden hatte. Er war voller Menschen, so dass sie sich kaum noch orientieren konnte, wo sie den Ring eigentlich entdeckt hatte. Sie setzte sich nach einem kurzen Rundgang auf eine Düne und sah aufs Meer. Dort malte sie sich aus, dass sie eine Geschichte um den Ring webte, die sich dann in Buchform reißend in der Inselbuchhandlung verkaufte. Sie hätte für den Rest ihres Lebens ausgesorgt und so hatte der Ring ihr Glück gebracht.

 

»Ist hier noch frei?«, riss sie eine männliche Stimme aus ihren Tagträumen. Sie hielt sich die Hand als Sonnenschutz über die Augen und sah auf. Sie kannte den Mann nicht, der sich jetzt einfach neben sie setzte. Geht’s noch, dachte sie? »Kennen wir uns?«, fragte sie dann.

»Noch nicht«, sagte der Fremde und reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Axel Weiland.« 

Eva dachte gar nicht daran, ihm ihre Hand zu geben. »Und was verschafft mir das Vergnügen?«

»Sie haben recht«, sagte der Mann. »Es ist ein wenig dreist von mir, Sie hier einfach in Ihrer Ruhe zu stören, das gebe ich gerne zu. Aber es gibt einen Grund dafür.«

Eva wurde das Verhalten des Mannes immer unangenehmer. Er war groß, hatte dunkles Haar und nun ja, er sah verdammt gut aus. Aber rechtfertigte das automatisch ein rüpelhaftes Verhalten? Sie sagte nichts und starrte ihn weiter unverwandt an.

»Sie sind doch die Inselpolizistin hier, oder?«

Eva nickte.

»Ich habe etwas verloren, deshalb war ich vorhin bei der Polizeistation. Da sagte man mir, dass sie nur stundenweise dort anzutreffen wären. Angerufen habe ich auch, aber es nahm niemand ab.«

Automatisch griff Eva in ihre Hosentasche. Tatsächlich, sie hatte ihr Handy vergessen. Somit war die Polizei auf Langeoog zurzeit für niemanden erreichbar. Himmel, wenn sich das herumsprach. Fast musste sie dem Mann schon dankbar sein, dass er sie jetzt über ihr Versäumnis aufklärte. 

»Was haben Sie denn verloren?«, fragte sie in versöhnlichem Tonfall. 

»Meine Brieftasche«, sagte er. »Und somit praktisch mein ganzes Bargeld, meine Papiere und was man sonst noch alles darin verstaut.«

»Und Sie meinen, dass das eine Sache für die Polizei ist?«, fragte Eva. »Dann will ich mal gleich meine Spürhunde losschicken.«

Der Mann lachte auf. »Sie gefallen mir«, sagte er spontan. »Also, es könnte doch sein, dass jemand die Brieftasche findet und bei Ihnen abgibt. Und dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich informieren könnten.«

»Kein Problem«, entgegnete Eva. »Haben Sie eine Karte mit Telefonnummer, wo ich Sie erreichen kann.«

»Leider nicht«, sagte er, »auch die waren in der verschwundenen Brieftasche. Aber ich wohne im Logierhus. Und meinen Namen haben Sie ja.«

Eva nickte. »Und könnte es auch sein, dass man Ihnen die Brieftasche gestohlen hat?«, fragte sie.

Axel Weiland überlegte kurz. »Das glaube ich eigentlich nicht. Im Normalfall achte ich sehr darauf.«

»Nun, das letzte Mal wohl nicht ...«, stellte Eva fest.

»Tja, ich verstehe das ehrlich gesagt auch nicht«, erwiderte er.

»Was machen Sie denn hier auf der Insel? Familienurlaub?« Eva wusste selber nicht, warum, aber sie wollte, wissen, ob er verheiratet war.

»Nein, ich habe keine Familie«, sagte der Mann. »Ich bin hier, weil ich mal ein Weltnaturerbe aus nächster Nähe betrachten wollte.«

Werde ich hier gerade veräppelt, fragte sich Eva. Stirnrunzelnd sah sie ihn an.

»Ich meine es ernst«, sagte er lachend. »Ich bin nämlich Biologe, wissen Sie. Und ich habe schon viel über die Nordsee gelesen, aber bisher war ich noch nie bis hier oben rauf gekommen.«

»Wo kommen Sie denn her?«

»Gebürtig bin ich Schweizer«, erklärte er. »Aber meine Eltern sind mit mir schon ins Ausland gezogen, da war ich erst zwei Jahre alt.«

»Da ist Ihnen aber ein äußerst unangenehmer Dialekt erspart geblieben«, stellte Eva spontan fest.

»Sie haben recht«, stimmte er ihr lachend zu. »Im Prinzip hatte ich nie Zeit, mir überhaupt eine Sprache zu eigen zu machen, da wir ständig auf Reisen waren. So wurde ich von privaten Lehrern unterrichtet, die einwandfreies Hochdeutsch sprachen ohne jegliche Färbung.«

Das Gespräch erstarb. Eva fiel nichts mehr ein, was sie darauf erwidern konnte. Sie kannte sich mit Diplomatenfamilien nicht sonderlich gut aus. Sie kam aus einfacheren Verhältnissen, wo man mitunter auch mal Gosse sprach.

»Ja, dann will ich Sie auch nicht weiter stören«, sagte Axel Weiland schließlich und erhob sich zum Gehen.

»Wenn ich etwas höre, melde ich mich bei Ihnen«, sagte Eva und sah ihm nach, als er in Richtung Inselmitte verschwand. Komisch dachte sie, die Menschen verlieren andauernd irgendetwas und immer öfter scheine ich damit in Berührung zu kommen. Verlorene Dinge, Ringe und Brieftaschen. Was will mir das Schicksal sagen?

 

Als es ihr schließlich zu warm wurde, erhob sie sich, und lief Richtung Polizeistation. Dort wurde sie bereits von Jürgen erwartet.

»Mensch Eva, wo steckst du denn?« Er rannte auf sie zu.

»Was ist los?«, fragte sie. 

»Du bist nicht erreichbar, das ist los. Kein Mensch wusste, wo du warst. Und ans Telefon bist du auch nicht gegangen.«

»Ja, ich hab mein Handy im Büro vergessen, sorry. Ich war am Strand. Aber nun sag doch endlich, warum du mir deswegen jetzt so eine Szene machst.«

»Na, weil man Maren gefunden hat.«

»Was!«, rief Eva aus. »Und das sagst du erst jetzt?« Wütend funkelte sie ihn an.

»Ich wollte es dir ja schon eher sagen, aber ...«

»Schon gut. Komm, lass uns reingehen. Und dann erzählst du mir alles.«

 

Bis zum späten Nachmittag saß Eva mit Jürgen in der Polizeidienststelle. Ein Kollege in Wittmund hatte tatsächlich eine Maren aufgetan, die an dem besagten Tag im Mai geheiratet hatte. Sie wohnte in Emden und nach einigen Telefonaten zeigte sich, dass weder sie noch ihr Ehemann seinen Ring verloren hatte.

»Das war wohl nichts«, stellte Eva resigniert fest. »Es gibt sicher noch eine ganze Menge Frauen mit dem Namen.«

»Und dann hat sie auch noch an dem gleichen Tag geheiratet«, stimmte Jürgen mit matter Stimme zu. 

»Genau. Und wir wissen ja nicht einmal, ob unsere Maren auch wirklich verheiratet war. Es könnte ja genauso gut ein Verlobungsring sein. Und das ist ja nicht in Standesämtern registriert. Ob wir uns da vielleicht in etwas verrennen?«

Skeptisch sah Jürgen sie an. »Wie sollen wir denn sonst noch nach ihr suchen? Also, mir fällt da keine andere Lösung ein.«

»Und wenn wir einfach eine Anzeige in der Zeitung aufgeben?«

»Hm ... ich weiß nicht. Vielleicht wirbeln wir damit mehr Staub auf, als uns lieb sein kann.«

»Wie meinst du das? Wir tun doch eigentlich nichts Schlimmes. Und du selbst hast gesagt, dass es vermutlich nur ein harmloser Verlust ist.«

»Ich weiß. Aber wenn doch mehr dahinter steckt, dann könnten wir den Verbrecher auch warnen, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

»Aha. Du glaubst jetzt also doch auch an meine Theorie, dass unserer Maren etwas zugestoßen sein muss«, fragte Eva neugierig.

Jürgen zuckte mit den Schultern. »Ausschließen kann man’s ja nicht.«

Zufrieden grinste Eva vor sich hin. »Wollen wir zusammen irgendwo zu Abend essen?«, fragte sie und Jürgen trottete hinter ihr her.

 

Schließlich kehrten sie in der kleinen Pizzeria ein. Bei einem Chianti ließ es sich doch viel besser ermitteln, hatte Eva gemeint. Sie liebte Salamipizza mit doppelt Käse, und Jürgen sah ihr amüsiert dabei zu, wie sie diese mit großen Bissen verschlang.

»Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so gerne isst«, sagte er.

»Denkst du, ich esse zu viel?«, fragte Eva erschrocken und tupfte sich mit der Serviette über die Mundwinkel.

»Nein. Um Himmels willen verstehe mich nicht falsch. Aber die meisten Frauen essen doch so gut wie gar nichts, wenn sie in Restaurants gehen.«

»Na ja, wenn ich nicht in Restaurants esse, bekomme ich ja praktisch gar nichts mehr, weil ich zuhause einfach keine Lust aufs Essen und zum Kochen schon gar nicht habe. Alleine macht das doch keinen Spaß.«

»Da ist was dran«, stimmte Jürgen zu. »Bei mir gibt es zuhause auch nicht viel.«

»Komm jetzt nicht auf den Gedanken, mir eine WG anzubieten«, warnte Eva lachend. »Denn dann platze ich vermutlich wirklich bald aus allen Nähten.«

»Du übertreibst mal wieder maßlos. An Frauen muss doch was dran sein.«

»Das sagen alle Männer, aber dann gehen sie mit schlanken Frauen aus.«

»Also ich nicht ...«

»Na, vielen Dank auch.«

»Wie man’s macht, macht man’s verkehrt«, maulte Jürgen.

Sie prosteten sich lachend zu. Für ein paar Stunden konnten sie die Zeit auch ohne Maren genießen.




Einfach glücklich sein

 

Das erste Mal, dass Maren sich fragte, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie so schnell ihre Wohnung aufgab, passierte nach etwa einem halben Jahr. Sie kam von der Arbeit nach Hause. Und er war schon da. 

»Wo bist zu gewesen?«, fragte er in bösem Ton.

»Bei der Arbeit, das weißt du doch«, hatte sie ängstlich geantwortet. »Aber warum bist du eigentlich schon zuhause?« Er hatte nicht mehr geantwortet, sondern zugeschlagen. Mit der ganzen Hand auf den Tisch, so dass ihre Vase mit einem bunten Strauß Blumen umgekippt und das Wasser sich über die bunte Decke geschlängelt hatte.

Erschrocken war Maren zurückgewichen. War das wirklich der Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte? Er sah ihre Angst.

»Es tut mir leid«, hatte er schnell gesagt, hatte die Blumen und die Vase genommen und war damit in die Küche gelaufen. Dann hatte er die nasse Tischdecke abgenommen und ins Bad gebracht. Maren hatte in diesem Moment das Gefühl gehabt, gar nicht mehr zu existieren für ihn. Als das ganze Dilemma beseitigt war, kam er auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie auf den Hals. Sie hatte es geschehen lassen. Konnte sich gar nicht wehren. War steif gewesen wie ein Stock. Es war ihr eiskalt.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er, als er sie sanft ins Wohnzimmer schob und auf die Couch drückte. »Ich habe mir doch nur Sorgen gemacht, als du nicht da warst. Und natürlich weiß ich, dass du bei der Arbeit warst, wo solltest du denn sonst sein? Doch du bist das Wichtigste für mich, deshalb möchte ich dich beschützen.«

Aber wovor?, hatte Maren fragen wollen. Doch ihre Stimme hatte versagt. Sie konnte kaum noch atmen, als er ihr nach und nach die Kleider auszog. Dann liebte er sie, als ob sie gar nicht da wäre.

 

Am nächsten Morgen war alles wie immer gewesen. Er war zuvorkommend und lieb zu ihr. Maren versuchte, den Vorfall vom Vortag zu vergessen. Und vielleicht stimmte es ja auch, dass er sich nur Sorgen gemacht hatte. War es nicht so gewesen, dass ihre Mutter sich immer beklagt hatte, dass ihr Vater sich nie um sie gekümmert hatte? Also, davon konnte bei ihr doch nun wirklich keine Rede sein. Sie hatte jetzt einen Mann an ihrer Seite, der sich jede Minute um sie sorgte. Immer wissen wollte, wo sie war, was sie tat und was sie dachte. War das denn jetzt plötzlich falsch? Es gab sicher viele Frauen, die sie um diesen Mann beneideten, wenn sie unterwegs waren. Warum also konnte sie sich nicht einfach freuen? Sie beschloss, von nun an alles richtig zu machen. Er sollte keinen Grund mehr haben, sich um sie zu sorgen. Und dann würde er ja auch nicht mehr böse sein.




Inselalltag

 

Eva hatte lange geschlafen und sah jetzt auf ihren Wecker. Es war kurz nach neun. Der Sonntag fing schon träge an. Und da sie auf der Insel alleine für Recht und Ordnung sorgte, konnte sie ja kaum zwischen Arbeit und Freizeit unterscheiden. Im Prinzip unterschied sich ja auch gar nichts mehr. Sie war für Menschen, die die Polizei brauchten, immer einsatzbereit. Doch so oft kam das ja nicht vor. Also fühlte sie sich, als habe sie ständig frei, obwohl sie immer im Einsatz war. Während sie so über ihr Inselleben, dass sie völlig aus Zeit und Raum hinauskatapultiert hatte, nachdachte, plätscherte der Sonntag dahin. Irgendwann schlief Eva sogar wieder ein und erwachte erst, als eindringlich an ihrer Haustür geklingelt wurde. Da sie in einen tiefen Schlaf gesackt war, hatte sie große Mühe, überhaupt zu sich zu kommen. War etwas passiert? Und wenn ja, warum lag sie noch im Bett? Sie rieb sich die Arme, die ihr eingeschlafen waren. Mühsam kroch sie aus den Federn, zog sich ihren Bademantel über und schlurfte zur Tür.

»Ach du bist’s«, sagte sie matt, als sie geöffnet hatte. Vor ihr stand Jürgen.

»Du liegst noch im Bett?«, fragte er.

»Ich habe frei ...«

»Aber wir waren zum Frühstück verabredet. Hast du das etwa vergessen?«

»Offensichtlich ... entschuldige.«

»Dann wird es jetzt wohl ein Mittagessen«, sagte Jürgen und setzte schon einen Fuß ihren Flur, um einzutreten. Doch Eva drückte ihn sanft zurück.

»Du heute nicht. Ich hab irgendwie schlecht geschlafen.«

»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst«, sagte er und trat widerwillig zurück.

»Doch, ich fürchte ja. Ich muss nachdenken.« Eva schloss die Tür und drehte den Schlüssel zweimal um. Dann lugte sie durch das Seitenfenster und sah, wie Jürgen zwischen den Häusern verschwand. Es war ihr egal, was er jetzt über sie dachte. 

Sie lief ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche. Doch irgendwie wollten auch wohl ihre Lebensgeister heute nicht geweckt werden. Was war nur mit ihr los? Sie fühlte sich schlapp. Und dabei hatte sie am gestrigen Abend nicht einmal übermäßig viel gegessen oder getrunken. Sie war einfach auf dem Sofa bei einem Fernsehkrimi eingeschlafen und dann gegen elf ins Bett getapert. Doch so, wie sie sich jetzt fühlte, das war neu. Und es tat ihr nicht gut. Und Jürgen offensichtlich auch nicht. Ob es ihr unterbewusst gegen den Strich ging, dass sie immer mehr Zeit miteinander verbrachten, ohne dass Jürgen größere Annäherungsversuche startete? Er hatte ihr ja mehr als deutlich gezeigt, dass er sie mochte. Und vielleicht hatte er gar mehr als nur platonische Freundschaft im Sinn gehabt. Wenn dem so war, dann hatte sie ihm diese Flausen ja nur zu deutlich gleich bei ihrer ersten Zeit auf der Insel aus dem Kopf getrieben, indem sie ihm die eiskalte Schulter zeigte. Doch sie musste zugeben, dass ihr sein anfängliches Interesse sehr geschmeichelt hatte. Und es war doch auch nicht normal, dass eine Inselpolizistin und ein alleinstehender Mann so viel Zeit miteinander verbrachten und sich nichts dabei dachten. Sie waren doch nicht geschlechtsneutral. Und dass er so schnell aufgegeben hatte, ärgerte sie insgeheim. Eva hatte gespürt, dass man hinter vorgehaltener Hand tuschelte. Gerade auf einer kleinen Insel wie Langeoog, auf der nicht einmal Autos fuhren, bekam doch jeder mit, was der andere tat. Gerade im Winter war ihre Anwesenheit als neue Polizistin sicher das gefundene Fressen gewesen. Ehefrauen nahmen ihre Männer noch enger an die Leine, da Eva Single war. Und Frauen, die alleine lebten, sahen in ihr eine Konkurrenz bei der Jagd auf die letzten frei zur Verfügung stehenden Exemplare.

 

Ihre Haut war schon ganz aufgeweicht, als sie endlich aus der Dusche stieg. Sie rubbelte sich ab und cremte sich mit ihrer Lieblingslotion ein, die nach Lavendel duftete. Ausgerechnet Lavendel, der Duft betagter Damen, dachte sie grimmig. Sie musste sich unbedingt etwas Neues zulegen. Sicher würde dann auch Jürgen noch einmal einen neuen Anlauf nehmen, wenn es bei ihr nicht mehr wie in der Mottenkiste roch.

Sie kochte sich einen Kaffee, schmierte sich ein Käsebrot und lümmelte sich damit auf die Couch im Wohnzimmer. Hoffentlich passiert bald mal was auf der Insel, dachte sie, als sie sich durchs Fernsehprogramm zappte. Die Aufklärung eines komplizierten Mordfalls könnte ihr Ansehen auf der Insel gewiss enorm steigern. Aber wen sollte es erwischen? Vielleicht den Wirt der Inselkneipe? Aber ohne ihn würde etwas fehlen. Nein, das konnte sie ihm nicht antun. Aber wie wäre es zum Beispiel mit einem Touristen in der Silvesternacht? Irgend so ein unsympathischer Mann aus dem Rheinland. Es könnte doch sein, dass er mit seiner Geliebten Silvester feiert und seine Frau setzt einen Killer auf ihn an. Und sie, Eva, würde den Fall im Handumdrehen aufklären, weil Eifersucht das älteste Motiv der Welt war. Ein genialer Gedanke. Doch sie wusste natürlich, dass von alldem, was sie sich in ihrer Phantasie ausmalte, nichts dergleichen geschehen würde. Noch in tausend Jahren würde sie hier mit Jürgen über verlorene goldene Ringe grübeln, während auf dem Festland das Leben tobte.

 

Endlich waren ihre Gedanken wieder bei Maren. Eva schaltete den Fernseher aus und holte den Ring aus der Schublade ihres Schreibtisches. Es war aber auch zu komisch, dass niemand nach dem Ring suchte. Und mittlerweile hatte Eva die Hoffnung aufgegeben, dass man Maren über die Standesämter finden würde. Und sie konnte ja auch nicht sämtliche Behörden in ganz Deutschland auf die Suche schicken. Zweifellos würde ihr das selbst auf der kleinen Insel zu Ruhm verhelfen. Aber eher in die Richtung, dass eine völlig übergeschnappte Polizistin einem Phantom hinterherjagte. Was Jürgen jetzt wohl machte? Sicher war er stinksauer auf sie, weil sie ihn an der Tür so hatte abblitzen lassen. Ob sie ihn anrufen sollte? Plötzlich verspürte sie nämlich große Lust, sich mit jemandem zu unterhalten. Aber Jürgen war ja nicht ihr Spielzeug, ihr Pausenclown. 

Eva steckte sich den Ring an den rechten Mittelfinger und schloss die Augen. Sie malte sich ein glückliches Pärchen aus, das sich am Strand vergnügte. Ein Bild, das sie schon allzu oft strapaziert hatte. Immer wieder blieb es an der gleichen Stelle hängen. Sie kam einfach nicht weiter. Ob man doch eine Anzeige in der Zeitung aufgeben sollte, wie Jürgen vorgeschlagen hatte? Ach, das würde auch nichts bringen. Der Zeigefinger ihrer linken Hand führ um den goldenen Ring herum, als riebe er an Aladins Lampe. Dann klingelte ihr Telefon. Eva schlug die Augen auf und nahm ab.

 

»Eva hier«, sagte sie nur.

»Störe ich?«, kam es vom anderen Ende.

»Wer ist denn da?«

»Hier ist Axel Weiland«, erklärte die Stimme. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich meine Brieftasche wieder habe.«

»Oh, jetzt erinnere ich mich«, sagte Eva und richtete sich auf. »Das freut mich ja für Sie.« 

»Ja, wie gesagt, ich wollte nicht stören. Aber ich dachte, es würde sie interessieren, da Sie ja auch angeboten hatten, die Augen offen zu halten. Und damit Sie nicht mehr unnötig suchen ...«

»Schon okay«, sagte Eva schnell und horchte. Ob er sie noch zu einem Kaffee einlud, wenn er ihr schon den Sonntag vermasselte?

»Was machen Sie denn gerade? Ich hoffe, diese Frage ist nicht zu aufdringlich«, sagte er.

»Ach, ich habe frei«, sagte Eva schnell und spitzte die Ohren. Nun mach schon, dachte sie.

»Oh, dann könnten wir ja vielleicht auch einen Kaffee zusammen trinken, was meinen Sie?«

Bingo. »Ja, gerne«, sagte Eva ein bisschen zu schnell. »Wie wäre es mit dem Café an der Strandpromenade?«

»Ich bin gleich dort.« Axel Weiland verabschiedete sich und legte auf.

Wie von der Tarantel gestochen sprang Eva vom Sofa. Wie sah sie eigentlich aus? Was sollte sie anziehen? Ihre Haare standen wild vom Kopf ab, da sie diese nicht einmal durchgekämmt hatte nach dem Duschen. Sie rannte ins Bad und sah in den Spiegel. Eine Katastrophe auf zwei Beinen. Sie feuchtete ihre Hände an und fuhr sich damit durch ihre wilden Locken. Wofür machte sie sich hier eigentlich zurecht? Wenn sie mit Jürgen verabredet war, machte sie sich doch auch keine Gedanken. Plötzlich empfand sie ihr Verhalten einfach nur noch lächerlich und auch gemein. Ob sie Axel Weiland einfach versetzen sollte? Sie war ihm doch nichts schuldig. Sie kannte ihn ja nicht einmal. Auf der anderen Seite ging es hier nur um eine Tasse Kaffee. Sie fuhr sich noch einmal durchs Haar, schnitt sich eine Grimasse und lief ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Eine Jeans und ein einfacher blauer Pullover, fertig. Und Schluss mit dem Gedankenchaos.




Maren

 

Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Er hatte ihr ein neues schwarzes Etuikleid geschenkt, das sie an diesem Abend tragen sollte. Dazu passe doch ihre echte Perlenkette ganz besonders, hatte er gemeint und ihr dabei zugelächelt. Und ja, er hatte recht. Sie war schön. Sie fühlte sich wie Audrey Hephurn in Frühstück bei Tiffany. Eigentlich fehlten ihr jetzt nur noch ein paar elegante lange schwarze Handschuhe. Als sie sich vor dem großen Spiegel betrachtete, stand er plötzlich hinter ihr und legte ihr die Perlen um den Hals. 

»Du bist die schönste Frau, die ich kenne«, sagte er im Flüsterton. Dabei streichelte er ihr über die nackten Schultern. »Du gehörst mir«, sagte er.

Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas sagte. Doch mittlerweile machten Maren solche besitzergreifenden Aussagen Angst. Automatisch zuckte sie zusammen.

»Was ist mein Liebling«, säuselte er ihr ins Ohr und küsste sie auf den Nacken. Dabei hielt er ihre Arme fest im Griff, so dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Nur zu gerne hätte sie sich jetzt aus seinen Armen befreit. Sie bekam fast keine Luft mehr. Sein Kuss fühlte sich eiskalt an auf ihrer Haut. Sie spürte, dass sich eine Gänsehaut bildete. Das alles ließ ihn völlig unberührt. Vermutlich turnte es ihn sogar noch an. Denn sie spürte an seinem Atem, der jetzt stoßweise ging, dass er in Stimmung kam. Und das war das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand.

»Ich glaube, wir müssen jetzt los«, sagte sie mit zittriger Stimme und versuchte, sich zu ihm umzudrehen. Doch sie hatte keine Chance gegen diesen Mann, der sie um mindestens einen Kopf überragte. Und so schleifte er sie hinüber zum Bett.




Jürgen ist verwirrt

 

Unruhig lief Jürgen in seiner Touristeninfo auf und ab. Jetzt war es bereits der zweite Tag, an dem Eva sich nicht mehr bei ihm blicken ließ. War das nicht ein bisschen albern? Was hatte er denn Schlimmes gesagt oder getan? Aber sie war schon komisch drauf gewesen am Sonntag, als er sie mittags aus dem Bett geklingelt hatte. Ob es ihr wirklich nicht gut ging? Auf jeden Fall hatte er jetzt keine Lust mehr auf diese Kindereien. Entschlossen sperrte er die Touristinfo ab und lief in Richtung Inselpolizei. Vor der Tür traf er auf den Postboten, der etwas durch den Briefschlitz steckte.

»Ist Eva nicht da?«, fragte Jürgen.

»Ne, hat mich auch schon gewundert«, antwortete der Bote. »Aber heutzutage macht die Polizei ja, was sie will.« Damit schwang er sich wieder auf sein Fahrrad und radelte davon.

Komisch dachte Jürgen. Natürlich stimmte es, dass Eva nicht immer in der Dienststelle anzutreffen war. Aber er hatte keine Lust, sie anzurufen. Was es jetzt zu besprechen gab, das ging einfach nicht am Telefon. Also lief er weiter zu ihrer Wohnung. Als ihm dort auch nach fünf Minuten nicht geöffnet wurde, schlenderte er zum Strand. Oft saß Eva ja in den Dünen und ... tja, was trieb sie da eigentlich immer? Jürgen musste sich eingestehen, dass er noch gar nicht so viel von der Frau wusste, die seit fast einem halben Jahr auf der Insel war. Wo kam sie eigentlich her? Warum hatte sie so wenig Kontakt zu ihrer Familie? Es war noch nie jemand auf die Insel gekommen, um sie zu besuchen. Das war doch eigentlich nicht normal. Er hätte sich eher vorstellen können, dass viele Freunde und Verwandte die Gelegenheit genutzt hätten, um ein paar Tage auf der schönen Insel zu verbringen, wenn man schon bei Eva eine kostenlose Übernachtungsmöglichkeit hatte. Aber nichts dergleichen geschah. Immer schlich Eva alleine über die Insel, war mürrisch oder auch nicht erreichbar. Genau wie jetzt.

Als Jürgen beim Hundestrand ankam, hatte sich eine größere Menschenmenge am Wasser versammelt. Er konnte noch nicht erkennen, was sie dort machten. Aber er hörte Wortfetzen, die nichts Gutes verhießen. Irgendetwas war an Land getrieben worden. Und dann, als er näher kam, hörte er, wie jemand vorschlug, die Polizei zu holen.

 

»Lassen Sie mich mal durch«, sagte Jürgen und drängte sich durch die vielen Arme und Beine. 

»Wer sind Sie?«, fragte ihn jemand von der Seite und stieß ihn an. Es war offensichtlich ein Tourist, wie sich unschwer an der bunten Bekleidung ausmachen ließ.

»Ich leite die Touristinfo«, antwortete Jürgen. »Was ist denn hier los?«

»Da ist jemand im Boot«, sagte der Mann. »Vielleicht ist sie tot. Wir haben schon versucht, die Polizei anzurufen, aber da meldet sich niemand.«

 

Jürgen wusste nicht, warum, doch sein Herz machte, einen Satz. So, als spürte er genau, wen er da gleich im Boot vorfinden würde. Und er hatte wahnsinnige Angst davor, seine Ahnung bestätigt zu bekommen. Er schlich sich weiter heran an den Strand. Als er am Wasser ankam, sah er Eva. Jemand machte sich an ihr zu schaffen. Versuchte, sie aus dem Boot zu ziehen. Doch sie war zu schwer. Ihm fiel doppelt Käse ein. Lange Abende mit Eva und einem Chianti. Sein Puls raste. Er bahnte sich den Weg zum Boot, stieß Frauen und Männer zur Seite.

»Gehen Sie weg«, herrschte er den Mann an, der an Eva zerrte. Ihr Gesicht war leichenblass, die Lippen von der Sonne und der salzigen Luft ausgetrocknet und aufgesprungen. Er hielt den Atem an und seine Gefühle zurück. Noch war doch nichts entschieden. Sie musste ja nicht tot sein. Das durfte sie einfach nicht sein. Er beugte sich über das Boot. Suchte an ihrem Arm nach einem Puls.

»Das habe ich auch schon gemacht«, sagte der Mann, der vor ihm zurückgewichen war. »Sie lebt noch.«

»Dann tun Sie doch was, rufen Sie einen Krankenwagen!«, herrschte Jürgen den Mann an.

»Das haben wir doch schon gemacht«, verteidigte sich der Mann. »Der Notarzt muss gleich hier sein.«

Jürgen streifte seinen Pullover über den Kopf und legte ihn in Evas Nacken. Plötzlich röchelte sie leise. Dann hustete sie schwach.

»Eva«, sagte er, »ich bin’s Jürgen. Kannst du mich hören?«

Er streichelte über ihr Gesicht. Sie schlug die Augen auf, um sie sofort wieder zu schließen wegen der grellen Sonne.

»Wo bin ich?«, flüsterte Eva. »Was ist hier los?«

»Ruhig, ganz ruhig«, sagte Jürgen, dem mehr als nur ein Stein vom Herzen gefallen war, weil sie noch lebte. »Gleich werden die Sanitäter hier sein und sich um dich kümmern.«

»Ich versteh das alles nicht«, sagte Eva. Sie lehnte sich zurück.

»Es wird sich alles aufklären«, versprach Jürgen. Dann trafen die Rettungssanitäter ein.

Sie hoben Eva, nachdem sie einen ersten Eindruck gewonnen hatten, aus dem Boot. Offensichtlich war sie körperlich unversehrt. Sie legten sie auf eine Trage und reichten ihr Wasser.

»Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte der Notarzt, der ihr ein Stethoskop auf den Brustkorb gedrückt hatte und horchte.

»Keine Ahnung«, sagte Eva und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Warum war ich auf dem Boot?« Hilfesuchend sah sie sich nach Jürgen um, der gleich hinter dem Arzt stand.

»Soweit scheint alles in Ordnung zu sein«, stellte der Arzt fest. »Aber ich würde Sie doch ganz gerne ein paar Tage unter Beobachtung stellen auf dem Festland.«

»Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Eva resolut. Ganz die Alte stellte Jürgen erleichtert in Gedanken fest. »Mir fehlt nichts und ich will nach Hause in meine Wohnung.«

»Das geht dann aber nur auf eigene Gefahr«, mahnte der Arzt.

»Das geht es doch immer, egal was man macht«, sagte Eva und rappelte sich von der Trage hoch. Sie hielt Jürgen einen Arm hin. »Er wird mich nach Hause begleiten und auf mich aufpassen«, sagte sie, und Jürgen nickte stumm.

 

»Nun sag doch endlich, was passiert ist?« Jürgen hielt im Schritt inne, als sich die beiden ein wenig von der Gruppe entfernt hatten.

»Was soll schon passiert sein«, sagte Eva in gespielter Gleichgültigkeit. Sie hatte jetzt noch keine Lust, ihm von ihrem Reinfall mit diesem Axel Weiland zu berichten. Total peinlich. Sie, die alternde Polizistin ging einem schönen Jüngling ins Netz. Aber in welches Netz denn eigentlich? Was hatte er überhaupt von ihr gewollt. Ihr brummte der Schädel. Das Letzte, woran sie sich mit Sicherheit erinnerte war, dass sie sich wie ein Teenager aufgebrezelt hatte. Oh Gott, wenn das Jürgen erfuhr. Er würde sich nicht wieder einkriegen vor Lachen und ihr das Malheur ein Leben lang vorhalten. Doch so wie er sie jetzt ansah, machte er sich wirklich Sorgen. Sie war schon verdammt gemein zu ihm, musste sie zugeben.

»Ich finde das nicht gut, Eva. Du verschweigst mir etwas, aber ich möchte dir doch nur helfen.« Jürgen setzte schon zum Weitergehen an.

»Du, es tut mir leid. Lass uns zu mir nach Hause gehen und dann erzähle ich dir alles haarklein«, sagte sie. Doch was sie eigentlich erzählen wollte, war ihr selber noch nicht klar, denn sie wusste doch auch nicht, wie sie in das Boot aufs offene Meer geraten war. Was führte dieser Axel Weiland im Schilde? Wollte er sie am Ende umbringen? Hatte er gehofft, dass sie von der Insel abtrieb und verdurstete? Doch das war ja lächerlich bei dem Touristenstrom. Es musste ihm klar sein, dass sie entdeckt würde. Also könnte es sich um einen Denkzettel handeln. Und auch zu dem Warum zu dieser Theorie fiel ihr beim besten Willen nichts ein.

Stumm liefen sie weiter, bis Eva ihren Schlüssel aus der Jacke zog und ihre Haustür aufschloss.

»Darf ich noch mit reinkommen, oder soll ich lieber gehen?«, fragte Jürgen.

»Bitte komm mit rein«, bat Eva. Sie hatte ihn wohl tiefer verletzt, als sie gedacht hatte. 

 

In der Wohnung war es kalt. Oder fror sie nur so, weil ihr etwas zugestoßen war? Etwas Unheimliches? Oder doch eher bedrohlich? Sie ging ins Bad und bat Jürgen, einen Kaffee anzusetzen. Als sie die Tür hinter sich schloss, liefen die ersten Tränen. Sie wusste selber nicht, warum sie eigentlich weinen musste. Sie war doch sonst nicht so sentimental. Und nein, da hatte niemand versucht, sie umzubringen. Dann hätte er es cleverer angestellt. Vielmehr wollte er ihr eine Lektion erteilen, davon war sie mehr und mehr überzeugt. Aber warum? Was hatte sie getan oder gar entdeckt? Sie streifte ihre Sachen ab, die nach Salz rochen. Plötzlich ertrug sie diese nicht mehr auf ihrer Haut. Sie ertrug gar nichts mehr, was sie an die letzten Stunden erinnerte. Und so schlüpfte sie schnell unter die Dusche und ließ heißes Wasser auf sich prasseln. Die Lebensgeister kehrten zurück. Der Geruch veränderte sich. Sie konnte wieder freier atmen. Sie rieb sich mit ihrem Duschgel ein, das nach herbem Moschus roch. Sie liebte diesen Geruch, und da sie keinen Mann im Haus hatte, der diesen verströmte, nutzte sie ihn einfach selber. Ihre Hände verhakten sich ineinander, drehten sich und rieben wieder über ihre Arme. Aber halt! Etwas war anders. Sie hielt ihre Hände unter das fließende Wasser. Der Schaum perlte ab. Der Ring, er war nicht mehr da. Erschrocken spulte Eva die letzten Stunden in Gedanken zurück. Wie sie mit dem Ring im Wohnzimmer gesessen hatte. Auf der Suche nach einer Antwort, wer Maren sei. Doch, sie war sich sicher, den Ring an ihren rechten Mittelfinger gesteckt zu haben. Und jetzt war der Ring weg. Ob Axel Weiland es genau darauf abgesehen hatte? All diese Umstände mit ihr, dem Boot und dem versuchten Mord nur wegen dieses Ringes? Dann musste doch verdammt viel mehr dran sein. Und dann steckte ein Verbrechen dahinter. Schnell stieg Eva aus der Duschwanne, rubbelte sich halbherzig ab und schlüpfte in ihren Pyjama, der an dem Haken der Tür hing. Dann lief sie, ein Handtuch um den Kopf geschlagen, zu Jürgen in die Küche.

 

»Der Ring ist weg«, sagte sie nur und setzte sich zu ihm.

»Bist du sicher?«

»Ja, absolut. Das muss der Grund sein, warum der Weiland versucht hat, mich umzubringen.«

»Wir müssen etwas unternehmen.«

»Sehe ich auch so.«

Schweigend tranken sie dann ihren Kaffee und sahen in den Abendhimmel.




Dinner zu zweit

 

Sie hatte sein Lieblingsmenü zubereitet. Lamm und fein püriertes Erbsengemüse. Dazu Kartoffeln der frischesten Ernte aus dem Umland. Gerne öffneten sie auch einen Beaujolais oder Chardonnay dazu. An diesem Abend entschied sie sich für einen neuen Rosé, den sie im Internet in einer kleinen aber feinen Weinhandlung entdeckt hatte. Einen mit Orangenaroma. Sie entkorkte die Flasche und hielt den Hals unter ihre Nase. Eigentlich roch er nicht so intensiv, wie sie erwartet hatte. Hoffentlich gefiel ihm der Wein. Als alles soweit vorbereitet war, der Tisch feierlich gedeckt und durch Kerzen erhellt wurde, sah sie auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor sieben. Der Schlüssel musste jeden Moment in der Tür herumgedreht werden. Er war nie unpünktlich. 

Und tatsächlich. Sie hörte erste Geräusche. Hörte, wie er den Schlüssel in der kleinen Porzellanschale auf der Anrichte ablegte, wie er es jeden Abend machte. Hörte, wie er die Schuhe von den Füßen strich. Klack ... klack. Jetzt standen sie ordentlich nebeneinander auf gleicher Höhe. Exakt. Man hätte ein Maßband daran legen können. Kurz darauf das Rascheln von feinstem Gewebe. Die Jacke am Haken.

Maren bekam eine Gänsehaut, als sie hörte, wie er die Manschettenknöpfe, kleine goldene Löwenköpfe, in der Diele in eine andere Schale aus Kristall gleiten ließ. Sie roch förmlich, wie er sich jetzt die steifen weißen Ärmel exakt auf gleiche Höhe krempelte. Sie hielt den Atem an und sah auf den Esstisch. Es stand alles angerichtet. Es sah so perfekt aus. Die Rechauds, die die Speisen auf exakt gleicher Temperatur hielten, warfen ein warmes Licht den Raum. Der Wein stand gekühlt in einem dafür vorgesehenen Behälter. Das Besteck lag gut ausgerichtet neben den Tellern. Es war perfekt. Ihr Leben war perfekt. Und doch wusste sie, dass er in exakt einer halben Stunde das erste Mal etwas auszusetzen haben würde. Die Tür zum Esszimmer wurde aufgeschoben.

 

»Guten Abend mein Liebling. Wie war dein Tag?« Mit eleganten Schritten bewegte er sich auf Maren zu. Sie wagte nicht, in sein Gesicht zu schauen. Sie hielt den Kopf geneigt, als er nach ihren Schultern griff. Er beugte sich zu ihr herunter. Sein Atem streifte ihre nackten Schultern. Strich über den schmalen Träger ihres roten Kleides, von dem er sich gewünscht hatte, dass sie es an diesem Abend trug, wenn er nach Hause kam. 

»Du bist so schön«, hauchte er ihr ins rechte Ohr und küsste den Bereich, der weich ihren Hals mit den Schultern auf unnachahmlich ästhetische Weise verband. Sie schluckte. Endlich traute sie sich, den Kopf ein wenig zu heben. Ganz zart. Er fuhr mit seiner Hand unter ihrem Kinn entlang, bog ihr Gesicht noch weiter empor. So weit, dass sie nach oben schaute. Sie sah ihn. Er sah auf sie herab, als habe er ein Reh erlegt. Es war der gleiche Gesichtsausdruck, den ihr Vater immer auf der Jagd hatte. So kalt und siegessicher, wenn man einem schwächeren Lebewesen klargemacht hatte, wo sein Platz war. 

Er begann, ihren Nacken mit beiden Händen zu massieren. Sie wehrte sich nicht. Es war ihr eiskalt. Als sich seine Finger um ihren Hals schlossen, hätte sie sich gewünscht, dass sie einfach zudrückten. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Sie war das Reh ... und er entschied, wann es zu Ende ging. Das war Macht. Immer weiter fuhr er mit seinen Händen ihren Hals entlang, ließ seine Finger wandern, bis sie schließlich den süßen Spalt zwischen ihren Brüsten streiften. Sie schloss die Augen. Das Essen, das sie stundenlang genau nach Plan zubereitet hatte, immer wieder abgeschmeckt und neu zusammengemengt, sie roch es und doch wusste sie, dass es warten würde, bis er mit ihr fertig war.




Wer ist Axel Weiland?

 

Gleich, nachdem sie das erste Mal geäußert hatte, dass ihr ein wenig übel sei, hatte er ihr vorgeschlagen, doch ein wenig am Strand spazieren zu gehen. Einfach mal frische Luft schnappen. Sie hatte ihn angelächelt. Diese dumme Gans. Glaubte sie tatsächlich, dass er das ganze Theater hier wegen ihr veranstaltete? Frauen in den Vierzigern gehörten noch nie in sein Beuteschema. Und jedes Gramm zu viel untermauerte seine Abneigung. Doch es gab einen guten Grund, bei ihr am Ball zu bleiben. 

Als er sich vor ein paar Tagen mit ihr unterhalten hatte, hatte er ihn gesehen. Den Ring, um den sich alles drehte. Er musste ihn unbedingt zurückhaben. Koste es, was es wolle. Er hatte sie beobachtet. Sie hatte keine Familie und kaum Freunde. Nur mit dem Mann aus der Touristinfo schien sie sich öfter zu verabreden. Das aber war für ihn kein Hindernis. Er folgte ihr ein paar Tage, um ihren Tagesablauf einschätzen zu können. Dann rief er sie einfach an, als sie alleine in ihrer Wohnung war. Der Rest war nur noch Formsache. Er hatte noch nie Probleme gehabt, eine Frau zu einem Kaffee zu überreden. Und die Art, wie sie sich zurechtgemacht hatte, sprach Bände. Arme einsame Frau mit einem Ring einer anderen am Finger. Bemitleidenswert. Fast hätte er gelacht, als sie ihm verlegen die Hand gab, bevor sie sich setzte.

Während der Ober servierte, unterhielten sie sich über dies und das. Über Dinge, die verlorengingen und dann nie wieder auftauchten. Wo waren all die vielen Träume hin, die die Menschen mit ihnen verbanden? Er musste zugeben, dass sie eine wirklich interessante Gesprächspartnerin war. Deshalb zögerte er seinen Plan ein wenig hinaus. Fast wäre er geneigt gewesen, das ganze noch um einen Tag zu verlängern, als er entdeckte, dass sie das gleiche Hobby pflegte wie er. Doch dann besann er sich anders. Als sie zur Toilette ging, nutzte er die Gelegenheit, den Inhalt eines kleinen Papiertütchens unbemerkt in ihre Tasse zu schütten.

 

Kurz darauf am Strand, der praktisch ihnen alleine gehörte, schleifte und zog er sie mit zu einem kleinen Holzboot, legte sie hinein und gab ihm einen Schubs. Den Rest erledigten die Wellen für ihn. Er hörte, wie sich ihr leises Röcheln immer weiter entfernte und schließlich von den Wellen geschluckt wurde. Er hielt den Ring gegen die untergehende Sonne. Lachte zufrieden in sich hinein und schlug den Weg zum Hotel ein. Er genoss das Gefühl der Überlegenheit, als er kurz darauf unter der Dusche stand. Selbst, wenn man sie am nächsten Morgen entdeckte, so hatte er doch noch genügend Zeit, die Insel für immer zu verlassen. 

Und so kam es dann, dass er aufgeregten Menschen begegnete, als er zur Fähre lief. Man habe jemanden am Strand entdeckt, schnappte er auf. Vielleicht sei es eine Frau und möglicherweise sogar tot.

Nun, er wusste es besser. Tot war sie nicht. Und nie würde sie ihn finden.




Wo ist der Ring? 


 »Hast du noch ein wenig schlafen können?«, fragte Jürgen am nächsten Morgen. Er hatte bei Eva übernachtet. Natürlich auf der Couch. Auch wenn sie ihn zunächst hatte loswerden wollen, war er hartnäckig geblieben, weil er sich Sorgen machte, dass der Attentäter, der es ganz offensichtlich auf sie abgesehen hatte, noch einmal zuschlagen könnte.

»Ich weiß nicht«, antwortete Eva und rieb sich durchs Gesicht. »Auf jeden Fall geht es mir schon besser als gestern.« Sie hatte Jürgen immer noch nichts von Axel Weiland erzählt. Doch sie wusste auch, dass sie irgendwann mit der Sprache herausrücken musste. So peinlich ihr die ganze Angelegenheit auch erschien.

»Setz dich doch«, bat Jürgen und stellte einen Kaffeebecher auf den Tisch. »Du könntest mich ja gleich in die Touristinfo begleiten, was meinst du?«

Eva setzte sich zu ihm an den Küchentisch und musterte ihn misstrauisch. Was wurde das hier eigentlich, dachte sie grimmig. War sie jetzt die Polizistin oder nicht? 

»Sehe ich so bemitleidenswert aus, dass du mich am liebsten gar nicht mehr aus den Augen lassen möchtest?«, fragte sie und trank einen Schluck Kaffee. Jürgen zuckte nur hilflos mit den Schultern. Er wusste ja nur zu gut, wie sehr ihr übertriebene Anteilnahme auf die Nerven gehen konnte. 

»Auf jeden Fall kann ich noch ganz gut auf mich selber aufpassen. Also werde ich gleich in die Polizeistation gehen, denn das ist immer noch mein Job«, sagte sie mit schnippischem Unterton. Es entstand eine unangenehme Pause. Sie wusste ja, dass sie viel zu hart mit dem Mann ins Gericht ging, der wohl der Einzige war, der sich überhaupt noch auf ehrliche Weise für sie interessierte. Aber wie immer ritt sie der Teufel, wenn ihr jemand zu nahe kam. Sie hatte einfach keine Lust, Jürgen in ihren Plan, Kontakt zu den Kollegen in Wittmund aufzunehmen, einzuweihen.

»Dann mache ich mich mal auf den Weg«, sagte Jürgen schließlich, stellte seinen Kaffeebecher in die Spüle und lief zur Tür.

»Warte!«, rief Eva ihm nach und eilte ihm hinterher. »Ich weiß ja, dass du es nur gut meinst.« Sie sah ihn entschuldigend an.

»Schon gut«, sagte Jürgen und lächelte ihr schon wieder zu. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, und ruf mich sofort an, sobald dieser Weiland sich wieder in deine Nähe wagt.«

»Versprochen«, sagte Eva und schloss die Tür hinter ihm. Durch das kleine Fenster sah sie, wie er um die Ecke verschwand. Endlich dachte sie und eilte ins Schlafzimmer.

Dort packte sie flink ein paar Sachen für die nächsten Tage ein, die sie vorhatte, in Bensersiel zu verbringen. 




Trautes Heim?

 

Er hatte beschlossen, dass Maren für immer sein sei. Was ihr am Anfang geschmeichelt hatte, machte ihr nun einfach nur noch Angst. Sie zählte die Stunden, bis er endlich wieder aufbrach, um sich seinen Geschäften zu widmen. Sie fragte sich oft, ob sie dieses Leben verdient hatte. Die gleiche Frage wie zu Anfang ihrer Beziehung aber nun mit einem ganz anderen Unterton. 

Er überwachte mittlerweile jeden ihrer Schritte. Ohne seine Erlaubnis konnte sie praktisch das Haus nicht mehr verlassen. Wenn er abends aus dem Büro kam, hielt er ihr vor, wen sie alles angerufen hatte. Maren hätte es nicht im geringsten gewundert, wenn er ihre Gespräche mithörte oder aufzeichnete. Sie war zu seiner Gefangenen geworden. Dass er sie auch noch misshandelte, war nur die Spitze des Eisbergs. Viel schlimmer empfand sie es, dass sie keinen Schritt mehr ohne seine Erlaubnis tun konnte. Jeder Handgriff, den sie im Haus verrichtete, wurde von ihm in Frage gestellt. Mal lagen die Handtücher nicht ordentlich im Bad, die Töpfe blitzten nicht genügend oder der Wasserhahn tropfte. Alles war ihre Schuld. Wie konnte aus dem Mann ihrer Träume nach so kurzer Zeit ein Tyrann geworden sein? Oder war er es schon immer gewesen und sie hatte nur die Augen davor verschlossen? Da er gute zehn Jahre älter war als sie, hatte sie sich nur zu gerne in seine Obhut begeben. Ein Prinz, der für seine Prinzessin sorgte. Ihr Kleinmädchentraum schien in Erfüllung gegangen und nun erwachte sie in einem Gruselmärchen. Der böse Wolf hatte die Zähne gefletscht. Und er biss gnadenlos zu.

Sie saß auf der Veranda in der Sonne und haderte mit ihrem Schicksal. Bald war es bereits ein Jahr her, dass sie sich verlobt hatten. Er hatte dieses Ereignis wie ein großes Fest mit ihr bei einem opulenten Essen in dem teuersten Restaurant von Köln gefeiert. Ein breiter goldener Ring wurde an ihren Finger gesteckt und sie war selig. Wenn sie jetzt an diesen Tag zurückdachte, wurde ihr übel. Und er hatte bereits angekündigt, dass sie ihr Einjähriges gebührend feiern würden. Sie war froh, dass er bisher noch nicht von einem Hochzeitstermin gesprochen hatte. Denn sie war sich nicht sicher, wie sie auf so einen Vorschlag reagieren sollte. Nie und nimmer würde sie seine Frau werden wollen. Aber würde er ein Nein überhaupt akzeptieren? Für ihn schien alles vorbestimmt. Er bestimmte auch ihr Leben. Jeden Morgen legte er ihr die Kleidung heraus, die sie zu tragen hatte. Er entschied, welche Frisur sie trug. Sie war nie besonders füllig gewesen, aber mittlerweile passte sie in Kleidergröße vierunddreißig. Die wenigen Freundinnen, die sie noch hatte, kommentierten ihre Veränderung mit gemischten Gefühlen. Maren redete sich heraus, indem sie vorgab, bald zu heiraten und dann wolle sie in ein bezauberndes Hochzeitskleid passen und nicht herausplatzen. Doch die netten Treffen wurden immer seltener. Denn nie lud Maren ihre Freundinnen zu sich nach Hause ein. Er hatte gesagt, dass es ihm nicht recht sei, wenn fremde Menschen in seine Privatsphäre einbrächen. Dass es auch ihr Zuhause war, spielte für ihn keine Rolle. Und die Freundinnen ahnten sicher mehr, als dass sie fragten. Immer seltener riefen sie an. Maren, vom Naturell her sehr kontaktfreudig und hilfsbereit, litt unter dieser unfreiwilligen Isolation. 

Über ihre Grübeleien hinweg vergaß sie die Zeit. Als sie wieder zur Uhr blickte, war es bereits kurz nach elf. Hatte er nicht gesagt, dass er an diesem Tag bereits zum Mittagessen nach Hause käme? Um Himmels willen! Maren sprang auf, der Stuhl flog nach hinten. Mit der Hand stieß sie gegen ihren Kaffeebecher, der klirrend auf dem Marmorfußboden zerbarst.

Als sie sich umdrehte, stand er bereits hinter ihr. Mit starrem Blick hielt er ihr einen üppigen Strauß blutroter Rosen hin.

»Alles Gute, meine Liebe. Ich glaube, wir sollten über einen Arztbesuch nachdenken. Du scheinst mir ein wenig fahrig«, sagte er mit eiskalter Stimme.




Eva in Bensersiel

 

Mit einem Rucksack und ihrer Lieblingsledertasche, die im Laufe der Jahre immer schwerer geworden war, lief Eva am Strand entlang zum Fähranleger. Sie wollte vermeiden, dass Jürgen sie noch erwischte und überflüssige Fragen stellte. Der arme Kerl, er tat ihr ja leid. Doch was jetzt kam, das musste sie einfach mal alleine durchziehen. Sie war heilfroh, als die Fähre endlich ablegte. Die Fahrt dauerte nicht lange und am Festland angekommen zog Eva ihr Handy hervor und wählte Klara Bertschoos Nummer. Kurz darauf war ihre Unterkunft gesichert. Sie freute sich darauf, wieder einmal in Esens zu übernachten. Doch vorher wollte sie unbedingt mit den Kollegen in Wittmund sprechen. Sie nahm sich ein Taxi.

 

»Moin Eva«, wurde sie von Okko Schuster begrüßt, der heute Dienst hatte. 

»Hallo Okko«, erwiderte Eva. Sie hatte die Kollegen alle bei ihrer Einführung auf Langeoog kennen gelernt, doch nur sporadisch wiedergesehen. An Okko erinnerte sie sich allerdings sehr gut, da er keine Gelegenheit ausließ, mit ihr zu flirten. Oder bildete sie es sich nur ein? Kam sie in die Wechseljahre und interpretierte, nach dem letzten Strohhalm greifend, jedes nette Lächeln als Bestätigung ihrer Weiblichkeit? Sie setzte sich mit an seinen Schreibtisch und bemerkte, wie er ihr auf den Busen schielte. Sie zog die Jacke fester um sich.

»Was führt dich denn in unser Kaff?«, fragte Okko lachend. »Ist es dir auf der Insel schon zu langweilig?«

»Oh, keineswegs«, entgegnete Eva. »Aber ich brauche eure Unterstützung bei der Suche nach einem gewissen Axel Weiland, der sich auf der Insel aufhält oder besser gesagt, bis vor ein paar Tagen jedenfalls.«

»Was hat er denn ausgefressen?« Okko tippte bereits etwas in seinen PC.

»Ach, im Moment alles nur Spekulation«, antwortete Eva und spielte die Gelangweilte, indem sie mit dem Verschluss ihres Rucksacks spielte.

Okko sah kurz von seiner Tastatur auf und musterte sie skeptisch. Dann widmete er sich wieder der Liste, die sich geöffnet hatte.

»Also, ich finde hier fünf Personen, die infrage kommen«, sagte er schließlich. 

»Oh, interessant«, antwortete Eva und ging um den Schreibtisch herum, um Okko über die Schulter gucken zu können. »Gibt es zu den Männern auch Fotos?«

»Klaro«, sagte Okko und klickte die Namen der Reihe nach durch. »Und? Ist der passende Axel dabei?«

»Hm, leider nicht«, sagte Eva, die so etwas schon vermutet hatte. »Sicher benutzt er einen falschen Namen.«

»Willst du nicht endlich erzählen, was dieser Kerl ausgefressen hat?«, bohrte Okko weiter nach. »Vielleicht kann ich dann noch mehr für dich tun.«

 

Eva wog in Gedanken die Vor- und Nachteile ab. Sicher war es besser, wenn Okko im Bilde war. Und sie musste ihm ja auch nicht auf die Nase binden, wie lächerlich sie sich gemacht hatte. »Du musst mir aber versprechen, nicht gleich auszuflippen«, sagte sie.

»Ausflippen? Du machst mich wirklich verdammt neugierig, liebe Kollegin.«

»Ich glaube, dieser Typ, der sich als Axel Weiland ausgibt, hat versucht mich umzubringen«, sagte sie.

»Jesses«, sagte Okko und machte große Augen. »Echt jetzt?«

Eva nickte. »Ja, leider gehe ich davon aus. Er hat sich unter fadenscheinigen Gründen an die Polizei auf Langeoog, also mich, gewandt und dann hat er versucht, mich umzubringen. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass er es war. Leider habe ich keine Beweise dafür, weil ich bewusstlos war.«

»Jesses«, sagte Okko erneut. Sein Wortschatz schien beschränkt, wenn er sein Erstaunen zum Ausdruck brachte, stellte Eva amüsiert fest. »Und warum hätte er das tun sollen?«

»Da kann ich nur Vermutungen anstellen«, erklärte Eva. »Aber du erinnerst dich vielleicht daran, dass ich euch vor einigen Tagen gebeten hatte, mal die Standesämter in NRW abzutelefonieren wegen eines Rings, den ich auf der Insel gefunden habe.«

Okko kratzte sich am Kopf. Dann nickte er. »Jo, jetzt fällt`s mir wieder ein. Aber da war nichts.«

»Genau, ihr hattet zu dem Datum und dem Namen keine Hinweise erhalten. Aber jetzt ist der Ring weg.«

»Jesses. Und du meinst, dass dieser Axel dich deswegen ermorden wollte? Krass.«

»Er ist jedenfalls mein einziger Anhaltspunkt in dieser Sache. Aber ich glaube, dass hinter dem Geheimnis mit dem Ring noch viel mehr steckt, als wir zunächst angenommen haben.«

»Und der Typ ist verschwunden, nehme ich an«, meinte Okko. »Sonst wärst du ja nicht hier. Hat denn das Hotel keine Daten?«

»Fehlanzeige«, sagte Eva. »Da habe ich mich schon umgehört. Die Papiere liefen auch auf Axel Weiland, also auch vermutlich gefälscht.«

»Und jetzt?«, fragte Okko.

»Tja, ich denke, wir sollten eine Phantomzeichnung anfertigen lassen und die dann durch die Dienststellen jagen. Was anderes bleibt uns nicht übrig. Aber ich bin mir sicher, dass alles mit dieser Maren zusammenhängt.«

»Maren?«

»Das war der Name, der in den Ring eingraviert war.«

»Jo, verstehe. Dann ruf ich mal den Wilfried an, dass es einen Job für ihn gibt.« Er griff zum Telefon und Eva nutzte die Gelegenheit, auf ihr Handy zu gucken. Und tatsächlich, Jürgen hatte bereits dreimal bei ihr angerufen. Sie steckte es wieder in die Tasche.

»Wilfried ist in einer halben Stunde hier«, sagte Okko, als er wieder aufgelegt hatte.

 

Wütend knallte Jürgen den Hörer wieder auf die Gabel. Was war bloß mit dieser Frau los? Wieso fiel es ihr so unendlich schwer, seine Hilfe anzunehmen? Sie musste doch wissen, dass er sich sorgte, wenn sie nicht abnahm. Ob sie am Strand saß? In der Dienststelle an ihrem PC? Er musste es jetzt einfach wissen. Viel war heute Morgen sowieso nicht in der Touristinfo los. Er hängte das Schild Bin gleich wieder da ins Fenster und schloss die Tür ab. Kurz darauf fand er die Dienststelle verschlossen vor. Auch in der Wohnung, zu der er eilte, schien niemand zu sein, denn auf sein mehrfaches Klingeln wurde nicht geöffnet. Fast hätte er vor Wut die Suche aufgegeben, doch dann lief er doch noch zum Hundestrand, wo sie sich gerne aufhielt. Er schützte seine Augen vor der Sonne und suchte mit Blicken zwischen den Menschen am Strand und den Dünen nach Eva. Doch auch hier war sie nicht. Was erwartete sie eigentlich? Sollte er jetzt etwa die ganze Insel nach ihr durchstreifen? Also, sie konnte sich auf jeden Fall auf etwas gefasst machen, wenn er sie in die Finger bekam. Auf dem Rückweg zur Touristinfo fragte er noch im Inselladen nach, doch auch dort hatte Eva heute keiner gesehen. Er ging in seinen Laden zurück und nahm sich vor, heute keinen weiteren Gedanken mehr an sie zu verschwenden, während er das Abwesenheitsschild aus dem Fenster riss.

 

 Gegen vierzehn Uhr kam Eva schließlich in Esens an. Sie liebte dieses Gefühl, dass alles eine Nummer zu klein geraten schien, wenn sie dieses Küstenstädtchen erreichte. Die Häuser, die engen Straßen und plötzlich war man mittendrin im Geschehen. Gleich in der Nähe des Marktplatzes war die Ferienwohnung, die sie schon seit vielen Jahren mietete, wenn sie hier Urlaub machte. Und doch fühlte sich heute alles irgendwie anders an. Zum einen war sie als Neuinsulanerin jetzt nicht mehr zu Besuch in Ostfriesland und zum anderen fühlte sie sich auf unerklärliche Weise beobachtet. Es war nur ein vages Gefühl, das sich durch nichts belegen ließ. Doch bereits, als sie am Markplatz aus dem Taxi gestiegen war, hatte sie sich umgeschaut. Nach einem bekannten Gesicht gesucht. Einem Hinweis, dass er hier war. Wer garantierte ihr schon, dass der Überfall auf Langeoog sein einziger Versuch bleiben würde, sie umzubringen. Und erst recht jetzt, wo sie auch noch weiter nach ihm suchte. Auch wenn sie bisher alles auf die leichte Schulter genommen hatte, seitdem der Ring weg war, war eindeutig Gefahr im Verzug. Sie sah sich noch einmal in der Menschenmenge, die vor den Schaufenstern schlenderte, um, konnte sein Gesicht aber nicht entdecken. Ich sehe sicher schon Gespenster, dachte sie und lief zu ihrer Unterkunft.

 

Als sie dort ankam, wurde sie überschwänglich von Klara begrüßt.

»Eva, meine Güte, lass dich ansehen, du wirst ja immer hübscher.« In Klaras Stimme schwang die mütterliche Freude einer alleinstehenden Dame mit, die man aus Fernsehserien kannte. 

»Klara, also wirklich«, spielte Eva bereitwillig mit, »du übertreibst mal wieder maßlos, meine Liebe.«

Die beiden lachten und fielen sich in die Arme.

Eva mochte Klara, die so unkompliziert und spontan war. 

»Wie lange ist es her Kindchen, dass du mein Gast warst?« Klara zog Eva mit ins Wohnzimmer, wo die Teetafel bereits gedeckt war.

»Ich denke, drei vier Jahre ist es wohl schon her«, sinnierte Eva und zeigte vorwurfsvoll auf die große Sahnetorte, die auf dem Tisch thronte. »Du willst mich doch wohl nicht etwa für die nächste Wahl zur Miss Schwergewicht mästen.«

»Ach, das sind doch nur ein paar Kalorien zwischendurch«, winkte Klara ab. »Und ich weiß doch, dass du Ostfriesentorte liebst.«

Da hatte sie allerdings recht. Automatisch fuhr Eva mit ihrer Hand über ihren Bauch. »Ein Stückchen ist sicher in Ordnung.« Sie streifte ihren Rucksack ab und zog ihre Jacke aus, bevor sie sich setzte.

 

Klara schob alsdann das erste Stück Torte auf einen Teller und schenkte Tee ein, wobei der Kluntje in der Tasse knackende Laute von sich gab.

»Das habe ich wirklich vermisst«, sagte Eva aufrichtig. »Es ist immer so gemütlich bei dir, Klara.«

»Freut mich, dass du das sagst«, entgegnete Klara gutgelaunt. Sie lebte schon seit vielen Jahren nach dem Tod ihres Mannes alleine in Esens und ging in ihrer Aufgabe als Pensionswirtin völlig auf. »Aber sag mal, was verschlägt dich denn heute hierher? Du arbeitest doch jetzt auf Langeoog.«

Eva nickte und schob sich die erste Gabel mit einem Stückchen Torte in den Mund. »Du hast recht, ich bin auch ganz zufrieden auf der Insel und nicht zum Vergnügen hier«, sagte sie und gab ein wohliges Schmatzen von sich. »Hm, gut, dass ich nicht jeden Tag bei dir zu Gast bin, ich würde auseinandergehen wie ein Hefeteig.«

»Papperlapapp«, schimpfte Klara. »Eine Frau muss einem Mann doch Halt und etwas zum Anfassen bieten. Wie steht’s eigentlich bei dir mit den Männern?«

»Oh, frag nicht«, wehrte Eva ab und führte ihre Teetasse an den Mund. Der feine bittere Geschmack, gemischt mit einem Hauch Süße und der kleinen Sahnewolke ließ ihre Sinne schwinden. Wie sehr hatte sie das vermisst. Warum gab es so etwas eigentlich nie bei ihr auf Langeoog? Sie nahm sich vor, ab sofort weniger Kaffee zu trinken und sich ein ordentliches Teegeschirr samt Stövchen zu kaufen.

»Verstehe, Männer jagst du zwar, bringst sie aber nicht zur Strecke.« Klara schmunzelte in sich hinein.

»Ich habe einen Ring gefunden«, sagte Eva, die Klara schon immer als zuverlässig verschwiegene Vertraute kannte. 

»Einen Ring?«

»Ja, es ist ... oder besser gesagt, war ein breiter goldener Ring mit einer Inschrift.«

»War?«

»Ja, er wurde mir gestohlen. Und deshalb bin ich jetzt hier.«

»Kindchen, du sprichst in Rätseln«, seufzte Klara und erhob sich, um noch ein wenig Wasser auf den Tee zu gießen.

 

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, erzählte ihr Eva in groben Zügen, was es mit dem Ring auf Langeoog auf sich hatte. Als sie bei der Stelle mit Axel Weiland ankam, erzählte sie frei von der Leber, wie sie auf diesen Mann hereingefallen war. 

»Und der Kerl wollte dich umbringen, meinst du?« Klara fasste sich ans Herz. »Das ist ja unfassbar. Und das alles wegen eines goldenen Ringes, ich kann es gar nicht glauben.« 

»Das kann man wohl sagen. Es muss etwas ganz Besonderes mit diesem Ring auf sich haben«, fuhr Eva fort. »Ich weiß nur noch nicht was, und deshalb bin ich heute aufs Festland zu den Kollegen in Wittmund gefahren, damit sie mich bei meiner Arbeit unterstützen.«

Klara schob ihren Kuchenteller beiseite. »Die Welt ist einfach schlecht, das sage ich ja immer. Was stand denn in dem Ring?«

»Es war Maren 11.05.2014 eingraviert«, erzählte Eva. Klara stutzte. »Das ist komisch«, sagte sie, »aber vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten.«

Neugierig sah Eva die alte Dame an. »Was meinst du?«

»Nun, es ist noch gar nicht so lange her, dass ich schon einmal von so einem Ring gehört habe«, sagte Klara. »Es war glaube ich beim Friseur, wenn ich mich recht entsinne.« Sie hielt ihre rechte Hand an die Schläfe, als könne sie dann besser denken. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Gerda hat damals erzählt, dass ihr Sohn Stefan einen Ring gefunden hat ... und da stand auch Maren drin.«

Entgeistert sah Eva die Frau an. »Bist du sicher, Klara. Das könnte jetzt verdammt wichtig sein. Wo ist der Ring jetzt? Wo finde ich Gerda?«

 

Nachdem Klara alle nötigen Informationen preisgegeben hatte, machte Eva sich mit Klaras altem Opel auf den Weg nach Schortens und klingelte an Gerdas Tür. Es stellte sich heraus, dass diese den Ring, den ihr Sohn gefunden hatte, bei der Gemeinde im Fundbüro abgegeben hatte. Und auch an den Namen Maren konnte sie sich erinnern. Alleine das Datum war ein anderes gewesen, jedenfalls was das Jahr betraf, nämlich der elfte Mai zweitausendsechs. 

Als Eva wieder im Wagen saß, um zum Gemeindebüro zu fahren, juckte es ihr in den Fingern. Sie wollte zu gerne Jürgen anrufen und ihn über ihre neuesten Entdeckungen in Kenntnis setzen. Doch sie war sich sicher, dass er nicht ans Telefon gehen würde. Aber auf der anderen Seite hatte er ja auch versucht, sie zu erreichen am Vormittag. Bevor sie noch länger zögerte, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Er nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab.

»Verdammt Eva, wo bist du«, polterte er in den Hörer.

»Esens«, sagte sie wahrheitsgemäß und wartete die nächste Schimpftirade ab. »Ich weiß ja, dass ich dich hätte informieren müssen«, versuchte sie abzuwiegeln, »aber irgendwie ist alles blöd gelaufen. Lass uns das doch einfach vergessen, ich habe nämlich eine ganz außergewöhnliche Entdeckung gemacht.« Sie schilderte von dem weiteren Ring, der an Maren erinnerte. »Und jetzt bin ich auf dem Weg zum Fundbüro und ich hoffe, der Ring ist noch da.«

»Ich komme morgen aufs Festland«, sagte Jürgen zum Abschluss, »und ich dulde keine Widerrede.«

Mit einem Lächeln legte Eva auf.




Maren

 

»Du hast das Fleisch schon wieder anbrennen lassen! Ist es denn wirklich zuviel verlangt, dass das Essen wenigstens schmeckt, wenn man nach Hause kommt?« Polternd warf er das Besteck auf den Tisch. Maren zuckte zusammen.

»Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie mir das Missgeschick passieren konnte. Ich könnte noch ein neues Stück ...« Weiter kam sie nicht, denn er warf den Stuhl nach hinten und verließ das Esszimmer.

Zitternd saß Maren am Tisch. Der goldene Ring an ihrer linken Hand schlotterte und verursachte klackende Geräusche auf dem Glastisch, als sie versuchte, ihre Hände ruhig zu stellen. Sie war einfach zu nichts fähig, sie konnte nicht kochen, war keine gute Partnerin und würde sicher auch nie eine gute Ehefrau sein. Sie hatte diesen Mann einfach nicht verdient. Er hatte doch vollkommen recht, warum war es denn so schwer, ein Stück Fleisch zu braten, ohne dass Holzkohle herauskam? Jede Frau bekam das hin, nur sie nicht. Nichtsnutzig und hässlich. Genau das war sie. Welcher Mann würde es schon länger mit ihr aushalten? Eigentlich war er ein guter Mann, weil er immer noch nicht an ihr verzweifelt war. Er versuchte ja, ihr alles beizubringen, wollte, dass sie immer gut aussah. Legte ihr den Himmel auf Erden zu Füßen. Und was tat sie? Sie vermasselte alles. Sie griff sich wild ins Haar und zog daran, bis sie das Gefühl hatte, dass Blut aus ihrer Kopfhaut drang. Es tat höllisch weh, aber es tat gut. Sie konnte wieder ruhiger atmen. Tief ein und aus. Mit stoischer Ruhe stand sie auf, räumte den Tisch ab, warf das verdorbene Essen dorthin, wo es hingehörte, in den Mülleimer. Morgen würde sie alles besser machen. Und er würde ihr eine neue Chance geben. Sie wusste es aus Erfahrung. Er gab sie nicht auf. Er war ihr Lehrmeister. Irgendwann wäre sie seiner würdig. Ganz gewiss.




Jürgen und Eva in Esens

 

Schon am nächsten Morgen in aller Frühe war Eva mit Jürgen in Bensersiel verabredet. Er hatte die erste Fähre genommen und keine Widerrede geduldet. Und so stand sie jetzt am Anleger und sah, wie er grimmig zu ihr herübersah, bevor er von Bord ging.

»Das war wirklich ein starkes Stück Eva«, zeterte er, als er bei ihr angekommen war.

»Lass jetzt gut sein«, bat Eva, »wir haben wirklich andere Sorgen als deine Befindlichkeiten. Und außerdem bist du ja jetzt hier.«

»Na Gott sei Dank«, sagte er.

»Lass uns nach Esens fahren und dort frühstücken«, schlug Eva vor, »dann werde ich dir alles haarklein berichten.«

Sie fuhren mit Klaras Opel über die Landstraßen und Jürgen sagte kein Wort. So ein alter Esel dachte Eva und sah ihn ab und zu aus dem Augenwinkel heraus an. Doch sein Gesicht war gar nicht grimmig, vielmehr zeichneten sich dicke Sorgenfalten auf seiner Stirn ab. Wahrscheinlich tat sie ihm Unrecht, nein sogar ganz sicher. 

»Mensch Jürgen, es tut mir aufrichtig leid«, sagte sie schließlich und knuffte ihn am Arm.

»Schon gut«, brummte er, »aber mach das nie wieder, okay?«

»Versprochen«, sagte sie.

 

Sie suchten sich in Esens ein nettes Café und bestellten sich ein Frühstück für zwei. Eva berichtete von Klaras Hinweisen und ihrem Besuch im Fundbüro. Als Trophäe hielt sie ihm schließlich den goldenen Ring hin.

»Das ist ja unglaublich«, sagte Jürgen, als sie geendet hatte. 

»Das finde ich auch«, sagte sie triumphierend. »Und ich fresse einen Besen, wenn das mit dem Namen Zufall ist.«

»Was sollte es denn sonst sein?«, fragte Jürgen, »du denkst doch wohl nicht, dass es ein- und dieselbe Maren ist, die alle paar Jahre einen anderen heiratet. Und die Kerle schmeißen dann irgendwann die Ringe weg, also wirklich, so naiv kannst ja nicht mal du sein.«

»Zugegeben, das hört sich abenteuerlich an«, stimmte Eva zu. »Aber mein weiblicher Instinkt sagt mir, dass es dieselbe Maren ist, die mit diesen Ringen in Verbindung stand.«

»Aha, und warum hat dieser Axel Weiland, oder wie immer er auch heißen mag, nicht versucht, auch an diesen Ring heranzukommen?«, wandte Jürgen ein.

»Oh, vielleicht hat er das ja. Doch er wusste ja nicht, wo er suchen sollte.«

»Aber bei dir wusste er es doch auch. Also warum dann nicht bei dieser Gerda?«

»Ganz einfach mein lieber, weil diese Gerda nie bei irgendwelchen Standesämtern nachgefragt hat, sondern den Ring einfach bei der Gemeinde im Fundbüro abgegeben hat. Und was Behörden mit Fundsachen machen, wissen wir doch, sie legen sie weg und warten ab.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Und was schlägst du jetzt vor?«

»Tja, das ist eine gute Frage ...«, sagte Eva und schob sich den Ring auf ihren Mittelfinger. »Guck mal, der könnte genauso groß sein, wie der andere Ring, den ich auf Langeoog gefunden habe.«

»Das ist aber nun wirklich kein großes Kunststück«, meinte Jürgen. »Viele Männer haben sicher diese Größe.«

»Ja, mag sein. Aber ich glaube, er sieht auch genauso aus, wie der andere Ring. So ein verdammter Mist, dass ich den jetzt nicht mehr habe.«

»Hast du ihn denn nicht fotografiert?«

Eva machte ein betretenes Gesicht. »Daran habe ich tatsächlich nicht gedacht. Wer konnte denn ahnen, dass dieser Ring sogar der Grund für einen Angriff auf mein Leben hätte sein können.«

Jürgen nickte und sah auf Evas Hand. 

»Ist was?«, fragte sie. »Wenn dir etwas einfällt, dann nur raus damit.«

»Also, ich bin ja kein Fachmann«, sagte Jürgen vorsichtig. »Aber könnte es nicht tatsächlich sein, dass der Ring auch genauso aussieht, wie der andere? Ich meine die Breite und die Form.«

Eva sah auch auf ihre Hand. »Du denkst das also auch? Und du meinst, der Juwelier würde sich daran erinnern, stimmt’s?«

Jürgen nickte zufrieden. Es gefiel ihm, dass er Eva noch hilfreich sein konnte. Na ja, und ein wenig Schadenfreude, dass ihm der Gedanke als Erstes gekommen war, schwang natürlich auch mit. Er versuchte allerdings, sich dieses nicht zu sehr anmerken zu lassen.

»Eine verdammt gute Idee«, lobte Eva sofort. Bloß keinen Neid aufkommen lassen. »Wir könnten doch gleich mal hier in Esens in den nächsten Juwelierladen gehen und fragen.«

 

Den nächsten Juwelier fanden sie bereits wenige Straßen weiter. 

»Ein sehr schönes Stück«, meinte der Mann, dem eine kleine runde Brille scheinbar schwerelos auf der Nasenspitze hing. Er hob den Goldreif gegen das Neonlicht. »Mindestens Siebenhundertfünfziger«, sagte er, »und davon nicht gerade wenig.«

»Er war also teuer?«, fragte Eva neugierig. 

»Das würde ich wohl annehmen«, sagte der Mann. »Ich kann ihn gerne für Sie auswiegen, wenn Sie ihn verkaufen möchten.« Er warf einen abschätzigen Blick in ihre Richtung.

»Oh, so ist es nicht«, sagte Eva schnell, die verstanden hatte, dass der Juwelier davon ausging, dass sie und Jürgen ein Paar in Geldschwierigkeiten seien. »Ich bin von der Polizei und das hier ist ... nun ja, ich würde gerne wissen, wer diesen Ring angefertigt hat. Meinen Sie, dass man das rauskriegen kann?«

Der Mann schob die Augenbrauen hoch, so dass mindestens eine Handbreit zwischen ihnen und der Brille lag. Seine kleinen blauen Augen wanderten flink hin und her. »Aber sicher kann man das herausbekommen, wenn es sich um so ein edles Stück handelt wie dieses hier. Bitte geben Sie mir ein paar Minuten Zeit.« Mit diesen Worten verschwand er in einem Hinterzimmer, das vom Laden durch einen dunkelroten Samtvorhang getrennt war.

 

»Komischer Kauz«, meinte Jürgen. Er fühlte sich sichtlich unwohl in dieser Umgebung, das sah man ihm an. 

»Nun lass doch mal. Schließlich wollen wir was von ihm und nicht umgekehrt. Und wenn er uns sagen kann, woher der Ring stammt, dann bin ich doch ein gutes Stück weiter.«

»Wir meinst du wohl ...«

»Ja, von mir aus auch das. Du bist wohl nicht oft in solchen Läden?«

»Natürlich nicht«, meinte Jürgen, »dafür reicht mein Einkommen leider nicht aus.« 

»Und goldene Ringe hast du ja auch noch nie gebraucht.«

»Du ja wohl auch nicht, oder?«

Betreten sah Eva zu Boden. Nein, wahrlich nicht, dachte sie wehmütig. Aber Jürgen könnte vor ihr auf Knien rumrutschen, nie würde sie von ihm einen Ring annehmen, schwor sie sich. Wenn jemand so gemein auf einer armen Frauenseele herumtrampelte, dann konnte es nie und nimmer der Richtige sein.

 

Der Juwelier kam mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus dem Hinterzimmer durch den Vorhang geschlüpft.

»Es ist ein Juwelier aus Köln«, sagte er triumphierend. »Der Ring trägt einen Prägestempel.« Mit diesen Worten legte er das gute Stück zurück in Evas Hände.

»Oh, das ging ja fix«, sagte Eva. »Vielen herzlichen Dank, dass es so schnell geklappt hat.«

»Immer wieder gerne«, zwitscherte der Mann. »Und wenn ich für Sie beide Mal einen Auftrag in dieser Richtung erledigen soll, stets zu diensten.« Er deutete auf den Ring, den sich Eva bereits wieder an den Mittelfinger gesteckt hatte.

»Wohl kaum«, sagte Eva schnippisch und warf einen bösen Blick in Richtung Jürgen.

»Auf gar keinen Fall«, stimmte Jürgen zu.

Eva notierte sich die Adresse und Telefonnummer des Juweliers in Köln und beide verließen den Laden.

 

»Dann kannst du ja jetzt wieder zur Insel rüberfahren«, sagte Eva, als sie draußen vor der Tür standen.

»Und was machst du?«

»Ich fahre natürlich nach Köln, was denn sonst!«

»Dann fahre ich mit«, sagte Jürgen und Eva zog die Augenbrauen hoch. 

»Und wer kümmert sich um deinen Laden?«, fragte sie.

»Das kann Hauke wohl noch ein paar Tage übernehmen«, antwortete Jürgen. »Und jetzt keine Widerrede mehr, ich habe keine Lust, dich noch einmal aus irgendeinem Fischerboot zu retten.«

Schweigend liefen sie zur Pension von Klara, wo sie ein ordentlich gedeckter Tisch mit Ostfriesentee und selbstgebackenem Kuchen erwartete.

 

»Ach, das freut mich ja, dass ich Sie endlich einmal kennen lerne«, sagte Klara und reichte Jürgen die Hand.

Sie schenkte Tee ein, und die Drei unterhielten sich über die Entwicklungen zu dem goldenen Ring. 

»Das hört sich alles nicht gut an Eva«, meinte Klara schließlich. »Was mag dieser Maren bloß passiert sein?« Sie biss in den Apfelkuchen und wischte sich die Sahne aus dem Mundwinkel.

»Noch kann ich mir auf das Ganze keinen wirklichen Reim machen«, erwiderte Eva. »Warum gibt es zwei Ringe mit dem gleichen Namen und dem ebenso gleichen Datum? Natürlich kann das alles auch purer Zufall sein. Doch an Zufälle glaube ich schon lange nicht mehr.« 

»Und Sie fahren doch hoffentlich mit Eva mit?«, stellte Klara eher fest, als dass sie fragte, und sah in Jürgens Richtung.

»Also, ich könnte das schon noch alleine schaffen ...« Eva sah irritiert von einem zum anderen.

»Na, so war das nicht gemeint, Kindchen. Aber du kannst doch nicht als Frau alleine nach Köln fahren. Wer weiß, was da alles passieren kann. Ich seh das doch immer im Tatort, wenn dieser dicke sympathische Polizist ... ach, wie heißt der noch mal, ich komm grad nicht drauf ...« 

»Sie meinen den Schenk«, half Jürgen nach, »ja, den sehe ich auch ganz gerne und ich sehe das übrigens genauso wie Sie«, pflichtete er Klara bei, »wir können Eva unmöglich alleine fahren lassen.«

»Also, wenn ihr eine Wohnung für mich gefunden habt, dann sagt Bescheid«, sagte Eva und lachte. »Aber sag mal Klara, könnten wir vielleicht deinen Wagen mitnehmen?«

»Meinen alten Opel«, fragte sie ungläubig. »Na, ob der es noch bis nach Köln schafft.«

»Doch, das denke ich schon«, meinte Jürgen, der in seiner Jugend gerne an Autos herumgeschraubt hatte.

»Na, meinen Segen habt ihr«, sagte Klara. »Und ich werde jetzt mal ein zweites Zimmer für Sie fertigmachen, junger Mann.« Sie erhob sich vom Sofa.

»Das ist nett«, sagte Jürgen, »und Sie können mich gerne Jürgen nennen, wenn Sie möchten.«

Die alte Dame zwinkerte ihm zu. »Jürgen, dass du mir ja gut auf die Eva aufpasst.«

 

Am nächsten Morgen machte Eva sich mit Jürgen in aller Herrgottsfrühe auf den Weg nach Köln zu dem Juweliergeschäft.

Gegen Mittag parkte sie den Wagen direkt vor der Tür.

»Geschafft«, sagte Eva, stieg aus dem Wagen und streckte sich. »Also, seitdem ich auf der autofreien Insel lebe, strengt mich das lange Fahren ganz schön an.«

»Ja, man kann sich ans Radfahren gewöhnen«, stimmte Jürgen zu, dessen Knochen ebenfalls knackten, als er ausstieg. 

»Und dann dieser Lärm und die ganzen Menschen. Ich glaub, ich werde alt.« Eva schloss den Wagen ab und sie liefen zum Eingang.

Als sie die Tür aufschob, erklang ein helles Glöckchen und eine Frau mittleren Alters lächelte ihnen hinter einem Glastresen stehend zu.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie geflissentlich.

»Das hoffen wir doch«, sagte Eva. »Mein Name ist Eva Sturm, ich bin von der Polizei Langeoog, und das ... nun ja, wir sind in einer Angelegenheit hier, bei der wir uns Ihre Hilfe erhoffen.«

»Polizei? Ich hoffe doch, nichts Ernstes. Und wenn ich helfen kann, gerne.« Der Blick der Frau hatte sich bereits verfinstert. 

»Es geht um diesen Ring hier.« Eva hielt der Frau ihre Hand hin.

»Ist das Ihr Ehering?«

»Nein, es ist eine Fundsache.« Eva zog den Ring vom Finger. »Wir haben von einem Juwelier in Esens den Hinweis bekommen, dass dieser Ring hier bei Ihnen angefertigt worden ist.«

»Ach ja?« Neugierig griff die Frau nach dem Ring und hielt ihn gegen das Licht. »Ich bin allerdings nicht die Expertin für so etwas, ich verkaufe hier nur.«

»Und wer wäre der Experte?«, fragte Eva. 

»Das wäre Herr Bildmann, unser Goldschmiedemeister. Ich werde ihn mal gleich holen, er ist nämlich in der Werkstatt.«

 

»Na, die Hellste ist die aber auch nicht«, raunte Jürgen Eva ins Ohr, als die Angestellte eine schmale Treppe mit einem gedrehten Metallgeländer hinabstieg.

»Sie soll ja auch nur verkaufen und keine Verbrechen aufklären«, antwortete Eva und sah in die Auslage mit vielen Ketten und Armbändern aus Gold.

»Wer braucht so etwas wohl alles?«, fragte sie. »Und guck dir mal die Preise an. Das kann sich doch kein Mensch leisten.«

»Na, einige bestimmt«, meinte Jürgen, »sonst würden die ja gar nicht existieren können. Und es gibt Männer, denen ist für ihre Frau einfach nichts zu teuer.«

»Oder für ihre Geliebte«, meinte Eva und sah ihn skeptisch an. »Ich glaube, die größten Geschenke bekommen immer noch die Frauen, die sich einem Mann nur stundenweise hingeben und nach ihm schmachten.«

»Meine Güte, Eva. Dieser Fall scheint dir nicht gut zu tun«, sagte Jürgen. 

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, wurde sie von einem erbärmlich klingenden Husten unterbrochen, das aus tiefster Seele zu kommen schien und langsam die Treppe heraufkam. Kurz darauf folgte ein kleiner grauer Schopf und ein schwarzes Wolljackett mit abgewetzten Lederschützern an den Ellbogen.

»Guten Tag, Eva Sturm«, stellte Eva sich erneut vor. »Ihre Angestellte hat Sie sicher schon darüber informiert, dass wir wegen des goldenen Rings hier sind.«

Der Mann kam an den Glastresen heran und stützte sich ab. »Sie sind das also, nun ja, ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen«, sagte er und stöhnte auf. »Der Rücken, wissen Sie. Dieser Ring hier, er ist nicht von mir, da muss ich Sie leider enttäuschen.«

»Ja, aber wir haben von Ihrem Berufskollegen in Esens Ihre Adresse bekommen«, sagte Eva mit Enttäuschung in der Stimme. 

»Ja, die Adresse stimmt ja auch«, krächzte der Alte. »Aber das Stück wurde von meinem Vorgänger hergestellt.«

Eva fragte sich in diesem Moment, wie lange es das Unternehmen schon gab und wie alt der Vorgänger denn dann gewesen sein musste. Wurde man im Schmuckgewerbe über Hundert?

»Und können wir Ihren Vorgänger irgendwie erreichen?«, fragte Eva.

»Der ist leider vor einigen Jahren gestorben«, sagte der Mann.

»Verdammt«, entfuhr es Eva. »Aber wir müssen unbedingt wissen, wer diesen Ring in Auftrag gegeben hat.«

Der alte Mann grinste und kleine Speichelfäden bildeten sich in seinen Mundwinkeln. Sie glänzten wie Spuren von Schnecken im künstlichen Licht. »Aber das kann ich Ihnen sehr wohl sagen, junge Frau«, meinte er und hob einen Zeigefinger in die Höhe. »Ich habe nämlich alle Kunden übernommen.«

Evas Gesicht hellte auf. »Das ist gut. Können Sie uns dann vielleicht sofort weiterhelfen und die Adresse raussuchen?«

Die Mimik des Mannes verriet, dass er es nicht gewohnt war, bedrängt zu werden. Sein Handwerk erforderte höchste Konzentration und Präzision und natürlich Zeit und Muße. Schmuckstücke waren seine Leidenschaft und keine Akkordarbeit.

»Ich werde mein Möglichstes tun«, sagte er matt, desillusioniert von dem Gefühl, dass Polizisten aus Ostfriesland unmöglich in der Lage seien, sein Handwerk zu würdigen. »Aber ein wenig Zeit müssen Sie mir schon geben.«

»Aber natürlich«, mischte sich Jürgen ein. »Wie wäre es, wenn meine Kollegin und ich einen Kaffee trinken gehen und in ... sagen wir mal ... etwa zwei Stunden wiederkämen?«

Der Mann schien zufrieden. »Ja, machen Sie das«, sagte er und drehte sich ohne weitere Worte um und verschwand wie er gekommen auf der Treppe zurück in den Keller.

 

»Kollegen, pah, dass ich nicht lache«, sagte Eva, als Jürgen sie quasi nach draußen vor die Tür geschoben hatte.

»Mein Gott, nun sei doch nicht so empfindlich. Männer wollen, dass man ihre Arbeit respektiert, ich kenne das.«

»Lächerlich. Und wo gehen wir jetzt hin?«

Sie befanden sich in einer noblen Gegend, die Eva nicht behagte. Es war noch nie ihr Ding gewesen, sich in piekfeinen Restaurants aufzuhalten, wo man nur hinter vorgehaltener Hand flüsterte.

»Wir finden da schon was«, sagte Jürgen resolut und packte sie beim Arm und zog sie mit sich.




Verliebt, verlobt... verdächtig

 

»Aber ja mein Schatz, das ist eine ganz vortreffliche Idee. Wir werden an unserem zehnten Jahrestag nach Sylt fahren.« Beschwingt erhob er sich vom Bett und fegte mit der flachen Hand ein paar Brötchenkrümel vom Laken.

»Ich werde gleich, nachdem ich abgeräumt habe, eine nette Hotelsuite für uns buchen. Was meinst du, vierzehn Tage oder lieber gleich drei Wochen? Sylt ist ja nun wirklich eine Reise wert. Es wird da viel für uns zu entdecken geben.«

Einen Evergreen von Frank Sinatra pfeifend lief er, das Tablett mit dem Frühstücksgeschirr balancierend, die Treppe hinab.

Selten war er so guter Laune gewesen. Aber zehn Jahre mit ein und derselben Frau, nun das war schon etwas ganz besonderes, wenn es zudem auch noch die Richtige war. Das musste einfach in einem entsprechenden Rahmen gefeiert werden. Und wer wusste schon, ob er ihr dann nicht endlich den ersehnten Antrag machen würde. Sie war die perfekte Frau für ihn.

»Schatz!«, rief er nach oben. »Bleib du ruhig noch ein wenig liegen. Ich erledige den lästigen Abwasch in der Küche und danach werde ich ins Büro fahren.«

Dass er in den nächsten Tagen auch den Juwelier aufsuchen wollte, behielt er für sich. Es sollte in diesem Jahr eine ganz besondere Überraschung für sie werden. Er hatte sich bereits im Internet informiert. Es sollte mindestens ein Zweikaräter werden. Und wenn sie dann endlich seine Frau war, würde sie nichts mehr auseinanderbringen können.

 

Er hantierte noch eine Weile in der Küche, trocknete das Geschirr sorgfältig ab. Faltete danach das Spültuch sowie das Geschirrtuch zusammen und trug beides zum Wäschekorb. Es kam für ihn nicht infrage, solche Gegenstände mehr als einmal zu benutzen. Viel zu groß war die Gefahr der Verunreinigung durch irgendwelche Bakterien. Anschließend wusch er sich ausgiebig die Hände, indem er sie dreimal einseifte und hinterher mit einem frischen unbenutzten Gästehandtuch trocken rubbelte. Jetzt fühlte er sich sauber und rein. Es hatte eine Weile gedauert, bis er Maren so weit gehabt hatte, dass sie seine Rituale akzeptierte. Doch mittlerweile widersprach sie nicht mehr.




Der langersehnte Name

 

Immer wieder sah Eva nervös auf ihre Armbanduhr.

»Davon vergeht die Zeit auch nicht schneller«, sagte Jürgen belustigt.

»Ich kann es einfach nicht mehr abwarten, endlich die Adresse von diesem Axel Weiland zu bekommen«, sagte Eva und verschüttete ihren Kaffee. Es stimmte, sie fand sich einfach in noblen Cafés nichts zurecht. Vor lauter Vorsicht passierte ihr ein Missgeschick nach dem anderen. 

»Dann wollen wir mal hoffen, dass es auch dieser Kerl ist«, meinte Jürgen und wischte mit seiner Serviette um Evas Tasse herum.

»Was würde ich nur ohne dich tun?«, fragte sie und lächelte.

»Wenn du das man weißt«, sagte er nur.

»Wir könnten jetzt aber auch wirklich langsam losgehen«, meinte Eva.

»Wir sind erst eine Stunde hier«, wandte Jürgen ein. »Und er hat gesagt, wir sollten gute zwei Stunden wegbleiben. Ich glaube, der meinte das ernst.«

»War ja klar, dass du ihn in Schutz nehmen würdest. Aber ich halte es hier einfach nicht mehr aus. Ich muss mich bewegen, raus an die frische Luft. Und wenn du so lange hier bleiben möchtest ...«

Jürgen gab sich geschlagen. »Quatsch, natürlich komme ich mit.« Er winkte nach dem Ober und zahlte. 

»Das Geld gebe ich dir nachher wieder«, sagte Eva, die wie immer nur Bargeld im Portemonnaie hatte, mit dem sie höchstens eine Parkuhr füttern konnte. »Schließlich sind wir dienstlich hier, ich kann das absetzen.«

 

Sie schlenderten noch ein wenig die Straßen auf und ab, während Eva immer wieder auf die Uhr sah. Dabei gingen ihr tausend Dinge durch den Kopf. Und der, der sie am meisten beschäftigte war, warum sie ausgerechnet mit Jürgen mitten in der besten Gegend von Köln herummarschierte? Sie hatte ihn sich doch so gut es ging in den letzten Monaten vom Hals gehalten. Und nun? Hoffentlich nahm er ihre gemeinsame Exkursion jetzt nicht als Aufforderung, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Okay, er hatte ihr in gewisser Weise das Leben gerettet, auch wenn das übertrieben war. Denn auch die anderen am Strand hätten sich schon um sie gekümmert. Was versprach er sich bloß davon? Ja, sie würde ihm, wenn sie wieder auf Langeoog waren, klipp und klar erklären, dass es nichts zwischen ihnen gab, aber auch rein gar nichts.

 

»Worüber denkst du gerade nach?«, fragte Jürgen plötzlich.

»Ach, nicht so wichtig, ich war in Gedanken auf Langeoog.«

»Ja, ich bin auch froh, wenn wir endlich wieder da sind. Man vermisst die Ruhe dort schon, findest du nicht?«

»Ja, ganz schön hektisch in so einer Großstadt«, erwiderte Eva. »So, jetzt könnten wir aber wirklich wieder zum Juwelierladen laufen, anderthalb Stunden haben wir jetzt ja schon geschafft.«

»Okay, dann man los«, sagte Jürgen und hakte sich bei ihr ein.

Eva verkrampfte sofort, wollte seinen Arm aber auch nicht einfach abschütteln. Noch brauchte sie Jürgen ja.

 

»Da sind Sie ja wieder«, wurden sie kurz darauf von der Angestellten begrüßt. »Ich hole den Chef.« Sie verschwand die Stufen hinab.

»Ich hätte ja nicht übel Lust, mir auch mal den Keller anzusehen«, meinte Eva. Dann hörten sie wieder das Husten.

»Es war gar nicht so leicht«, fing der alte Mann an und legte einen Stapel Papier auf den Glastresen. »Denn ich bin da auf etwas Komisches gestoßen.«

Eva und Jürgen machten große Augen.

»Es wurde hier von meinem Vorgänger zwar so ein Ring angefertigt, den Sie mir vorhin gezeigt haben«, fing er nach einer gefühlten Ewigkeit wieder an, »aber es war nicht dieser.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Eva ungeduldig.

»Nun, der Ring, den Sie mir gezeigt haben, trägt das Datum 11.05.2006 ... aber er wurde nicht hier gefertigt.«

»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Eva. »Sie haben doch eben gesagt, dass Ihr Vorgänger ...«

»Nun, nur nicht ungeduldig werden, junge Frau«, mahnte der Mann und schob seine Brille hoch. »Es wurde ja ein Ring in diesem Hause gefertigt, der dem, den Sie mir gezeigt haben, zum Verwechseln ähnelt. Nein, man könnte sogar sagen, dass er ein Zwillingsstück dazu ist. Aber es gibt da ein winziges Detail, in dem er sich unterscheidet.«

Eva hätte diesem Mann am liebsten den Hals umgedreht. Sie hasste es, wenn jemand die Spannung unnötig in die Länge zog. Sie verkniff sich allerdings eine weitere bissige Bemerkung, als Jürgen sie dezent anstieß.

»Sie wollen jetzt sicher wissen, was das ist, habe ich recht?«, fragte der Mann überflüssigerweise. »Nun, es ist das Datum, oder besser gesagt die Jahreszahl. Der Ring, der in diesem Hause geschmiedet wurde, trägt das Datum 11.05.2008.«

Eva traf fast der Schlag. »Dann haben wir ja jetzt schon drei Ringe, die im Prinzip identisch sind, aber aus verschiedenen Jahren stammen«, stellte sie mit ernster Miene fest. »Das kann doch unmöglich ein Zufall sein. Und es handelt sich ganz bestimmt auch nicht um drei verschiedene Frauen, die Maren heißen.«

Der alte Mann sah sie mit Unverständnis im Blick an. Natürlich, wie sollte er ihr auch folgen können.

»Haben Sie vielleicht Fotos von dem Ring gemacht, der hier gefertigt wurde?«, fragte Eva.

Der Mann lächelte. »Aber natürlich, hier verlässt kein Stück den Laden, ohne dass wir die Arbeit nicht in Wort und Bild festhalten. Man weiß ja nie, ob nicht ein Stück nachgefertigt werden muss, weil es verlorenging.«

»In der Tat«, murmelte Eva. »Die Gefahr besteht wohl immer. Aber was ist eigentlich mit dem Namen des Auftraggebers?«

Der Mann blätterte kurz in den Papieren. »Ah, hier habe ich’s. Er heißt Axel Weiland.«

»Verdammt, das wird ja immer interessanter«, meinte Eva. »Kann ich Ihre Unterlagen eventuell für die weitere Ermittlung ausleihen?«

Der Mann formte einen spitzen Mund. »Ähm ... eigentlich nur sehr ungern, junge Frau.«

»Sie bekommen Sie auch bestimmt zurück«, versprach Eva und zog schon an der anderen Ecke des Stapels. »Es ist wirklich enorm wichtig für uns.«

»Aber ich möchte sie unbeschadet zurück«, sagte der Mann und gab dem Druck von Eva nach.

 

»Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Eva, als sie später mit Jürgen im Restaurant saß. Sie hatten sich in ein erschwingliches Hotel eingemietet, weil es nach Evas Ansicht noch einiges in Köln zu ermitteln gab.

»Tja, schwer zu sagen. Aber es scheint so, als ob dieser Weiland seiner Maren jedes Jahr einen weiteren Ring schenkt.«

»Ist doch komisch, oder?« Eva teilte eine Kartoffel und schob sich ein Stück davon mit ein wenig Gemüse in den Mund. »Das macht doch kein normaler Mensch.«

»Hast du eine Ahnung, was Menschen alles machen«, sagte Jürgen. »Ich hatte da mal einen Gast in meiner Touristinfo, der ...« Weiter kam er nicht, denn Eva schnitt ihm das Wort ab.

»Sorry, aber bitte verschone mich mit deinen Urlaubern. Davon habe ich nun wirklich die Nase voll. Wenn dieser Bekloppte seiner Angebeteten nun tatsächlich jedes Jahr einen Ring schenkt, dann ist das doch wirklich sein Problem. Und wenn unser Romeo genügend Kohle hat, dann ist das für ihn sicher überhaupt keine große Sache.«

Sie sah verzweifelt auf den letzten Schluck Wein in ihrem Glas.

»Soll ich dir noch einen bestellen«, erriet Jürgen ihr Verlangen.

»Oh ja, das wäre nett. Ich hätte heute Abend so richtig Lust, mir einen anzuzwitschern. Wir haben uns doch richtig lächerlich gemacht mit unserer Ring-Ding-Sache.« Sie kicherte. 

Keinen Schluck mehr dachte Jürgen und winkte nach dem Kellner und bestellte noch eine Flasche. Es gefiel ihm ja, dass sie endlich mal ein wenig lockerer wurde. Und wer weiß, dachte er, vielleicht ... aber soweit wollte er nun wirklich nicht gehen. Am Ende legte sie ihn im Schlafzimmer noch die Handschellen an.

»Was ist so komisch?«, fragte Eva, als sie das Lächeln entdeckte, das um Jürgens Mundwinkel spielte.

»Ach nichts, ich fühle mich einfach nur wohl hier mit dir und diesem spannenden Fall.«

»Veräppeln kann ich mich alleine. Sag mal, wo bleibt der Wein?«

Im nächsten Augenblick trat der Kellner an den Tisch und schenkte nach.

»Also, nochmal zu Maren«, sagte Eva und wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Natürlich könnte alles ganz harmlos sein, gib’s du mir recht?« Jürgen nickte und prostete ihr zu. »Aber dann muss man sich natürlich fragen, warum dieser Weiland mir nach dem Leben trachtete. Richtig?«

Jürgen nickte erneut und sie ließen ihre Gläser aneinanderklirren.

»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als in ganz Köln alle Juweliere abzuklappern und nach Ringen zu fragen, die aussehen wie unsere, nur eine andere Jahreszahl eingraviert haben. Richtig?«

»Bingo«, rief Jürgen aus. »Ich sag ja immer, man sollte auf Frauen vertrauen. Ähm, war das jetzt ein Reim?« Er kicherte.

»Geht sicher als einer durch, wenn man kein Ringelnatzfan ist«, antwortete Eva. 

Sie schäkerten noch ein wenig herum, bis Eva plötzlich von unsäglichen Kopfschmerzen überfallen wurde und auf ihr Zimmer floh. 

 

Am nächsten Morgen machten sich die beiden nach dem Frühstück auf den Weg und durchkämmten im wahrsten Sinne des Wortes die Kölner Innenstadt. Ihre Suche beschränkte sich auf Juweliere, die noch einen Goldschmied beschäftigten, denn es war klar, dass sie es nicht mit maschinell hergestellter Massenware zu tun hatten. Bereits beim sechsten Laden hatten sie Glück. Auch dort erinnerte man sich an diese selten schöne Anfertigung. Eingraviert war das Jahr 2009. Ganz beflügelt von diesem Ergebnis verlief der weitere Tag wie im Flug und sie hatten auch das Jahr 2007 gefunden. 

»Das ist doch einfach unglaublich«, stellte Eva erschöpft fest, als sie sich am Nachmittag ein Plätzchen in einer italienischen Eisdiele gesucht hatten. »Was bezweckt der Mann bloß mit diesen vielen Ringen?«

»Vielleicht ist das so eine Art versprechen von ihm«, schlug Jürgen vor. »So nach dem Motto Ich kaufe dir jedes Jahr einen Ring, um unsere Liebe aufzufrischen.«

»Würdest du jemals so etwas Verrücktes für eine Frau tun?«

»Ich hab kein Geld, das weißt du ja.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, warum dann die alten Ringe einfach verloren gehen.«

»Vielleicht ist das ja alles ganz anders. Es könnte doch sein, dass unser Pärchen den neuen Ring mit dem Ritual feiert, den alten an einer bestimmten Stelle zu platzieren.«

Eva sah Jürgen anerkennend an. »Ein sehr interessanter Gedanke für einen, der eine Touristinfo leitet, Respekt. Und das hieße dann, dass wir, wenn wir weiter nachforschen würden, noch mehr von den Dingern in die Finger kriegen würden.«

»Dazu müssten sie ja erst einmal gefunden werden.«

»Weißt du, was mir gerade für ein Gedanke kommt?«, fragte Eva plötzlich und ließ ihren Eislöffel fallen. Jürgen schüttelte mit dem Kopf. »Es ist bald wieder der elfte Mai.«

Jürgen starrte sie mit offenem Mund an und sagte dann: »Du denkst, er schlägt bald wieder zu?«

»Aber natürlich. Er braucht doch wieder einen Ring für Maren. Und wenn unsere Vermutung richtig ist, dass er dafür immer einem Juwelier in Köln und sagen wir mal in der näheren Umgebung aufsucht, dann brauchen wir doch nur noch wie die Katze vor dem Mauseloch hocken und warten, bis die Falle zuschnappt.«

»Jesses«, sagte Jürgen. 

»Genau. Wir haben noch eine Menge zu erledigen. Zahl du mal und dann geht’s los.«

 

 Die nächsten Stunden waren für Eva und Jürgen der reinste Marathonlauf. Zunächst hatten sie sich ein Branchenbuch besorgt und nach Goldschmieden in Köln und Umgebung gefahndet. Da sie jeden Laden persönlich aufsuchen wollten, rief Jürgen auf Langeoog und Eva bei den Kollegen in Wittmund an und sorgten für Vertretungsregelungen. Eva informierte danach noch Klara, damit sie sich keine Sorgen machte. Auch nicht um ihren Opel. Sie kurvten damit kreuz und quer durch überfüllte Straßen und über Autobahnen. Jürgen hatte das Fahren übernommen, da Eva beim dritten Porsche, der ihr die Vorfahrt nahm, beinahe einen Tobsuchtsanfall bekommen hatte. Am späten Abend hatten sie so über zwanzig Goldschmiede aufgesucht und informiert. Ein weiterer Hinweis auf einen Ring war leider nicht dabei gewesen. Sie hatten die Inhaber gebeten, sie sofort zu informieren, falls ein Mann mit dem Wunsch käme, genau so einen Ring mit dem Namen Maren und dem Datum des elften Mai anfertigen zu lassen. Es stand viel auf dem Spiel. Das zumindest glaubten Eva und Jürgen. Die Ladenbesitzer hatten den Auftritt der Insulaner teilweise mit einem Lächeln kommentiert, der Eva zusätzlich zu der Tatsache, dass man Jürgen für den Hauptermittler gehalten und angesprochen hatte, wütend gemacht hatte. 

Drei Tage lang ging es so weiter. Und Eva schwor sich, ihre nächste Reise nach Köln in Turnschuhen anzutreten.

 

Jetzt saßen sie wieder in ihrem Hotelrestaurant und tranken Wein. Und warteten, denn die Liste der Juweliere war tatsächlich abgearbeitet. Die nächsten Tage vergingen mit warten, grübeln und Anflügen von Verzweiflung, bis sie wieder Wein tranken und vergaßen, dass sich noch immer niemand gemeldet hatte.

Abends fiel Eva todmüde in ihr Bett und konnte trotzdem nicht schlafen. Was mache ich hier?, fragte sie sich mehr als einmal. Verbringe meine Zeit mit Ermittlungen in einer großen Stadt, die vielleicht ins Nichts führen. Und das mit einem Mann an meiner Seite, der nicht einmal Ermittler ist. Was wollte Jürgen überhaupt hier? Bei dem Gedanken wurde sie ärgerlich und stieß ihre Bettdecke mit dem Fuß nach unten. Es war ihr zu warm. Ein wenig brummte ihr der Schädel und irgendetwas in ihr drehte sich zudem.

Was hätte man mit Ende vierzig nicht alles Schöneres machen können? Sie könnte verheiratet sein, Enkelkinder haben, diese hüten und überhaupt ein sorgloses Leben neben einem verdammten Mann führen, der sie versorgte. Stattdessen stand sie vor dem Nichts. Mit Jürgen. Immer wieder dieser Mann an ihrer Seite, der ihr nichts als Ärger machte, dafür aber wenigstens die Rechnungen zahlte. Und sie war weder dumm noch naiv, er würde dafür schon irgendwann eine Belohnung erwarten. Und sie war sich nicht sicher, ob sie ihm diese wirklich würde geben können. Natürlich mochte sie ihn. Aber nun ja, auch nicht so sehr, dass sie ihre Prinzipien wegen ihm in hohem Bogen über Bord schleudern würde. Sie musste ihm am nächsten Tag unbedingt reinen Wein einschenken. Als sie an Wein dachte, wurde ihr übel und sie rannte zur Toilette. Danach ging es ihr wesentlich besser und sie schlief kurz darauf ein.

 

»Eva, ich finde, wir sollten abreisen.« Es war Jürgen, der ihr am nächsten Morgen beim Frühstück mit diesem Vorschlag zuvorkam.

»Du hast völlig recht«, sagte Eva erleichtert. »Es macht wirklich keinen Sinn, hier jetzt noch zwei Wochen herumzuhängen. Wenn der Mann auftaucht, dann wird man uns ... ähm, ich meine, dann wird man mich informieren.«

»Genau. Und dann werden wir zusammen wieder hierher fahren. Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt.«

»Aber du willst doch wohl nicht etwa auch so lange bei Klara wohnen, oder?«

»Nein, aber nur, wenn du mir nicht versprichst, dass du nicht ohne mich wieder nach Köln fahren wirst, sobald ein Hinweis eingeht.«

Eva überlegte einen kurzen Moment, doch dann nickte sie zum Einverständnis. Er hatte ja auch recht, es war zu gefährlich für sie als Frau, diesem Weiland alleine gegenüberzutreten. Und für die Einschaltung der Kollegen in Köln hatte sie einfach nichts in der Hand. Diese Großstadtpolizisten würden sie nur auslachen, wenn sie von ihrer Geschichte erzählte. Das wusste sie aus Erfahrung. In Großstädten spielten sich ganz andere Verbrechen ab, als dass jemand goldene Ringe verlor und diese durch neue ersetzte.

Zwei Stunden später waren sie bereits wieder auf der Autobahn. 




Ringlein Ringlein...

 

»Hallo mein Schatz, ich bin wieder da.« Mit fröhlicher Stimme betrat er den Hausflur und legte die Wagenschlüssel in der dafür vorgesehenen Glasschale auf der Anrichte ab. Heute war für ihn ein ganz besonderer Tag gewesen. Sein Besuch beim Juwelier hatte ihn sein halbes Vermögen gekostet, doch das war Maren wert. Für sie durfte es sowieso immer nur das Beste sein. Sie würde Augen machen, wenn er den funkelnden Brillanten an ihren Finger steckte. Sein Adrenalinspiegel stieg in ungeahnte Höhe bei diesem Gedanken.

»Bist du oben, mein Schatz«, rief er. »Ruh dich noch ein wenig aus, ich bereite uns das Abendbrot vor.«

Ein Teller mit Lachs, ein Gläschen Champagner, und ja, heute zur Feier des Tages auch ein wenig Kaviar schön zurechtgemacht mit ein wenig Brot und Öl. Das Diner war perfekt. Er trug das Tablett nach oben.

»Liebling, ich habe uns eine köstliche Kleinigkeit gezaubert. Und hier, ein Gläschen Champagner zur Feier des Tages. Aber der Rest wird nicht verraten.« Er lachte und stellte das Tablett auf dem Nachtschrank ab. Dann ging er hinüber zur kleinen Musikanlage und legte den Bolero auf. Es würde eine schöne Nacht werden.




Eva wieder in Esens

 

»Du kommst alleine zurück, Kindchen?«, wunderte sich Klara, als sie Eva die Tür öffnete.

»Ja, er ist auf die Insel zurück. Er muss ja seine Touristinfo wieder übernehmen und ich dachte mir, ich bleibe noch ein wenig hier in Esens.«

»Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Klara. »Ich mach uns dann mal ein Tässchen Tee.«

»Das scheint ja wohl dein Lieblingsgetränk zu sein«, neckte Eva, die sich schon wieder auf die gemütliche Teestunde freute.

»Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit dir und diesem Jürgen?«, fragte Klara, als sie mit einem Tablett ins Wohnzimmer kam.

»Geschichte? Da gibt es keine Geschichte«, wehrte Eva ab.

»Aber das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass Jürgen in dich verliebt ist.«

»Das glaube ich nicht. Jürgen hilft mir nur ab und zu bei der Arbeit. Auf der Insel bin ich ja ganz alleine unterwegs und da ist es schön, wenn man einen Insider an seiner Seite hat.«

»Ja ja, mir kannst du das ja erzählen. Aber blind und taub bin ich noch nicht.« Klara tat für sich und Eva ein Stück Torte auf.

»Also wirklich Klara, eigentlich wollte ich noch ein wenig abnehmen für meine bevorstehende erste Badesaison auf der Insel. Wie soll das denn so funktionieren?« Eva zeigte auf den dicken Sahneberg, der im Zeitlupentempo zur Seite kippte.

»Man kann auch mit ein zwei Kilo mehr auf den Rippen noch ganz wunderbar schwimmen«, stellte Klara fest.

»Ja, aber nicht in einem Badeanzug Größe vierundvierzig. Dann nennt man das nämlich nicht mehr schwimmen, sondern treiben.«

»Kindchen, Kindchen, komm du erst mal in mein Alter. Dann werden ganz andere Dinge wichtig.« Versonnen schlürfte Klara an ihrem Tee und sah aus dem Fenster.

Eva sah Klara aus dem Augenwinkel heraus an. Was wusste sie eigentlich von der netten alten Dame? War sie vielleicht wirklich zu egoistisch, wenn sie immer nur ihre eigenen Probleme in den Mittelpunkt stellte? Und wie musste es auf Klara wirken, wenn sie sich um ein paar Pölsterchen Gedanken machte? Klara hatte in ihren jungen Jahren sicher viel Schlimmeres erlebt. Plötzlich kam sie sich ziemlich oberflächlich vor.

»Du hast sicher recht«, sagte sie, »es muss einen nicht interessieren, was andere denken.« Klara reagierte nicht darauf und sah weiter ins Leere. Zu gerne hätte Eva jetzt Anteil an ihren Gedanken gehabt. Wie fühlte es sich wohl an, wenn man dem Ende seines Lebens immer näher kam? Ob sich dann alle Dinge des Alltags relativierten? Man freute sich an den kleinen Dingen des Lebens. Stand beschwingt auf, wenn die Knochen am Morgen mal nicht schmerzten. Genoss jedes bisschen Glück, oder was man dafür hielt. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass ihr Leben überhaupt endlich war. Mit Ende vierzig fühlte man es noch nicht.

»Was hast du gesagt, Kindchen?« Klara erwachte offensichtlich aus ihrer Lethargie, die sie ganz weit weggetragen hatte.

»Ach, nicht so wichtig«, antwortete Eva. »Ich habe nur wieder einmal festgestellt, wie schön es doch hier bei dir und einer schönen Tasse Ostfriesentee ist. Und na ja, der Kuchen schmeckt auch wie immer fantastisch.«

Klara lächelte zufrieden.

 

Am nächsten Morgen machte Eva sich auf den Weg zu den Kollegen nach Wittmund. Sie waren ja immer noch mit der Suche nach Axel Weiland beschäftigt, den es eigentlich vom Namen her gar nicht gab. Und auch sie waren in den letzten Tagen nicht weitergekommen. Eva schilderte kurz die Ereignisse in Köln. Von Jürgen erwähnte sie lieber nichts. Sie wusste, dass man sie auch so als Frau alleine auf der Insel nicht ganz für voll nahm. Wenn sie jetzt auch noch Unterstützung von einem Ladenbesitzer in Anspruch nahm, war sie sicher völlig unten durch. Die Polizisten aus Wittmund hörten sich ihre Geschichte mit Stirnrunzeln und skeptischen Blicken an. Wahrscheinlich hielten sie sie für überdreht. Der eine meinte dann auch, dass doch alles ganz harmlos sein könne und sie sicher auf der Insel ganz gut aufgehoben wäre. Eva schwor sich, diese Truppe so schnell nicht wieder zu besuchen.

 

Ratlos stand sie anschließend vor der Tür. Was sollte sie jetzt machen? Sie sah auf ihr Handy. Jürgen nicht und auch sonst keiner hatte sich gemeldet. Plötzlich fühlte sie sich wie in einem tiefen Loch, aus dem sie nur mühsam wieder herausklettern konnte. Es fühlte sich alles so träge an. Hatte sie sich vielleicht doch in eine Geschichte verrannt und machte sich hier gerad total lächerlich? Sie musste an Klara denken. Sie stellte sich vor, wie diese gerade den Frühstückstisch abräumte, das Geschirr spülte und die letzten Krümel ordentlich mit einem Spültuch von der Wachstischdecke wischte. Dann würde sie sich vermutlich ihrer Zeitung widmen, die sie immer in einem alten Lehnstuhl, der am Küchenfenster stand, las. Und was genau war eigentlich so falsch daran? Eva fragte sich, warum sie eigentlich nie so zur Ruhe kam. Immer fühlte sie sich auf dem Sprung, gab es etwas Wichtiges zu erledigen. Wann hatte sie das letzte Mal eine Zeitung gelesen oder die Nachrichten verfolgt? An ein Buch mochte sie gar nicht denken. Das war ewig her, obwohl sie doch früher eigentlich ganz gerne Krimis gelesen hatte. Doch seit sie selber mit dem Gedanken spielte, etwas zu schreiben, fehlte ihr die Muße, sich in andere Geschichten zu vertiefen, einfach mal fallen zu lassen. Sie lief zu Klaras altem Opel, setzte sich hinein und kurbelte das Fenster herunter. Es fing an, leicht zu tröpfeln. Für einen Spaziergang am Wasser nicht gerade die ideale Voraussetzung. Aber zurück nach Esens mochte sie jetzt auch noch nicht fahren. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Klara die Vormittagsstunden alleine in ihrer kleinen gemütlichen Wohnung mit ihrer Zeitung genoss. Da wollte sie nicht stören. Fast schon war sie neidisch auf die Vorstellung, der Zeit einfach mal den Rücken zu kehren. 

Schließlich entschied sie, mal wieder nach Harlesiel zu fahren. Dort wollte sie sich in das Restaurant direkt am Fähranleger setzen und den Wellen zusehen. Wer weiß, dachte sie, vielleicht gelingt es mir ja mal für eine Stunde, einfach zu genießen.

Und tatsächlich, als sie mit ihrem Kännchen Kaffee und einem leichten Salat an einem Tisch saß, kam sie langsam zur Ruhe und die trüben Gedanken flogen dahin. Vielmehr machte sie sich ein ganz anderes Gefühl breit. Sie vermisste Jürgen. Und bei dem Gedanken an ihn wurde es ihr ganz warm ums Herz. Hatte dieser penetrante Hobbyermittler und Lebensretter sich etwa fest in ihre Gedankenwelt geschlichen? Schnell wischte sie Bilder, die sie beide einträchtig am Wasser entlanglaufen ließen, wieder beiseite. Man musste es ja nicht übertreiben. Aber warum hatte er denn immer noch nicht angerufen? Schließlich war es fast vierundzwanzig Stunden her, dass sie sich nicht mehr gesprochen hatten. Es hätte ihn zumindest interessieren können, ob sie schon etwas Neues in Erfahrung gebracht hatte. Ob er sie bewusst zappeln ließ? Nun, sie jedenfalls würde ihm nicht den Gefallen tun, anzurufen. Dafür war sie doch viel zu sehr beschäftigt. Basta.

 

Eva war schon fast wieder in Esens angekommen, als ihr Handy klingelte. Umständlich zog sie es aus ihrer Jackentasche und wäre fast auf den Seitenstreifen geraten. Das hätte ihr noch gefehlt, Klaras alten Opel zu Schrott zu fahren. Auf dem Display blinkte eine Nummer aus Köln. Abrupt bremste Eva ab, hinter ihr hupte jemand, und sie bog in den nächsten Landweg ein, hielt an und nahm das Gespräch atemlos an.

»Ja, hallo?«

»Ist da Eva Sturm, die Polizistin«, fragte eine Männerstimme.

»Aber ja«, sagte sie, während der Wagen mit einem Knall absoff.

»Hier ist Juwelier Bremer«, sagte der Mann. »Sie haben mich vor ein paar Tagen aufgesucht ... ich sollte sie anrufen, wenn ein bestimmter Auftrag bei mir eingehen sollte.«

Eva nickte, doch das konnte der Mann nicht sehen. »Stimmt. Sagen Sie bloß, er war da?«, fragte sie aufgeregt.

»Ich denke schon. Auf jeden Fall soll ich einen Ring mit der Gravur Maren 11.05.2015 anfertigen.«

»Oh mein Gott«, stieß Eva aus. »Wir haben ihn. Können Sie mir die Adresse vielleicht per SMS schicken, ich bin gerade unterwegs und kann mir nichts notieren.« 

»Aber natürlich. Geht gleich raus«, sagte der Mann, verabschiedete sich und legte auf.

Eva starrte auf ihr Handy. Warum dauerte es denn so lange? Dann endlich vibrierte das Ding. Schnell öffnete sie die Nachricht und las einen Namen mit Adresse in Bergisch Gladbach. Sofort wählte Eva Jürgens Nummer.

»Ich hab sie«, rief sie in den Hörer, als dieser abnahm.

»Was?«, fragte Jürgen verdutzt.

»Na, die Adresse unseres Täters. Er wohnt in Bergisch Gladbach und hat einen Ring in Auftrag gegeben.«

»Nun flipp bloß nicht gleich aus. Und fahr ja nicht alleine wieder da runter. Ich komme mit der nächsten Fähre und da wirst du mich abholen, verstanden?«

Eva sah ihr Handy irritiert an. War das wirklich Jürgen, der da sprach. 

»Geht klar«, sagte sie schnell und hoffte, dass der Opel ihr den letzten Stopp nicht übel nahm und wieder ansprang.

Sie hatte Glück. Der Wagen hustete zwar ein wenig, doch der Motor startete wieder, so dass sie weiter nach Esens fahren konnte.

 

Klara war nicht da, als sie in der Wohnung ankam. Schnell packte sie ein paar Sachen zusammen, stopfte sie in ihren Rucksack und schrieb einen Zettel für Klara, den sie auf den Küchentisch legte.

Dann fuhr sie Richtung Bensersiel.




Der große Tag

 

Er hatte die halbe Nacht nicht schlafen können. Immer wieder wurde er von wilden Träumen geplagt, die damit endeten, dass er von dem Bellen eines Hundes erwachte. Warum träumte er von Hunden? Es war so lange her, dass er einen Hund gehabt hatte. Es war ein Mischlingshund gewesen, den er von einem Schulfreund geschenkt bekommen hatte. Naiv, wie Kinder waren, hatte er das Tier freudestrahlend mit nach Hause gebracht. Seine Mutter hatte sich vor Schreck ans Herz gefasst und der Vater hatte das Tier mit in den Garten genommen. Er hatte ihn nie wieder gesehen. Und auch sein Wunsch, einen Hund als Freund zu haben, war mit einem Schlag verflogen. Nie hatte er sich getraut, nach dem Verbleib des Hundes zu fragen. Instinktiv wusste er, dass das Tier nicht mehr lebte. Seine Mutter hatte ihn in den Arm genommen, als sie sah, wie seine Tränen immer schneller seine Wangen hinabliefen. Sie hatte geschwiegen. 

 

»Liebling«, sagte er vom Schlaf verkatert. »Geht es dir gut? Ich werde uns gleich ein schönes Frühstück bereiten. Es ist doch Sonntag, da soll man es sich schön machen. Möchtest du auch ein weiches Ei? ... Sicher, ich werde darauf achten, dass es genau fünf Minuten sind.«

Er quälte sich aus dem Bett und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. So schlecht war es ihm schon lange nicht mehr gegangen. Musste ihn ausgerechnet jetzt, wo er und seine perfekte Frau vor dem Ziel ihrer Träume waren, die Vergangenheit einholen? Er hatte keine Lust, an seine Eltern zu denken. Er hatte sie schon vor vielen Jahren aus seinem Gedächtnis und dem Alltag verbannt. 

Er stand auf und lief ins Badezimmer. Er streifte seinen Pyjama ab und warf ihn in die Wäsche. Er trug seine Kleidungsstücke immer nur einmal. Es sollten sich keine Gefühle darin einnisten. Vergangenheit gab es somit einfach nicht. Langsam fügte sich seine Gedankenwelt wieder wie ein Puzzle zusammen. Es war alles richtig, was er tat. Genauso sollte es sein. Er stellte sich unter die Dusche und ließ das Wasser lange laufen. 

Als er fertig war, ging er hinunter in die Küche. Alles stand an seinem Platz. Das beruhigte ihn ein wenig. Seine Welt war in Ordnung. Nein, sie war perfekt und bald auch vollkommen. Nämlich dann, wenn er ihr endlich den Ring ansteckte. Dann wäre sie für immer sein. Niemand könnte sie dann mehr trennen.




Eva und Jürgen in Bergisch Gladbach

 

Sie wechselten nicht viele Worte, als Jürgen von der Fähre kam. 

»Auf geht’s«, sagte Eva nur. »Er heißt Walter Bertrusch und hier ist die Adresse.« Sie reichte ihm ihr Handy.

»Okay, dann man los«, sagte Jürgen. Es gefiel ihm, dass Eva so viel Vertrauen zu ihm hatte. Wie selbstverständlich sie hier jetzt zusammensaßen. Er hatte vom ersten Tag an, als sie auf die Insel kam, davon geträumt. Warum, das wusste er gar nicht so genau. Eva war keine Frau, die Männer um den Finger wickeln konnte. Aber wenn man sich mal in ihr verbissen hatte, dann kam man einfach nicht mehr los. Das war eigentlich der viel gefährlichere Frauenschlag, hatte er einmal gedacht, als sie ihn wieder hatte abblitzen lassen.

»Was ist los, warum grinst du so dämlich?«, fragte Eva.

»Ach, gar nichts«, sagte er nur amüsiert. »Soll ich fahren?«

»Glaubst du etwa, ich bin dazu nicht fähig?« Schon fuhr sie ihre Krallen wieder aus.

»Ich mein ja nur«, grinste Jürgen. Sie war doch so berechenbar. Es machte ihm Spaß, sie auf die Palme zu bringen.

Dass er es aber auch immer wieder schaffte, sie wütend zu machen, dachte Eva grimmig. Eigentlich könnte es ihr doch völlig schnuppe sein, was er dachte, wenn sie fuhr. Schließlich war er doch freiwillig hier. Sie gab Gas und der alte Opel heulte auf.

 

Am frühen Abend kamen sie heil in Köln an. Sie hatten sich wieder in das gleiche Hotel eingemietet. Sie mochten beide keine großen Überraschungen.

»Sollen wir erst mal unsere Sachen auf unsere Zimmer bringen und dann etwas essen?«, fragte Eva und rieb sich die Augen.

»Gute Idee«, meinte Jürgen. 

Sie bestellten sich an der Rezeption einen Tisch für zwanzig Uhr.

 

Auf ihrem Zimmer warf Eva sich erst einmal lang aufs Bett. Was waren das bloß für komische Gefühle, die sich seit einiger Zeit einstellten, wenn sie Jürgen sah. Er war doch nun wirklich nicht gerade ihr Traummann. Musste sie in ihrem Alter denn schon nehmen, was sich bot? Aber nein, sie wollte auch nicht gemein über ihn denken. Er war ja sogar jünger als sie. Wenn auch nur ein paar Jahre. Und wenn man über vierzig war, war das sowieso egal, entschied sie schnell. Sie hatte auf jeden Fall den aufregenderen Job, und das hielt jung. Sie zog ihr rechtes Bein an, so dass es im Knie knackte. Na ja, jung war doch auch irgendwie relativ. Da sie nicht recht zur Ruhe kam, entschied sie sich für eine heiße Dusche, bevor es zum Essen ging.

Sie legte sogar ein wenig Make-up auf, als sie sich für das Abendessen fertigmachte. Klara wäre dazu sicher der Spruch mit der Nachtigall eingefallen, dachte sie amüsiert, als sie sich im Spiegel betrachtete.

 

»Da bist du ja endlich«, empfing Jürgen sie, der bereits am Tisch saß, als sie ins Restaurant kam. »Ich verhungere gleich.«

»Damit solltest du warten, bis wir den Täter geschnappt haben«, sagte Eva gutgelaunt. Es fühlte sich verdammt gut an, immer öfter mit einem netten Mann zu Abend zu essen.

»Was hast du denn jetzt genau vor?«, fragte Jürgen, während seine Augen über die Speisekarte wanderten.

»Ich denke, wir sollten morgen mit der Observation anfangen. Und wenn wir Glück haben, kommen wir sogar in die Wohnung, wenn die beiden Turteltauben sie mal verlassen.«

»Du willst da einbrechen?«, fragte Jürgen und sah entgeistert auf.

»Einbrechen? Was für ein böses Wort«, lachte Eva. »Ich bevorzuge da den Ausdruck, sich einen Überblick verschaffen.«

Sie speisten genüsslich und tranken dazu Wein. Evas Zunge wurde immer lockerer und am Ende des Abends hakte sie sich sogar bei Jürgen ein, als er sie zu ihrer Zimmertür, aber auch keinen Schritt weiter, brachte.

»Gute Nacht, schlaf gut«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann drehte er sich um und lief über den Flur zu seinem Zimmer.

Als Eva die Tür hinter sich schloss, wusste sie, was ihr die ganzen Jahre gefehlt hatte. Aber wieso hatte er eigentlich nicht versucht, mit ihr aufs Zimmer zu gehen? Fand er sie am Ende doch nicht attraktiv genug? Da waren sie wieder, die bösen Gedanken, die mit Macht die Schmetterlinge vertrieben. Grimmig stieg Eva ins Bett.

 

Am nächsten Morgen waren ihre dunklen Gefühlen verflogen. Sie hatte jetzt ein Ziel. Sie wollte den Täter dingfest machen, um endlich mit der Geschichte mit den Ringen abzuschließen. Und sie war diesem Ziel verdammt nahe. Beschwingt lief sie ins Foyer, wo sie mit Jürgen zum Frühstück verabredet war. 

»Wollen wir uns unterwegs ein paar Croissants und Coffee to go besorgen?«, fragte Jürgen, als besitze er plötzlich hellseherische Fähigkeiten.

»Gute Idee«, stimmte Eva sofort zu. Sie war viel zu nervös, als dass sie sich mit ihm in den Frühstücksraum hätte setzen können.

 

Es dauerte keine Stunde, bis sie endlich vor einem wunderschönen Einfamilienhaus im Grünen standen.

»Also, Geld hat er auf jeden Fall«, stellte Eva bewundernd fest. »Da lässt es sich sicher gut aushalten.

»Und was das alles kostet, sowas in Schuss zu halten.«

»Du nun wieder, ganz der Fachmann«, lachte Eva. 

 

Sie hatten sich unter einer Baumreihe in einer Seitenstraße postiert. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick auf das gesamte Geschehen und das Haus, in dem Walter Bertrusch und Maren wohnten. Die Frau, deren Mann aus lauter Jux und Dollerei goldene Ringe in alle Welt verstreute. Das musste man sich erst mal leisten können. Ob sie eine ganz außergewöhnliche Schönheit besaß, so dass Walter gar nicht anders konnte, als ihr andauernd Ringe zu schenken? Eva konnte es gar nicht mehr abwarten, sie endlich kennen zu lernen. 

Mit einem Blick auf ihren Nebenmann kam ihr der Gedanke, dass Jürgen ihr nicht mal verzeihen würde, wenn sie einen halbleeren Joghurtbecher in den Müll warf. Nun ja, sie war ja auch keine anbetungswürdige Schönheit, der man alles verzieh.

»Jetzt müssen wir hier also rumsitzen, bis sich im Haus was bewegt«, sagte Jürgen und kramte in der Brötchentüte herum.

»Du bist freiwillig hier«, entgegnete Eva. »Gib mir doch bitte auch ein Croissants.«

»Es ist ja noch recht früh«, meinte Jürgen, der ihre bissige Bemerkung nicht kommentierte. »Wann gehen solche Leute denn in der Regel aus dem Haus?«

»Also, wenn er im Büro arbeitet, dann sicher nicht vor neun, würde ich sagen.« Eva trank einen Schluck Kaffee aus ihrem Pappbecher. »Und vielleicht ist er ja sogar selbständig und Firmenbesitzer, dann könnte es sein, dass er sogar zuhause arbeitet.«

»Na toll, dann würden wir ja den ganzen Tag hier umsonst herumstehen.«

»He, ich habe dich nicht mitgenommen, damit du mir die Stimmung vermiest«, raunte Eva. »Das ist nun mal der Polizeijob, dass man auch mal einfach nur abwarten und beobachten muss.«

»Ist ja schon gut«, lenkte Jürgen ein. »Ich bin das viele Herumsitzen einfach nicht gewohnt. In meinem Laden ist immer was los, ständig renne ich durch die Gegend.«

»Das kannst du ja bald wieder«, sagte Eva. »Ich denke nicht, dass die beiden sich im Haus verkriechen. Und das Wetter ist auch klasse. Also wird zumindest Maren irgendwann sicher shoppen gehen. So machen die Reichen das glaube ich.«

»Da bewegt sich was«, sagte Jürgen plötzlich. »Guck mal, das Garagentor fährt hoch.«

»Tatsächlich, er fährt weg. Kannst du sehen, ob er alleine im Wagen sitzt?« Beide machten lange Hälse, wobei Jürgens noch ein wenig höher ragte, da sein Rücken länger war. 

»Ich glaube, es ist nur der Mann«, sagte er schließlich.

»Was heißt glauben?«, fuhr Eva ihn an, die ihren anatomischen Nachteil bemerkt hatte. Sie sah nämlich nichts außer einem metallicgrauen Wagendach, dass die Straße entlangfuhr.

»Ich bin mir sicher«, korrigierte Jürgen. »Der Mann war alleine im Wagen.«

»Dann ist Maren also noch im Haus«, konstatierte Eva. »So was Blödes. Was machen wir denn jetzt? Sollen wir dem Bertrusch nachfahren?«

»Was sollte das für einen Sinn machen«, meinte Jürgen, der keine Lust auf eine Verfolgungsjagd mit einem alten Opel und Eva am Steuer hatte. »Der kommt doch von selbst wieder nach Hause.«

»Na, tolle Logik. Wenn alle Polizisten so denken würden, dann könnte der Staat eine Menge Sprit sparen.« Eva war irgendwie genervt von Jürgens Pragmatismus. Wieso hatte er denn so gar keine Abenteuerlust im Blut? So ein Langweiler. Der war doch eigentlich ganz gut in seiner Touristenbude aufgehoben.

»Dann mach du doch einen Vorschlag«, sagte Jürgen gereizt. »Du bist doch schließlich hier die Fachfrau. Ich pass ja nur auf dich auf.«

Eva wog in Sekundenschnelle ab. Wenn sie jetzt ausrastete, dann war der Tag gelaufen und sie könnten zurück zum Hotel fahren, bevor sie sich die Köpfe einschlugen. Sie atmete tief ein und aus. Wo war eigentlich das schöne Gefühl von gestern Abend geblieben?

»Ich würde sagen, wir gucken uns jetzt einfach mal ein bisschen beim Haus um«, schlug Eva mit zusammengepressten Zähnen vor.

»Von mir aus«, sagte Jürgen und stellte seinen Kaffeebecher auf dem aufgeklappten Handschuhfach ab.

 

Die beiden stiegen aus dem Wagen und liefen zum Haus. Eva klingelte dreimal mit kurzen Pausen. Als sich auch nach zehn Minuten nichts tat, lief sie ums Haus herum.

»Wo willst du hin?«, fragte Jürgen und blieb wie angewurzelt stehen.

»Ich muss jetzt wissen, was da drin los ist. Nun komm schon.«

Jürgen sah sich ein paarmal um und lief dann hinter Eva her, die bereits um die Hausecke verschwunden war. Als er bei ihr ankam, machte sie sich bereits an der Verandatür zu schaffen.

»Spinnst du jetzt total«, fuhr er sie an. »Das ist Einbruch.«

»Nenn es, wie du willst«, antwortete Eva knapp. »Ich will da jetzt rein.« Sie merkte, dass sie mit der Verandatür nicht weiterkam, und ließ ihren Blick über die Hauswand wandern. »Guck mal, so hoch, ist der Balkon eigentlich gar nicht.« Sie lief ein Stück weiter. »Wenn du mich hochhebst, dann komme ich vielleicht an den Rand und kann mich hochziehen.«

»Ich soll was?«, rief Jürgen aus. »Hochheben? Dich?«

Pikiert zog Eva den Bauch ein. »Na, du wirst das ja nicht machen, also muss ja wohl ich ... und Jürgen, wenn dir jemals etwas an mir gelegen hat, dann hilfst du mir jetzt da rauf.« Böse sah sie ihn.

Pflichtschuldigst faltete Jürgen seine Hände und bot ihr diese als Trittbrett an. »Versuch’s mal, indem du da reinsteigst.«

»Na also, geht doch«, sagte Eva. Sie band ihren Schal ab und legte ihn in Jürgens Hände. »Damit ich die zarte Haut nicht zu sehr strapaziere«, sagte sie spitz und setzte ihren rechten Fuß hinein. Mit der rechten Hand stützte sie sich an seiner Schulter ab, während ihre Linke sich dem Rand des Balkons entgegenreckte. »Nun los heb mich hoch«, kommandierte sie. 

Jürgen stöhnte und ächzte. Er drückte, so gut es ging, Eva in die Höhe. 

»Mein Gott, du musst mich auch gerade halten, sonst wird das nichts.« Evas Nägel kratzten über den Beton. Immer wieder versuchte sie, die Eisenstande, die als Umrandung angebracht war, zu erreichen. »Nur noch ein paar Zentimeter, ich habe es gleich geschafft.«

Jürgen drückte und hob, presste Luft in seinen Brustkorb, so dass sein Gesicht rot anlief. 

»Ich hab’s«, rief Eva aus. Ihre linke Hand krallte sich um das kalte Metall. Ihr Gewicht lastete damit nicht mehr komplett in Jürgens Händen, so dass er durchatmen konnte. »Und jetzt musst du mir noch einmal einen guten Schub geben, damit ich auch mit der rechten Hand halt finde«, sagte Eva keuchend. Zack. Das hatte geklappt. »Und jetzt drück einfach meinen Po nach oben«, forderte sie auf. Jürgen entfaltete seine frei gewordenen Hände und sah, wie Eva an der Stange baumelte. Wären sie hier nicht auf Verbrecherjagd gewesen, spätestens in diesem Moment hätte ihn ein gewaltiger Lachkrampf geschüttelt. Doch er riss sich zusammen. Wenn er jetzt passte, dann würde sie ihm das nie und nimmer verzeihen. Und nun ja, der Gedanke, jetzt an ihren Po zu dürfen, zauberte dann doch ein kleines Lächeln auf sein Gesicht, das Eva zum Glück nicht sehen konnte.

»Nun mach doch endlich«, schimpfte Eva. »Ich bin doch kein Affe, ewig kann ich mich hier nicht halten.«

Jürgen packte zu. Er nahm Evas Po in beide Hände und schob so ihren Körper hoch und höher. Unter Seufzern schaffte Eva es schließlich, ihren Körper über den Rand des Balkons zu hieven. Mit einem Poltern kam sie auf der anderen Seite auf dem Boden an.

»Nun sei doch nicht so laut«, flüsterte Jürgen. Er ließ seinen Blick in die Runde wandern. Das ganze Grundstück war von einem blickdichten Baumgürtel umrandet. Zusätzlich waren Wände gezogen, die von Efeu und anderen Kletterpflanzen bewuchert wurden. Also, selbst wenn dahinter Nachbarn beim Frühstück sein sollten, sie hätten garantiert nichts mitbekommen. Er hörte, wie Eva sich an einem Fenster zu schaffen machte. »Und kannst du rein?«, fragte er.

»Ich weiß nicht.« Eva beugte sich über den Balkon zu Jürgen. »Aber die Balkontür ist auf kipp gestellt. Ich hab mal bei Aktenzeichen gesehen, wie die Gauner das machen. Eigentlich muss es ganz einfach sein, so ein Fenster zu öffnen.« Sie verschwand wieder aus seinem Blickfeld.

Wenn das bloß gut geht, dachte Jürgen. Er sah sich bereits mit Eva, wie sie in Handschellen abgeführt und nach Guantanamo verfrachtet würden.

»Ich hab’s«, rief Eva von oben. 

Er hörte, wie sie im Haus verschwand. War es wirklich so einfach, in Häuser einzubrechen? Er hätte zumindest mit einer Alarmanlage gerechnet bei so einem Anwesen. Aber um Eva nicht noch mehr zu verärgern, hatte er davon lieber gar nicht erst angefangen, als sie nach oben kletterte. Jetzt hörte er nichts mehr von ihr. Was war, wenn der Besitzer es sich anders überlegt hatte, und jetzt schon wieder nach Hause kam? Auf leisen Sohlen schlich Jürgen um die Hausecke. Es schien alles ruhig. Er postierte sich so, dass er vorne die Einfahrt und die Straße im Blick hatte und auch die hintere Front im Augenwinkel sah. So fühlte es sich also in Evas Job an. Für ihn wär das nichts gewesen. Ewig diese Adrenalinschübe. Eigentlich wohnen die beiden ganz schön hier, dachte er, um sich die Zeit zu vertreiben. Der Rasen war englisch angelegt und die Beete farblich aufeinander abgestimmt. Hier wurden die Pflanzen nicht sich selbst überlassen. Während er seine Gedanken also um die Botanik kreisen ließ, fiel Eva von einer Ohnmacht in die nächste. Kurz darauf kam sie wie von der Tarantel gestochen und die Hausecke gerannt.

»Wir müssen hier weg!«, rief sie, als sie auf Jürgen zugestürzt kam. »Los, schnell.«

»Aber was ist denn los?«, fragte er und sah nur noch, wie sie an ihm vorbeirauschte und zum Wagen lief. Er nahm die Beine in die Hand und folgte ihr. Er konnte gerade noch rechtzeitig seinen rechten Fuß einziehen und die Tür zuknallen, bevor Eva mit Vollgas über die Straße schlitterte. Er hielt sich am Sitz fest, während die Reifen quietschten.

 

Erst nach ein paar Minuten nahm Eva den Fuß wieder vom Gas und hielt an einer Tankstelle an.

»Sie ist tot«, sagte sie und ihre Stimme zitterte.

»Maren?«

Eva nickte. Jürgen sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Er traute sich kaum, weiter nachzufragen.

»Soll ich uns einen Cognac holen?«, bot er an.

»Hm ...«, machte Eva und nickte.

Jürgen stieg aus und verschwand kurz darauf im Tank-Shop. 

Jetzt ließ Eva ihren Gefühlen freien Lauf. Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich heftig. Sie war selbst überrascht, wie sehr ihr der Tod von Maren zusetzte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Nicht mit dem Tod und auch nicht mit ihren überschwänglichen Gefühlen. Jürgen kam zurück und reichte ihr einen Flachmann. Sie stießen an und Eva spürte, wie die Flüssigkeit in ihrer Kehle brannte. Das tat verdammt gut.

»Magst du jetzt erzählen, was da drin los war?«, fragte Jürgen und schraubte noch eine kleine Flasche auf und reichte sie ihr.

Eva trank auch diese in einem Zug leer. »Sie liegt in einem Glassarg«, sagte sie und atmete geräuschvoll aus.

»Ein Glassarg?«, fragte Jürgen ungläubig.

Eva nickte. »Genauso wie Schneewittchen. Sie sah so schön aus. Als ob sie nur schlafen würde ... es war alles so unwirklich.«

Jürgen verstand kein Wort von dem, was Eva da erzählte. Ob ihre Fantasie mit ihr durchging?

»Er hat sie umgebracht«, sagte Eva, »und wir hätten es vielleicht verhindern können.«

»Übertreibst du jetzt nicht ein wenig?«, fragte Jürgen vorsichtig. »Du bist doch nicht für alles verantwortlich, was geschieht.«

»Danke«, sagte Eva zu seiner Überraschung. »Ich weiß, dass du es gut meinst. Es ist nur ... ich hatte einfach gehofft, dass wir einen Mann zur Rede stellen, der versucht hat, mich umzubringen. Aber doch nicht, dass ich eine Leiche finde.«

Jürgen griff nach ihrer Hand und Eva zog sie ausnahmsweise nicht weg.

»Wenn das so ist, dann sollten wir jetzt aber wirklich die Kollegen vor Ort informieren, meinst du nicht?«

Eva nickte. »Magst du weiter fahren, ich glaub, ich schaff das jetzt einfach nicht. Du hättest sie sehen sollen. Sie sah so glücklich aus.« 

Bevor sie wieder ganz in sich zusammenfiel, nahm Jürgen die Zügel in die Hand. Er stieg aus und lief um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür.

»Komm«, sagte er nur und bugsierte sie zur Beifahrerseite. 

 

Auf der Polizeiwache, die sie kurz darauf ansteuerten, schickte man sie eine Etage höher zu den Kriminalbeamten. Schnell war ein Team zusammengestellt, das gemeinsam zum Haus von Walter Bertrusch fuhr. In der ganzen Aufregung fragte niemand danach, wer Jürgen war. Eva schilderte auf der Fahrt nach Bergisch Gladbach, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Und auch den Anschlag auf sie, der sie ja erst nach Köln geführt hatte, ließ sie nicht unerwähnt. Die Kölner Kollegen nahmen ihr zwar ab, dass sie die Sache alleine in die Hand genommen hatte, weil sie von allem, aber nicht von Mord ausgegangen war. Trotzdem schüttelten sie heimlich hinter ihrem Rücken mit den Köpfen. 

Das Haus war schnell umstellt und die Tür gewaltsam geöffnet, da niemand aufmachte. Die Einsatzkräfte rannten in den ersten Stock und Eva und Jürgen hinterher. Jürgen hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund, als er die junge Frau im Glassarg sah. 

»Wie ein Engel«, murmelte er Eva ins Ohr. »Sie sieht aus wie ein schlafender Engel.«

 

Eva trat jetzt, wo sie keine Angst mehr vor dem Herrn des Hauses haben musste, näher an den Sarg heran. Maren, wenn es denn wirklich Maren war, trug ein weißes Kleid, das dezent im Sonnlicht schimmerte. Weich fließend umschloss der weiche Stoff ihren abgemagerten Körper. Ihre Hände lagen gefaltet auf ihrer Brust und in der Hand hielt sie einen Mistelzweig und eine rote Rose. Um den Hals war eine goldene Kette geschlungen, an der ein lächelnder Engel hing. Eva hatte das Gefühl, als ob Maren jeden Moment die Augen aufschlagen würde. Man würde den Deckel anheben und Maren würde aufstehen. Alles wäre nur ein großes Missverständnis gewesen. Doch was sollte daran misszuverstehen sein, wenn jemand in einem Sarg lag?

»Wir müssen jetzt die Spuren sichern«, sagte der Kölner Kommissar und schob Eva vorsichtig beiseite. »Und du solltest nochmal mit auf die Dienststelle kommen und alles zu Protokoll geben.«

Eva nickte. »Natürlich«, sagte sie matt. »Ihr müsst ihn festnehmen.«

»Aber sicher«, sagte der Kommissar. »Es sind bereits Kollegen auf dem Weg zu ihm.« 

 

Als Eva alles zu Protokoll gegeben hatte, bestand sie darauf, bei dem Verhör von Walter Bertrusch anwesend zu sein. Schließlich war sie es gewesen, die maßgeblich zu seiner Festnahme beigetragen hatte. Wenn auch auf nicht ganz konventionellem Wege, wie sie bereitwillig einräumte. Mittlerweile war auch bekannt, dass Jürgen eher weniger mit der Polizeiarbeit zu tun hatte, doch man ließ ihn gewähren.

 

Es dauerte keine Stunde, und Walter Bertrusch wurde in Handschellen in die Dienststelle gebracht.

»Herr Bertrusch, Sie sind hier, weil Sie verdächtigt werden, ihre Verlobte Maren Ritter ermordet zu haben«, begann der Kommissar mit dem Verhör. Betrusch sah nicht einmal auf. »Haben Sie dazu nichts zu sagen?«, hakte der Kommissar nach. Wieder nichts. »Sie können auch gerne einen Anwalt hinzuziehen.«

»Ich habe Ihren Ring auf Langeoog gefunden«, mischte sich Eva kurzerhand ein. Sie hatte Walter Bertrusch als den Mann identifiziert, der sich ihr auf der Insel als Axel Weiland präsentiert hatte. Das Gesicht von Walter Bertrusch hellte auf. »Es war am Strand vor einigen Wochen. Ich habe dort gesessen und aufs Meer gesehen, genauso, wie sie es einmal mit Maren gemacht haben, stimmt’s?«

Walter Bertrusch schüttelte kaum sichtbar mit dem Kopf.

»Sie waren also nicht mit Maren auf Langeoog?«, fragte sie noch einmal nach. »Waren Sie vielleicht alleine dort?«

Walter Bertrusch nickte.

»Und warum waren Sie alleine dort? Maren hätte doch mit Ihnen fahren können?«

Walter Bertrusch schüttelte mit dem Kopf, sagte aber weiterhin nichts.

»Das müssen Sie mir jetzt aber erklären, Herr Bertrusch. Sie fahren auf eine der schönsten Inseln Ostfrieslands und lassen Ihre Verlobte zuhause? So etwas macht man doch eigentlich nicht, wenn man frisch verliebt ist.«

 

Der Beschuldigte zeigte keinerlei Regung. Eva wunderte sich über sein Verhalten. Eigentlich war es üblich, dass Verdächtige sich in ein wildes Lügenwerk verrannten, bevor man ihnen dann die Schlinge um den Hals legte. Doch dieser Mann vor ihr, er schien völlig unbeteiligt. Fast schon sah er ein wenig erleichtert aus, dass endlich alles ans Licht gekommen war. Er wirkte völlig entspannt.

 

»Und was ist mit Esens?«, fragte Eva weiter. »Wir haben nämlich auch dort einen Ring mit dem eingravierten Namen Maren gefunden. Und das hat uns doch sehr verwundert. Es ist doch nicht üblich, dass man mit seiner Verlobten immer wieder den gleichen Ring tauscht. Oder haben sie diese etwa alle verloren und immer wieder neue gekauft?«

Walter Bertrusch sah kurz auf. Blickte von einem zum anderen und senkte wieder den Kopf.

»Wie viele Ringe werden wir denn noch finden?«, fragte Eva. »Und warum haben Sie versucht, mich wegen des Rings auf Langeoog umzubringen? Warum waren Sie unter falschem Namen dort?« Ihr fielen noch viele weitere Fragen ein, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, in Wirklichkeit gar nicht zu ihm hindurchdringen zu können. Alles schien an ihm abzuprallen. Er hätte doch wenigstens versuchen können, sich zu verteidigen, herauszureden oder wenigstens einen Anwalt kommen zu lassen. Doch von all dem geschah nichts. Er saß nur da und blickte auf seine Hände.

 

»Sie haben Maren doch geliebt«, sagte Eva, »warum haben Sie sie umgebracht? Also, wenn ich jemanden lieben würde, dann wäre doch Mord das Letzte, was mir in den Sinn käme. Was hat Maren falsch gemacht? Hat sie Sie etwa betrogen? Gab es einen anderen und sie wollte Sie verlassen?« Lauernd sah sie ihm ins Gesicht. 

»Ja, ich vermute sogar sehr stark, dass es so gewesen ist. Eine so junge und wunderschöne Frau wie Maren und dann Sie. Ein Mann, mindestens zehn Jahre älter und nun ja, entschuldigen Sie, wenn ich so offen bin, aber Sie sehen mir nicht danach aus, als ob eine junge Frau besonders viel Spaß mit Ihnen haben könnte. Und dann kam ein anderer Mann, der Marens Herz im Sturm erobert hat. Er hat ihr all das gegeben, was Sie bei Ihnen nicht finden konnte. Wahre Liebe, jede Menge Spaß und ein neues Gefühl von Freiheit. Und Sie ... Sie konnten es einfach nicht ertragen. Konnten nicht mit ansehen, dass Maren endlich glücklich war, und dann haben Sie sie umgebracht!« Die letzten Worte spie Eva nur so aus. Ihre ganze Wut legte sie in ihren Vortrag und die eigene Verbitterung darüber, dass sie es nicht hatte verhindern können, dass das Leben dieser jungen Frau ausgelöscht worden war.

»Sie haben doch überhaupt keine Ahnung!«, schrie Walter Bertrusch plötzlich und ballte die Fäuste. »Ich habe Maren geliebt, wie ich noch keine Frau vor ihr geliebt habe. Und auch wenn Sie es nicht glauben können, sie hat mich auch geliebt.«

»Und warum ist sie dann tot?!«, schrie Eva zurück und der Kommissar blickte verständnislos von einem zum andern.

»Ich wollte sie nicht umbringen, ich wollte doch nur eine perfekte Frau.«

»Eine perfekte Frau? Und Sie glaubten, Maren würde perfekt, wenn sie tot wäre?« Eva war fassungslos. 

Walter Bertrusch schüttelte mit dem Kopf. »Nein ... ich weiß es nicht. Es ist einfach so passiert. Ich wollte sie doch gar nicht töten. Und ich wollte auch nicht, dass mein Hund stirbt. Immer passiert mir so etwas.«

 

Der Mann hatte ja Nerven, dachte Eva. Brachte seine Frau um und faselte nebenbei auch noch etwas von einem Hund. So gefühllos konnten doch nur Männer sein.

»Ich weiß nicht, von welchem Hund Sie sprechen«, sagte sie nur. »Wir haben keinen Hund im Haus gefunden.«

Walter Bertrusch lachte auf. »Das können Sie ja auch nicht. Er ist ja schon seit vierzig Jahren tot.«

Nun dreht er wohl völlig durch, dachte Eva. 

»Und? Haben Sie den Köter auch umgebracht?«, fragte sie bewusst provokant.

Das erste Mal sah sie so etwas wie Gefühle in seinem Blick. »Das war mein Vater«, sagte er, »er hat meinen Hund getötet.«

»Aber da waren Sie doch noch ein Kind. Das hat doch mit Maren nichts zu tun. Damit können Sie sich jetzt nicht herausreden. Oder wollen Sie uns hier etwa erzählen, dass auch ihr Vater Maren umgebracht hat?«

»Nein«, sagte er nur. Dann fiel er wieder in seine Lethargie.

 

Eva wusste nicht genau, warum, aber irgendwie hatte, sie das Gefühl, dass sie jetzt näher an ihn herankam. Irgendetwas war in den letzten Minuten geschehen und alles hatte mit einem Hund und mit seiner Kindheit zu tun. Wie übrigens das meiste, was Menschen im Erwachsenenalter zu Mördern machte. Es bestätigte sich doch immer wieder.

»Sie geben jetzt also zu, dass Sie Maren getötet haben«, fuhr Eva mit der Befragung fort. Der Kölner Kollege hatte es mittlerweile aufgegeben, sich in irgendeiner Form einzumischen. Denn Eva machte ihre Sache verdammt gut. »Dann müssen Sie uns jetzt nur noch sagen, warum, wann und wie Sie es gemacht haben. Und dann sind wir hier auch schon fertig und Sie wandern für den Rest ihres Lebens in den Knast.« Sie stand vom Stuhl auf, um ihre Ausführungen zu untermauern.

Walter Bertrusch faltete die Hände ineinander. »Ich habe Maren geliebt. Mehr als mein Leben. Ich wollte ihr nicht weh tun, sie sollte nur perfekt sein.«

»Das sagten Sie schon ...«

Er sah auf und Eva direkt ins Gesicht. »Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man in der ständigen Angst lebt, einen geliebten Menschen zu verlieren.«

Eva antwortete nicht.

»Ich habe alles für Maren getan. Ich habe sie auf Händen getragen.«

»Das hört sich aber nicht unbedingt nach einem Grund an, sie kaltblütig umzubringen«, sagte Eva mit wütendem Unterton. Ihr ging das Gefasel des Mannes gehörig auf die Nerven. Was erwartete er? Etwa Mitleid? Nur weil sein Vater seinen Köter getötet hatte? So langsam reichte es ihr.

»Warum haben Sie den Ring auf Langeoog vergraben?«, fragte sie plötzlich einer Eingebung folgend. »Es war doch Ihr Verlobungsring, oder?«

Walter Bertrusch nickte.

»Also, warum?«

»Es war doch unser Jahrestag«, sagte er leise. 

»Was hat das damit zu tun. Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Könnten Sie sich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken, damit auch dumme Polizistinnen wie ich Sie verstehen können? Was meinen Sie damit, es war Ihr Jahrestag? Haben Sie den Ring etwa am elften Mai zweitausendvierzehn auf der Insel vergraben?«, fragte sie.

»Ja, genau. Vor fast einem Jahr.«

 

Evas Hirn arbeitete fieberhaft. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war Maren vielleicht schon tot gewesen zu dem Zeitpunkt. Und er war eiskalt alleine auf die Insel gefahren und hatte dort zur Feier des Tages den Ring mit ihrem Namen verbuddelt. War das noch normal?

»Sie wollen mir hier also allen Ernstes erzählen, dass Sie Ihre Verlobte umgebracht haben im letzten Jahr, und dann frohgelaunt in den Urlaub gefahren sind?«

»Nein, so war es nicht.«

»Aber wie war es dann? Nun spucken Sie es doch endlich aus?«

Während Eva auf eine Antwort wartete, kam ihr noch ein ganz anderer Gedanke. Und sie hatte Angst davor, ihn zu Ende zu spinnen. Konnte es vielleicht möglich sein, dass Maren auch bereits zweitausendsechs, als man den Ring in Esens gefunden hatte, nicht mehr am Leben gewesen war? Ihr Herz machte einen Satz, als sie sich an das Szenario mit dem Sarg erinnerte. War Maren vielleicht schon viele Jahre tot? Als er nicht antwortete, fuhr sie fort.

»Wann haben Sie Maren umgebracht? Es war nicht erst im letzten Jahr, richtig?«

Walter Bertrusch nickte. »Es ist schon viele Jahre her«, sagte er. 

 

Eva wurde fast übel bei dem Gedanken, dass die Frau, die sie vorhin im Glassarg gesehen hatte, schon viele Jahre darin lag. Und sie sah aus, als wäre sie gerade eingeschlafen. Was hatte er mit Maren gemacht, nachdem er sie umgebracht hatte? Etwa einbalsamiert? Das Blut abgesaugt und durch Formaldehyd ersetzt? Ihr Magen drehte sich um. Wenn sie das nachher Jürgen erzählte, würde er nie wieder bei einer Ermittlung dabei sein wollen.

 

»Wollen Sie uns nicht endlich erzählen, wie es passiert ist?«, mischte sich der Kölner Kollege ein, der sah, wie Eva sich wand. »Wir bekommen es doch sowieso heraus, wenn wir den Leichnam untersuchen. Also erzählen Sie und umso eher sind Sie hier fertig.«

Walter Bertrusch sah von einem zum anderen, so als überlege er, wie viel von seiner Wahrheit er preisgeben dürfe. Doch er musste auch wissen, dass sein Leben zerstört war, so oder so. Wenn es nicht sogar schon vor vielen Jahren begonnen hatte, als sein Vater seinen Hund getötet hatte.

»Ich werde Ihnen jetzt alles erzählen«, sagte er schließlich, »das bin ich Maren schuldig.«

 

Es begann die Erzählung einer langen Geschichte einer großen Liebe, die mit dem Jahreswechsel ins nächste Jahrtausend seinen Anfang genommen hatte. Maren war zu der Zeit in Trier und studierte dort Architektur. Sie war mit einer Freundin zu einer Silvesterfeier von Studienkollegen gegangen, auf der die beiden sich unendlich langweilten. Also beschlossen sie, durch die Kneipen zu ziehen. In einem urigen Lokal trafen sie auf Walter. Es hatte ihn als Verwaltungsangestellter beruflich von Köln nach Trier verschlagen, erzählte er ihnen. Eva zählte eins und eins zusammen. Vermutlich war er über seine Verbindung zur Verwaltung an die Information gekommen, dass nach einer Maren gefahndet wurde. An diesem Silvesterabend war er alleine unterwegs, weil eine langjährige Beziehung einige Monate vorher in die Brüche gegangen war. Marens Freundin merkte bald, dass Walter nur Augen für ihre Freundin hatte. Gegen ein Uhr verabschiedete sie sich mit einem Augenzwinkern. Keine drei Monate später zog Maren bei Walter ein.

Während er erzählte, wurde Walter Bertrusch immer wieder von einem Schütteln erfasst. Er habe Maren doch so geliebt. Und er hätte alles für sie getan, beteuerte er immer wieder.

 

»Das erstaunt mich jetzt doch ein wenig«, sagte Eva. »Schließlich haben sie Ihre Verlobte ermordet. Wie können Sie da von großer Liebe faseln. Das Einzige, was Sie ihr angetan haben, ist ein qualvoller Tod.«

»Sie verstehen nicht ...«, sagte Walter Bertrusch unter Tränen.

»Muss ich das denn verstehen, wenn jemand einem anderen Menschen das Leben nimmt? Ich glaube eher nicht.«

»Aber ich wollte das doch nicht ...«

»Wer hat Sie denn verdammt noch mal gezwungen?«

Walter Bertrusch vergrub sein Gesicht in den Händen und wischte sich die Tränen weg. Fast hätte Eva wirklich Mitleid mit diesem Mann bekommen, doch sie rief sich immer wieder das Bild von Maren in dem Glassarg in Erinnerung zurück. Und schon war sie wieder bereit, diesem Mann den Hals umzudrehen.

»Tun Sie uns allen einen Gefallen und sagen Sie uns, wann und warum Sie Maren kaltblütig ermordet haben«, forderte Eva böse.

 

Walter Bertrusch schnäuzte sich. »Es fing damit an, dass wir meine Eltern besucht haben«, begann er wieder. »Sie haben sich gefreut, dass ich eine so nette junge Frau kennen gelernt habe.«

Eva machte große Augen. »Und weiter ...«

»Sie haben uns übers Wochenende eingeladen ... und danach war alles plötzlich anders. Mein Vater, er ... also, meine Mutter hat mir das später erzählt, dass mein Vater, nun Sie müssen wissen, er ist sehr konservativ. Er hatte ein Problem damit, dass Eva studierte, dass sie ein eigenes Leben führen wollte. Seiner Meinung nach hätte sie nach Hause an den Herd gehört, so wie meine Mutter.«

Eva lief im Verhörraum auf und ab. »Entschuldigen Sie, wenn ich nochmal nachfrage«, sagte sie in sarkastischem Ton. »Habe ich das richtig verstanden, dass Sie Maren umgebracht haben, weil Ihr Vater nicht mit ihren beruflichen Zielen einverstanden war?«

Walter Bertrusch schüttelte mit dem Kopf. »Nein, so war es nicht ... es ... ach, ich weiß ja auch nicht, wie ich es erklären soll. Es war so ein Gefühl. Ich hatte Angst.«

»Himmel Herrgott nochmal, mir reißt gleich der Geduldsfaden«, polterte Eva. 

Walter Bertrusch zuckte zurück. War er am Ende gar kein bösartiger Killer, sondern war ein ängstlich schreckhafter Typ? Hatte er auch vor seinem Vater Angst gehabt als Kind und hatte sich diese Angst bis ins Erwachsenenalter manifestiert? 

»Sie hatten Angst vor Ihrem Vater, oder?«, fragte sie instinktiv.

Walter Bertrusch nickte. 

»Hat er Sie geschlagen als Kind?«

»Manchmal ... aber meistens hat sich meine Mutter zwischen uns gestellt.«

»Dann war da noch etwas anderes«, mutmaßte Eva. »Hat er Sie womöglich missbraucht?«

Abwehrend hob Walter Bertrusch die Hände. »Oh nein, bitte denken Sie das ja nicht. So war es nicht.«

 

Dann konnte es doch nur noch die Psyche sein, die einen Knacks bekommen hatte, dachte Eva. War Walter Bertrusch ein Psychopath? Vermutlich, wenn er jahrelang mit seiner toten Frau im gleichen Haus lebte, als sei nichts geschehen.

»Was hat ihr Vater mit Ihnen gemacht?«, fragte Eva plötzlich in versöhnlicherem Ton. »Hat er Sie in den dunklen Keller gesperrt?«

Er schüttelte wieder mit dem Kopf. »Er hat mir meinen Hund weggenommen«, sagte er schließlich und wand sich wieder vor Kummer.

»Ihren Hund? Was war damit? Warum hat er Ihnen den Hund weggenommen?«

Walter Bertrusch rieb sich über die Augen. »Ich war in der Grundschule«, sagte er mit bebender Stimme. »Die Eltern meines Schulkameraden hatten einen Hund, der Welpen hatte. Mein Freund hat mir einen geschenkt. Als ich damit nach Hause kam, hat mein Vater ...«, er schluchzte, »mein Vater hat ihn mit in den Garten genommen. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«

 

Eva runzelte die Stirn. Ein Hundewelpe im Garten. Das konnte nur eines bedeuten. Er hatte das Tier erschlagen und begraben. Wie grausam konnten Menschen sein. Kein Wunder, dass dieser stattliche Mann einen Knacks fürs Leben bekommen hatte.

»Und Sie wollen mir jetzt erzählen, dass Sie Maren wegen dieses Hundewelpen umgebracht haben?«

»Ich hatte Angst, dass mein Vater mir Maren auch wegnimmt und ich sie nie wiedersehe. Mein Vater hat mir alles weggenommen, was mir jemals etwas bedeutet hat, wenn es in seinen Augen nicht wertvoll genug war. Meine Mutter hat mir später erzählt, dass er meinen Hund mit einer Schaufel erschlagen hat. Einfach so. Und dass nur, weil er nicht reinrassig war. Ein Mischling war in seinen Augen nichts wert. Und so ging es mit anderen Dingen weiter. Wenn ich meiner Mutter Blumen von der Wiese mitbrachte, wurden sie sofort entsorgt. Wenn ich eine schlechtere Note als eine Drei nach Hause brachte, war der Teufel los. Er sagte immer, wenn du nicht aufs Gymnasium kommst, dann hast du in meinem Haus nichts mehr zu suchen.« Walter Bertrusch redete sich jetzt alles von der Seele, schien es Eva.

»Und Sie glaubten also, dass Ihr Vater Ihnen auch Maren wegnehmen könnte, weil sie in seinen Augen keine richtige Frau, Ehefrau oder Hausfrau war, richtig?«

»Genau das habe ich gedacht«, sagte er leise. »Ich musste doch dafür sorgen, dass Maren perfekt war. Ich habe versucht, ihr das Leben zuhause so angenehm wie möglich zu machen. Vielleicht wäre sie irgendwann sogar bereit gewesen ... aber sie hat sich gesträubt.«

»Wer will ihr das verdenken«, sagte Eva kopfschüttelnd. »Wer lässt sich denn gerne das eigene Leben verbieten?«

»Ich wollte das ja auch gar nicht. Aber ich wollte sie auch nicht verlieren. Ich habe noch nie eine Frau so geliebt wie Maren. Und als ich spürte, dass sie unglücklich wurde, weil ich ihr Dinge verboten habe, da sind wir einfach nicht mehr zu meinen Eltern gefahren. Sie hat das nicht verstanden, woher auch? Und ich konnte ihr den Grund nicht erklären.«

»Wie haben Sie sie umgebracht?«, fragte Eva. 

»Ich habe ihr eine Überdosis Schlaftabletten verabreicht, sie ist einfach eingeschlafen und ...«

»Nicht wieder aufgewacht«, vollendete Eva matt. »Wie konnten Sie all die Jahre mit einer Toten leben?«

»Für mich war Maren nicht tot. Sie war perfekt und niemand konnte sie mir mehr wegnehmen.«

Eva war fassungslos. Sie hatte es schon mit vielen üblen Typen zu tun gehabt, aber Psychopathen waren noch nicht so viele darunter gewesen.

»Und warum haben Sie sich jedes Jahr einen neuen Ring anfertigen lassen und den alten weggeworfen?«

»Das war eher ein Zufall und wurde dann zu einem Ritual«, sagte Walter Bertrusch. »Einen Ring habe ich verlegt, ich weiß gar nicht mehr wo. Also war ich in der Verlegenheit, einen Neuen zu brauchen. Als Maren ... nun, als sie nicht mehr lebte, habe ich uns jedes Jahr neue Ringe machen lassen zu unserem Jahrestag. In diesem Jahr wollte ich sie endlich heiraten, deshalb habe ich einen Brillanten aufsetzen lassen auf ihren Ring.«

»Und die alten Ringe haben Sie dann in alle Welt verstreut?«

»Nein, ich habe mit Maren einen Ausflug gemacht ... in Gedanken war sie immer bei mir. Und weil sie eine geborene Ostfriesin war, habe ich auch einen auf Langeoog vergraben. Hätten Sie ihn bloß nie gefunden, dann wäre noch immer alles perfekt.«

»Abführen«, sagte Eva. »Ich habe genug für heute.«

 

Von den Kölner Kollegen erfuhr sie, dass man bei Maren im Glassarg neun goldene Ringe gefunden hatte. Der Erste datierte vom elften Mai aus dem Jahr 2005. Sie verabschiedete sich von den Kölner Kollegen und ging mit Jürgen in ein Restaurant in der Innenstadt. Dort berichtete Sie ihm in groben Zügen von dem, was Walter Bertrusch getan hatte.

»Der ist ja komplett verrückt«, stellte Jürgen fest. »Der wandert sicher nicht in den Knast, sondern in eine Klapsmühle.«

»Kann sein«, sagte Eva. »Aber letztlich kann es uns egal sein. Es gibt nichts, was Maren wieder lebendig machen würde. Ich weiß nicht, ob ich diesen Anblick von ihr jemals wieder vergessen kann.«

Am nächsten Morgen brachen sie sehr früh auf, um nach Esens zu fahren und Klara den Wagen zurückzubringen. Die Einladung, doch noch ein paar Tage zu bleiben, lehnten sie dankend ab. »Ich muss nötig wieder auf die Insel«, hatte Eva gesagt. »Ich brauche frische Luft.«




Wieder auf der Insel

 

»Endlich wieder Wasser zwischen mir und dem Festland«, freute sich Jürgen, als die Fähre vor Langeoog anlegte. 

»Ja, es tut wirklich gut. Diese Ruhe ohne den Autoverkehr. Ich glaube, so schnell zieht es mich nicht mehr in eine Großstadt«, erwiderte Eva.

»Dann solltest du dir das nächste Mal einen Fall aussuchen, bei dem du auf der Insel bleiben kannst.«

»Das hieße dann ja, dass hier ein Mord passieren müsste. Würde dir das etwa gefallen?«

Jürgen zuckte mit den Schultern und lachte. »Solange es mich nicht trifft.«

»Galgenhumor ist wohl immer noch der Beste.« 

Sie liefen gemeinsam zur Touristinfo.

»Wie geht es denn jetzt weiter?«, fragte Jürgen, bevor er in den Laden ging.

»Womit?«

»Na, ich meine mit uns.« Jürgen trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Nach dem, was wir alles zusammen erlebt haben in den letzten Wochen, meine ich. Ich hab dich sogar auf Händen getragen.«

»Fang bloß nicht damit an«, wehrte Eva ab. »Da mag ich ja nicht mal dran denken. Ich glaube, es geht am besten weiter wie bisher. Du hast deine Touristinfo und ich habe meine Dienststelle.«

»Darüber reden wir heute Abend am besten bei einem Glas Rotwein«, ließ Jürgen nicht locker. »Ich hol dich um acht zuhause ab.«

Kopfschüttelnd lief Eva davon. Dass Männer auch aus Mücken immer gleich einen Elefanten machen mussten.

 

Einige Wochen waren vergangen. Eva hatte sich bereits wieder an das Inselleben gewöhnt. Und es war mehr als das, sie genoss die friedliche Stille. Vielleicht war die Entscheidung, nach Langeoog zu ziehen, doch gar nicht so schlecht gewesen, dachte sie, als sie am Strand entlanglief. Hier hatte sie den Ring gefunden und damit war sie auch zu ihrem ersten Fall auf der kleinen Insel gekommen, der sie selbst in Gefahr gebracht hatte. Aber das gehörte zu ihrem Job als gute Polizistin. Sie zog ihre Sandalen aus und spürte den weichen Sand unter ihren Füßen. Sie atmete tief ein und schloss die Augen. Das Meer roch nach weiteren Abenteuern, die sie noch zu bestehen hatte. 

 

ENDE




Die weiteren Krimis aus der Eva Sturm Krimi-Reihe

 

Verliebt ... Verlobt ... Verdächtig - Band 01

Justitias Schwäche - Band 02

Bitterer Todesengel - Band 03

Blaues Blut - Band 04

Stille Angst - Band 05 (erscheint am 15.04.2016)

Schiffbruch - Band 06 (erscheint im Juni 2016)




Das Meer schweigt … Die Puppe und der Tod auf Baltrum

 

Ostfrieslandkrimi von Moa Graven

 

Zum Inhalt: 

Kommissar Guntram aus Leer (Ostfriesland) macht mit seiner Frau Siglinde Urlaub auf der schönen kleinen ostfriesischen Insel Baltrum. Durch Zufall wird er in eine Mordermittlung um die junge Friseurin Svenja Becker aus Leer involviert, die einen Saisonjob auf der Insel angenommen hatte. Wohl auch, um der wohlbehüteten Enge ihres Elternhauses zu entkommen. Nur wenige Wochen nach dem Beginn ihrer Arbeit auf der Insel wird sie ermordet. Gemeinsam mit dem Inselkommissar Jürgen Landwehr gerät Kommissar Guntram immer weiter in den Sumpf von Familiengeheimnissen und ominösen Leidenschaften von Puppensammlern. Bis dann eines Tages ein weiterer Toter ihre Ermittlungen auch ins Internet führt, in dem alle Fäden in Chatforen zusammenzulaufen scheinen.
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Der Tag hätte für Svenja Becker nicht schöner anfangen können. Die Sonne strahlte durch ihre transparenten Vorhänge und kitzelte ihre Nase. Sie genoss dieses Gefühl und drehte sich noch einmal in ihre Decke ein. Nach einem wundervollen Traum hatte sie jetzt einfach keine Lust, aufzustehen.

„Svenja!“ Das war ihre Mutter. Sie weckte sie jeden Morgen wie ein kleines Kind, obwohl Svenja bereits sechsundzwanzig Jahre alt war. Svenja wusste nicht, wie sie sich dagegen wehren sollte. Sie war, seitdem sie arbeitslos geworden war, von ihren Eltern abhängig und wollte keinen Stress. Seit ein paar Monaten wurde sie von ihnen finanziell unterstützt. Das Arbeitslosengeld reichte vorne und hinten nicht, denn selbst, als sie ihre Arbeit als Friseurin noch hatte, war sie immer knapp bei Kasse gewesen. Es klopfte an ihre Zimmertür und so wurde sie aus ihren negativen Überlegungen herausgerissen.

„Svenja! Stehst du jetzt auf?“

„Ja, Mama, ich komme gleich.“ Sie hörte, wie ihre Mutter wieder die Treppe hinunterlief. Svenja drehte sich aus ihrem Bett und kuschelte sich in ihren Morgenmantel, der auf dem Bett lag und ging über den Flur ins Badezimmer, um sich zu duschen. Sie fragte sich allerdings, warum sie eigentlich so früh aufstehen sollte, wo sie doch sowieso nirgendwo hin musste. Außerdem war sie bis drei Uhr wach gewesen, weil sie sich im Internet mit einem netten Mann unterhalten hatte, den sie dort in einem Sammlerforum kennen gelernt hatte. Sie hätte jetzt durchaus noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen können. Aber das hätte ihre Mutter niemals geduldet, das war Svenja klar. Als sie fertig geduscht hatte und angezogen war, lief sie nach unten in die Küche.

„Guten Morgen, mein Schatz“, sagte ihre Mutter. „Was möchtest du zum Frühstück? Ich habe hier noch frischen Kaffee für dich und könnte dir auch ein Marmeladentoastbrot machen.“

„Mama, wirklich … das musst du nicht machen. Ich bin alt genug, um mir selber mein Brot zu schmieren.“ Svenja verzog das Gesicht. Solange sie zuhause bei ihren Eltern wohnte, würde sich ihr Leben nie ändern. Da half es auch nichts, wenn sie nette Männer im Internet kennen lernte. Ihre Mutter würde wahrscheinlich einen Schwächeanfall bekommen, wenn sie davon erfuhr. Aber wie sollte sie ausziehen, wenn sie arbeitslos war? Plötzlich wurde ihr ihre ausweglose Situation so deutlich, dass sie am liebsten losgeheult hätte. 

„Ach Kind, das macht mir doch nichts aus. Ich hab doch Zeit“, sagte ihre Mutter, ohne etwas von Svenjas trübsinniger Stimmung zu bemerken. Kurz darauf wurde ein Teller mit zwei Marmeladenbroten vor Svenja geschoben.

„Danke, Mama“, presste Svenja zwischen den Zähnen hervor. Sie wischte sich kurz mit den Fingern unter den Augen entlang, um die ersten Tränen zurückzuhalten.

„Ich werde nachher noch einmal zum Arbeitsamt gehen“, sagte Svenja, als sie den ersten Bissen vom Brot heruntergeschluckt hatte. 

„Ja, mach das“, sagte ihre Mutter und werkelte auf der Ablage der Spüle herum. „Es kann doch nicht sein, dass so eine gute Friseurin wie du keine Stelle findet.“

Bam. Das saß. Svenja wusste nur zu gut, dass ihre Eltern ihr insgeheim die Schuld an ihrer Arbeitslosigkeit gaben. Sie konnten ja nicht wissen, dass Svenjas Chef sie permanent bedrängt hatte, bis sie es einfach nicht mehr aushielt und patzig geworden war. Daraufhin war sie in hohem Bogen rausgeflogen. Ich muss auf andere Gedanken kommen, dachte Svenja. Als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie sich so gut gefühlt. Und jetzt?
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Als die Fähre ablegte, sah Johann Bartels sich nicht einmal mehr um. Zu gut war ihm der Anblick von Neßmersiel vertraut. Und er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Auch bei dem Gerede seiner Frau hatte er beim Frühstück nur mit halbem Ohr hingehört. Warum er die halbe Nacht vor dem Rechner verbringen müsse, hatte sie gefragt und mit einem missbilligenden Blick den Kaffee eingegossen. Tja, wie sollte er seiner Frau erklären, was er da so trieb? Sie hätte es nicht verstanden. Die meiste Zeit dachte sie doch sowieso, dass er nur Blödsinn trieb, wenn er nicht bei der Arbeit war. 

Er jedoch hatte sich in der letzten Nacht gar nicht mehr losreißen können vom Rechner, als er sie entdeckt hatte. Die Sammlerpuppe, nach der er schon so viele Jahre gesucht hatte. Elli hatte die Forumsteilnehmerin sie getauft. Ob sie gar nicht wusste, was für einen Schatz sie dort bei sich zuhause beherbergte? Eine antike Puppe aus Holz aus den USA, und dann Elli. Er war fast verrückt geworden vor dem PC. Schon seit frühester Kindheit sammelte Johann Bartels Puppen. Sein Vater hatte seit jeher versucht, ihm diese Leidenschaft auszutreiben. Wenn es sein muss, dann mit Gewalt, hatte er einmal geschrien, als Johann seine dritte Puppe in seinem Zimmer hortete. Seinen Worten folgten Taten, die Johann stumm ertrug. Warum durften Jungen keine Puppen mögen? Er hatte es schon als Kind nicht verstanden. Aber auch seine Frau hatte ihn skeptisch angesehen, als sie sich näher kennen gelernt hatten. Puppen?, hatte sie gefragt und ihn nur stumm angeblickt. Vermutlich hatte sie die Vor- und Nachteile gegeneinander aufgerechnet, und war wohl zu dem Schluss gekommen, dass ein Fischer in Ditzum vielleicht keine allzu schlechte Partie war. Sie war geblieben. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass niemand von dem Hobby ihres Mannes erfuhr. Wen wunderte es da, dass Johann Bartels sich vor dem PC die Nacht um die Ohren schlug.
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Svenja war nach dem freudlosen Frühstück mit ihrer Mutter auf ihr Zimmer gegangen. Jetzt ließ sie ihren Blick wandern. Ein Raum, den sie bereits seit Kindertagen bewohnte und bisher nicht flügge geworden war. Sie warf sich aufs Bett und spielte an einer langen Haarsträhne herum, die sich aus ihrem blonden Zopf gelöst hatte. Ihre Gedanken fanden den Weg zurück in die Unterhaltung der letzten Nacht. Sie hatte sich wie üblich in das Forum für Sammler eingeloggt. So vertrieb sie sich oft die Abende. Die Menschen sammelten die verrücktesten Dinge. Teetassen, Eifeltürme und Visitenkarten. Die Sammelwut machte vor nichts Halt. Svenja sammelte schon seit ihrem sechsten Geburtstag Porzellantierchen. Am liebsten Hunde. Aber es waren auch ein paar Katzen dabei. Die hatte sie von Verwandten geschenkt bekommen, die sich einfach nicht merken konnten, was ihr Patenkind, ihre Nichte oder Enkelkind eigentlich bevorzugte. Weil es ihr abends allein in ihrem Zimmer oft langweilig war, hatte sie angefangen, in Foren zu surfen. Irgendwann war sie auf das Sammlerforum gestoßen. Das hatte ihr die eine oder andere nette Unterhaltung, aber auch so manches interessante Stück für ihre Sammlung eingebracht. Aber gestern war alles anders. Als sie anfing von Elli zu erzählen, war er aufmerksam auf sie geworden und hatte nach einem Privatchat gefragt. Svenja war zunächst skeptisch gewesen, aber nachdem er so viel von Elli und ihrer Geschichte wusste, hatte sie aus irgendeinem Grund Vertrauen zu dem Fremden gefasst. Nach einer Stunde hatte sie das Gefühl, dass sie diesen Mann, der sich Puppendoktor nannte, schon ihr Leben lang gekannt hätte. Sie konnte gar nicht verstehen, warum er so wild auf Elli war. Sie hatte die Puppe schon vor vielen Jahren einmal von einem Verwandten aus den USA zum Geburtstag geschenkt bekommen. Sie solle gut auf die Puppe aufpassen, hatte der alte Mann zu ihr gesagt. Sie wird dir eines Tages Glück bringen. Svenja hatte sich nie viel aus Puppen gemacht. Das lag vielleicht auch daran, dass ihre Mutter sie als Kind immer wie eine Puppe angezogen hatte. Svenja hatte Kleider nie gemocht und wurde manchmal tagelang auf ihr Zimmer geschickt von ihrem Vater, weil sie frech zu ihrer Mutter gewesen war. Svenjas Kindheit war nie leicht gewesen. Erst, als sie eingeschult und von den anderen Kindern wegen ihrer Aufmachung gehänselt wurde, lenkte ihre Mutter endlich ein und erlaubte Svenja, Hosen zu tragen. Doch der Sonntag mit den Puppenkleidern blieb. Letztlich war es auch ihre Mutter gewesen, die sie zu einer Lehre zur Friseurin überredet hatte. Sie konnte Stunden damit verbringen, Svenja die langen blonden Haare zu kämmen. Da Svenja nie sonderlich fleißig in der Schule gewesen war, blieb ihr eines Tages tatsächlich keine große Wahl bei der Berufsfindung. Haare wachsen doch immer, hatte ihre Mutter gesagt und gelacht. Jetzt war Svenja arbeitslos.

Svenja hatte ein gespaltenes Verhältnis zu Elli. Sie sah die Puppe bedrohlich auf dem Bord sitzen und zu ihr herunterschauen. Mit ihren starren schwarzen Augen schien sie zu sagen: Pah, sieh dich an. Was ist aus dir geworden? Eine erbärmliche arbeitslose Haarschneiderin, die noch immer bei ihren Eltern hockt! Es hätte nicht viel gefehlt, und Svenja hätte Elli vom Regal gerissen und auf den Boden geworfen. Oft fühlte sie sich von dem stummen Holz beobachtet und verhöhnt. 

Ich muss etwas an meinem Leben ändern, dachte Svenja. Ich habe ja nicht mal einen Freund. Fast alle anderen ehemaligen Schulkameradinnen waren verheiratet und hatten sogar Kinder. Aber an Kinder mochte Svenja nicht mal denken, sie erinnerten sie zu sehr an Puppen. Sie wollte leben, aber wie? Sie dachte wieder an die letzte Nacht und das Chatgespräch mit dem Fremden. An diesen Gedanken konnte sie sich im Moment klammern, ohne verrückt zu werden. Ob er heute Abend wieder im Netz war? Bei dem Gedanken wurde es ihr ganz warm und sie räkelte sich auf ihrem Bett.




4



Die Überfahrt nach Baltrum wollte gar nicht enden, obwohl sie in der Regel nicht mehr als eine halbe Stunde dauerte. Und dann wurde Johann Bartels auch noch von einem Ehepaar mit einer frechen Göre geärgert. Das Mädchen wollte partout nicht sitzen bleiben und die Eltern hatten alle Hände voll zu tun, damit das Kind nicht über die Reling ging. Mir wär’s egal, dachte Johann Bartels im Stillen. Dann endlich sah er die ersten Buhnen am Strand und atmete auf. Dieses Spektakel musste er heute noch dreimal über sich ergehen lassen. Es war Urlaubszeit und die Menschen strömten auf die ostfriesische Insel, auf der es nicht mal Autos gab. Er verstand die Welt manchmal nicht mehr. Mit dicken Taschen bepackt wurden sie auf die Fähre getrieben wie Vieh, das zu seiner letzten Reise aufbrach. Vielleicht machte er diesen Job einfach schon zu lange. Und es war auch nur eine Notlösung gewesen, weil er seine Passion als Fischer in Ditzum an den Nagel hängen musste. Die Ems war tot, seitdem sie wegen großer Passagierschiffe immer tiefer ausgebaggert werden musste und zum reißenden Fluss geworden war. Da blieb kein Lebensraum mehr für Fische und für die Fischer, die letztlich vom Fang leben wollten. Schweren Herzens hatte er seinen Kutter und damit auch ein Stück seiner Seele verkauft. Selbst seine Ehe hatte durch seine kurzfristige Arbeitslosigkeit einen ordentlichen Knacks bekommen. Deshalb hatte er irgendwann notgedrungen den Job auf der Fähre angenommen, obwohl er dafür einen weiten Arbeitsweg in Kauf nehmen musste. Aber lange würde das nicht mehr gut gehen, da war sich Johann Bartels sicher. 

Er setzte sich für einen kurzen Moment auf eine Bank und sah in den Himmel. Er dachte an die letzte Nacht. An den Chat mit einer Lilly, die eine Puppe namens Elli hatte. Eine Puppe, auf die er schon so lange scharf war. Wenn er die in die Finger bekam, dann könnte er vielleicht ein kleines Vermögen damit machen, malte er sich aus. Wer wusste denn, was für Schätze diese Lilly noch so in ihrem Kleinmädchenzimmer hortete. Wahrscheinlich war ihr das selber nicht einmal klar. Von einem Handyton wurde er aus seinem Traum gerissen. Seine Frau hatte ihm eine SMS geschickt mit der Frage, ob er gut angekommen sei. Und sie habe es nicht so gemeint, beim Frühstück heute Morgen. Johann Bartels las und löschte die Nachricht. Er hatte jetzt wirklich andere Sorgen.
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Als Svenja ein paar Tage später vom Arbeitsamt zurückkam, rannte sie freudig rufend an ihrer Mutter vorbei und lief nach oben.

„Ich habe Arbeit“, sagte sie und lachte dabei. 

„Ach ja?“ Perplex stand ihre Mutter unten am Treppengeländer und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Sie war gerade dabei gewesen das Gemüse für das Mittagessen zu putzen, als ihre Tochter ins Haus gestürmt war. „Und wo?“, rief sie ihrer Tochter nach, die ihre Zimmertür krachend hinter sich zufallen ließ. Es mochte Vorahnung sein, aber sie fühlte in diesem Moment, dass diese Nachricht am Ende keine Gute für die Familie sein würde. Ratlos stand sie da. Sollte sie ihrer Tochter nachsteigen und sie fragen? Fast hatte sie Beklemmungen bei dem Gedanken. Wenn das nur gut ging. Sie lief in die Küche zurück. Ihre Tochter würde ihr schon noch früh genug Bericht erstatten, da war sie sich sicher. Aber Svenja kam nicht nach unten.

Als es ihrer Mutter zu viel wurde, ging sie die Treppe hinauf und klopfte an Svenjas Zimmertür. „Darf ich reinkommen?“, fragte sie. 

„Ja, Mama, komm ruhig.“

Als ihre Mutter die Tür öffnete, sah sie, dass Svenja schon einen Großteil ihrer Kleidung in ihren Rucksack gepackt hatte. Wild verstreut lagen Sachen auf der Bettdecke.

„Was machst du da?“, fragte sie entgeistert.

„Ich packe“, rief Svenja freudestrahlend aus. Ich fange schon übermorgen an, auf der Insel zu arbeiten.“

„Insel?“, fragte ihre Mutter entgeistert. „Was für eine Insel?“

„Baltrum, Mama! Ich werde auf Baltrum arbeiten. Kannst du dir das vorstellen?“

Ihre Mutter sackte kraftlos auf das Bett. Das konnte Svenja ihr doch nicht antun. „Warum ausgerechnet Baltrum? Gibt es denn hier in Leer keine Arbeit für dich?“ Hätte ich das Kind bloß nicht zum Arbeitsamt gehen lassen, dachte sie und knetete die Bettdecke ihrer Tochter. 

„Findest du es denn nicht gut, dass ich endlich wieder Geld verdiene.“ Svenja schien völlig aufgelöst vor Freude. „Es ist ja auch erst einmal nur für die Sommersaison, die geht ja nur noch ein paar Monate. Aber so komme ich mal hier raus.“ Die letzte Bemerkung versetzte ihrer Mutter einen Stich ins Herz. 

Immer wieder tauschte sie Sachen aus, die schon im Rucksack gelandet waren, und nahm dafür andere Hosen, T-Shirts oder Halstücher, die sie eilig einpackte. Zuletzt griff sie nach Elli. „Du hast mir vielleicht endlich Glück gebracht“, sagte sie zu der Puppe und stopfte sie kopfüber in den Rucksack. Doch das bekam ihre Mutter nicht mehr mit. Sie hatte das Zimmer schon vor ein paar Minuten mit gesenktem Kopf verlassen.

Als Svenja müde war von der ganzen Aufregung, ging sie nach unten zu ihrer Mutter in die Küche. Diese hatte das Essen fast fertig und rührte in einem großen Suppentopf.

„Wo wirst du denn wohnen?“, fragte sie ihre Tochter und sah sich kraftlos um.

„Direkt bei dem Friseur im Haus“, freute sich Svenja. „Das ist ja das Schöne an der Inselarbeit, hat die Vermittlerin zu mir gesagt, dass sich die Arbeitgeber auch immer gleich mit um eine Bleibe kümmern, weil es für sie manchmal schon schwer ist, Mitarbeiter nur für ein paar Monate zu finden. Aber für mich kommt der Job doch wie gerufen. Findest du nicht?“

„Wenn du meinst“, sagte ihre Mutter und deckte den Tisch. „Ich hätte es aber doch besser gefunden, wenn du das erst mit mir und deinem Vater besprochen hättest.“

„Mama, ich bin sechsundzwanzig“, sagte Svenja voller Entrüstung. Insgeheim war sie unendlich froh, diesem Haus zu entkommen. Auch wenn es nur für ein paar Monate sein würde.
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„Na, endlich Feierabend?“ Johannes Bartels wurde von seiner Frau Regina erwartungsvoll begrüßt, als er gegen zwanzig Uhr nach Hause kam.

„Jo“, sagte er und ging ins Bad. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten stieg er unter die Dusche. Er wollte diesen Tag einfach abwaschen. Na ja, und vielleicht wollte er auch einem Gespräch mit seiner Frau entgehen. Als er fertig war, zog er sich seinen Jogginganzug an und ging in die Küche.

„War wohl ein anstrengender Tag heute“, sagte seine Frau und schob ihm einen Teller mit Bohneneintopf rüber. 

„Ja, stimmt“, sagte er und fing an, in dem Essen herumzustochern.

„Hast du meine Nachricht heute bekommen?“, fragte sie und sah ihn von der Seite her fragend an.

„Nachricht? Ne, da war nichts“, sagte er knapp und stopfte sich weiter den Mund mit Bohnen voll. 

„Komisch“, sagte sie und ließ es dabei bewenden.

Er werkelte nach dem Essen noch ein wenig in seiner Werkstatt an einem Bausatz eines Holzschiffes herum. In Gedanken war er aber längst schon wieder im Sammlerforum. Ob sie heute Abend auch wieder da sein würde?

Nach den Nachrichten im Fernsehen hauchte er seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich in sein Arbeitszimmer, wo er nervös den Rechner hochfuhr. Er loggte sich als Puppendoktor ein und suchte nach Lilly.
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Fast eine Woche war Jochen Guntram mit seiner Frau Siglinde jetzt schon auf der Insel Baltrum, und er fand, das müsste reichen. Urlaub konnte so anstrengend sein. Jeden Morgen nach dem Frühstück in der Pension stand ein Spaziergang am Strand auf dem Programm. Er gestand sich ein, dass er lieber zuhause gewesen wäre, während ihm der Sand in die Sandalen rieselte. Doch er wusste auch, dass er es seiner Frau schuldete, einfach mal etwas Zeit mit ihr zu verbringen. Als sein Urlaub nach der letzten Mordermittlung mit einem verkohlten Toten in Weener vor der Tür stand, hatte sie gesagt, dass sie entweder zusammen wegfahren würden, oder sie führe alleine. Und was das für sein zukünftiges Leben bedeuten würde, hatte er in ihren Augen gelesen. Sie würde nicht nur alleine in Urlaub fahren, sondern sich von ihm trennen. Viel zu lange schon hing das Damoklesschwert einer Scheidung über ihrem Ehehimmel. Die Beziehung nur noch am seidenen Faden. Deshalb hatte er eingewilligt, mit ihr zu verreisen. Denn wenn er bisher zuhause geblieben war, während er frei hatte, war immer etwas Berufliches dazwischengekommen, das er nur allzu gerne als Grund genommen hatte, der häuslichen Idylle zu entkommen. 

Auf der Insel Baltrum gab es kein Entkommen. Und so marschierte er weiter durch den Sand hinter seiner Frau her, die ab und zu sogar nach seiner Hand griff. Es fühlte sich komisch an, nach so vielen Jahren, diese Berührung zweier Verliebter. Und doch hatte er es als angenehm empfunden. So schlenderten sie dahin auf der kleinen Insel. Es hätte so schön sein können. Hätte … wäre Siglinde nicht plötzlich auf etwas Hartes mit ihrem Fuß getreten und hätte sie nicht vor Schmerz aufgeschrien. 

„Was ist los?“ Guntram sah seine Frau an, die vor Schmerz ihr Gesicht verzog und auf ihren nackten Fuß zeigte. Er bückte sich und zog einen kleinen Puppenarm aus dem zur Seite rieselnden Sand. Die spitzen hölzernen Finger hatten wohl in den Fuß seiner Frau gestochen. 

„Nun guck dir das mal an.“ Er hielt den Puppenarm vor seine Frau. 

„Was um Himmels willen ist das?“ Der Schmerz hatte schon wieder nachgelassen und sie sah irritiert auf den Grund des Übels.

„Das sieht wie ein Spielzeug aus. Ein Teil einer Puppe … aber komisch, dass der aus Holz ist.“

„Vielleicht eine Marionette?“, mutmaßte Siglinde.

„Ja, kann sein“, sagte Guntram und wollte das Puppenstück schon wieder wegwerfen, als er jäh in der Bewegung innehielt. Sein Blick hatte eine leblos im Wasser treibende Gestalt gestreift. „Da drüben, guck mal, da schwimmt jemand im Wasser.“

Siglinde folgte seinem Blick. „Du hast recht. Was mag da bloß passiert sein?“

Guntram stopfte instinktiv den Puppenarm in seine Jackentasche und rannte los. Er brauchte nicht weit ins Meer zu laufen, um bei dem menschlichen Treibgut anzukommen. Er griff nach dem Arm der Frau und zog sie schnell an Land und legte sie auf den Rücken. „Ich kenne sie“, sagte er zu Siglinde, die auch bei ihm angekommen war. „Sie hat mir vorgestern die Haare geschnitten.“
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Johann Bartels sah gedankenverloren auf die Nordsee und strahlte mit der Sonne um die Wette. Gleich legten sie vor Baltrum an und er musste an die letzten Male denken, als er sich mit Lilly getroffen hatte. Bei dem letzten Kontakt im Chat des Sammlerforums hatte sie ihm voller Freude berichtet, dass sie eine neue Arbeit gefunden hätte und in den nächsten Wochen wohl nicht allzu viel Zeit haben würde. Sie werde nach Baltrum ziehen, jedenfalls für die nächsten Monate. Bei dieser Ankündigung hatte sein Herz einen Satz gemacht. Sie wusste ja nicht, dass der Puppendoktor sämtliche Gäste auf die Insel rüberfuhr. Und er hatte ihr zunächst auch nichts davon erzählt. Erst, als ihr Gespräch immer intimer geworden war, hatte er ihr von seiner Arbeit erzählt und ihr vorgeschlagen, sich auf der Fähre zu verabreden. Dabei hatte er noch einmal sein Interesse an Elli geäußert und sie hatte gesagt, dass sie Elli natürlich mit auf die Insel nähme, schließlich sei sie ja so eine Art Glücksbringer geworden für sie. Außerdem sei es ja unsicher, ob sie auf der Insel Gelegenheit haben würde, mit ihm per Internet in Kontakt zu bleiben, da sie ja nicht wisse, ob sie dort einen Internetanschluss haben würde. Ihren Laptop würde sie aber auf jeden Fall mitnehmen. Aber das Schönste sei für sie, dass sie sich persönlich kennen lernten. 

Er dachte an den ersten schüchternen Moment zurück, als sie sich das erste Mal auf der Fähre gegenüberstanden.

„Hallo.“ Mehr hatte Lilly gar nicht gesagt. Sie hatte Wert darauf gelegt, dass sie sich weiter mit ihren Nicknamen, die sie im Forum nutzten, ansprachen. „Warum alles verkomplizieren“, hatte sie gelacht und dabei ihren dicken blonden Pferdeschwanz auf dem Rücken tanzen lassen.

Oh ja, Lilly hatte dem Puppendoktor vom ersten Augenblick an gefallen. Mehr als ihm zunächst lieb war. Schließlich war er ja gute fünfzehn Jahre älter und seit fast zwanzig Jahren verheiratet. Die Gelegenheit, die müden Ehejahre einmal vergessen zu können und die Zeit mit so einer lebenslustigen jungen Frau zu verbringen, war ihm wie ein Jungbrunnen erschienen. Er legte sich eine neue Frisur zu, die seine Frau mit einem gewissen Stirnrunzeln registrierte. 

Gleich wollten sie sich wieder im Café Kluntje am Weststrand treffen. Lilly hatte sich bei ihrer Ankunft darüber amüsiert, dass es auf Baltrum keine Straßennamen gab, und alle Häuser nur nummeriert wurden, und zwar völlig ungeordnet. Ich freue mich wie ein verliebter Teenager, dachte er, und strahlte eine Reisende auf der Fähre an, die dieses Angebot gleich als Aufforderung sah, ihm mit einem Augenaufschlag wie aus dem Bilderbuch zu antworten. Johann Bartels drehte sich weg. 
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Am Strand war alles in hellem Aufruhr. Rettungssanitäter, Polizisten und jede Menge Schaulustiger bildeten eine Traube um den vermeintlichen Ort des Verbrechens. 

„Wer sind Sie?“ Kommissar Jürgen Landwehr von der kleinen Inselpolizeistation sah den Mann, der sich direkt in der Nähe der Leiche herumtrieb, böse an.

„Mein Name ist Jochen Guntram.“

„Ach ja, ich kenne Sie aber nicht. Und was haben Sie da zu suchen?“

„Ich habe die Tote gefunden, zusammen mit meiner Frau …“

„Ach so, dann gehen Sie mal schön zurück. Das hier ist nämlich nichts für neugierige Urlauber, die was Tolles für das Fotoalbum suchen. “

„Aber ich bin Polizist!“ Jochen Guntram bäumte sich auf.

„Das kann ja jeder sagen ...“

„Das glaube ich kaum. Und außerdem arbeite ich in Leer und mache hier tatsächlich nur Urlaub. Und dann das.“ Er blickte mit ernstem Gesicht in Richtung der Toten am Strand. 

„Dann machen Sie mal schön weiter Ferien, wir kriegen unsere Fälle hier wohl noch alleine gelöst.“ Er warf Guntram noch einen bösen Blick zu und wartete anscheinend darauf, dass dieser sich endlich aus dem Staub machte. Doch Jochen Guntram dachte gar nicht daran.

„Vielleicht kann ich Sie ja doch unterstützen, ich sehe doch, dass Sie hier alleine arbeiten auf der Insel.“

„Sie trauen der Inselpolizei wohl nicht so viel zu?“

„Das hat doch damit nichts zu tun. Ich habe die Tote doch gefunden und aus dem Wasser gezogen. Sie wissen doch selbst, dass der erste Eindruck am Tatort die wichtigsten Hinweise liefern kann.“

Kommissar Landwehr stand für einen Moment mit offenem Mund da und saugte die frische Seeluft ein. „Vielleicht haben Sie recht“, gab er zu. „Von dieser Theorie habe ich übrigens auch schon gehört. Nur dass Sie es wissen. Dann erzählen Sie mal …“

Jochen Guntram schilderte nochmal die Vorkommnisse vom Vormittag in allen Einzelheiten und vereinbarte mit Kommissar Landwehr ein Treffen am späteren Nachmittag im Gebäude der Inselpolizei. „Und außerdem kenne ich die Tote, sie heißt Svenja Becker und hat mir vorgestern die Haare geschnitten.“
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Vera Becker stocherte lustlos in ihrem Salat herum. Sie machte sich große Sorgen. Jetzt ging es schon auf die Mittagszeit zu und noch immer hatte Svenja sich nicht gemeldet. Sie hatte gestern nicht wie üblich gegen neunzehn Uhr angerufen, um zu erzählen, wie es ihr so geht. Vera Becker hatte auf diese regelmäßigen Telefonate bestanden, auch wenn Svenja dieser Verabredung nur maulend zugestimmt hatte. Sie schob ihren Teller zur Seite und setzte sich einen starken Kaffee an. Was sollte sie bloß machen? Sie konnte ja schlecht im Friseurladen anrufen und nach Svenja fragen. Auch wenn das das Einzige in diesem Moment war, nach dem ihr der Sinn stand. 

„Svenja hat sich immer noch nicht gemeldet.“ Vera hatte es einfach nicht mehr ausgehalten und gegen zwei Uhr ihren Mann, der für ein paar Tage zu einem Lehrgang für seine Arbeit in der Verwaltung unterwegs war, angerufen. 

„Die wird andere Sachen zu tun haben, als ihre Mutter anzurufen, glaub mir“, versuchte Heiner Becker seine Frau zu beruhigen. Mitunter ging sie selbst ihm mit ihrem großen Beschützerinstinkt auf die Nerven.

„Da stimmt etwas nicht“, blieb Vera Becker stur und beendete nach kurzem Hin und Her das Gespräch. Sie hatte gerade aufgelegt, als das Telefon wieder zu läuten begann.

„Hast du jetzt auch endlich verstanden, dass wir uns Sorgen machen müssen!“, rief sie in den Hörer, da sie davon ausging, dass ihr Mann sich noch einmal bei ihr melden würde. Eine Weile blieb sie stumm. Am anderen Ende meldete sich ein gewisser Kommissar Landwehr von der Polizei auf Baltrum. Nachdem er ihr ein paar Fragen gestellt hatte, die sie nur unter heftigem Schluchzen beantworten konnte, sackte Vera Becker zusammen und fiel in Ohnmacht.
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Gleich als Svenja die Fähre nach Baltrum betreten hatte, sah sie sich suchend um. Irgendwo hier musste er sein, der Puppendoktor. Bei dem Gedanken, dass sie ihm gleich zum ersten Mal persönlich gegenüberstehen würde nach den anonymen Chatgesprächen, wurden ihre Knie ganz weich. Was war, wenn er sie total hässlich und albern fand? Sie trug immer noch ihren Pferdeschwanz, ganz wie in ihren Kindertagen. Ihre Mutter hatte immer einen Heidenspaß daran gehabt, ihre kleine Svenja wie ein Püppchen zurechtzumachen. Als sie sich endlich durchgesetzt hatte gegen diesen Kleiderwahn, war der Pferdeschwanz über geblieben. Du hast so schönes dickes blondes Haar, hatte ihre Mutter immer geschwärmt und dabei sacht in Gedanken über ihre eigenen dünnen leicht ergrauten Haare gestrichen. Solch wundervolles Haar musste man wachsen lassen, fand ihre Mutter. Da Svenja diese vielen dicken Haare oft mehr als lästig waren, hatten sie einen Kompromiss im Zusammenbinden gefunden, der bis heute standhielt. 

Aber jetzt, wo sie gleich einem erwachsenen Mann gegenüberstand, wo sie noch nicht genau abschätzen konnte, ob das Interesse über das an der Sammlerpuppe hinausgehen würde, hatte sie ein unsicheres Gefühl wegen ihrer Aufmachung. Dann war es endlich soweit. Sie sah, wie er die Klappe der Fähre verschloss und in ihre Richtung lief. Sie hatte ihm gesagt, dass sie einen karierten Rucksack habe. Das gab es nicht so oft. Er hatte sie deshalb wohl schnell ausgemacht.

„Hallo“, sagte er nur und reichte ihr die Hand. „Ich bin der Puppendoktor. Bist du Lilly?“

Seine blauen Augen raubten ihr fast den Verstand. Wenn er nicht sofort aufhört, mich so anzusehen, dann werde ich ohnmächtig, dachte sie und legte ihre zitternde Hand in seine mächtige Pranke. Sie fand es unbeschreiblich aufregend, dass sie verabredet hatten, es weiter bei ihren Nicknamen zu belassen. Es hatte für sie etwas Verschwörerisches. Alles war neu. Eine neue Arbeit, weg von Zuhause und dann dieser Traummann, der ihr jetzt gegenüberstand. Sie wollte ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen.

„Wollen wir uns kurz hinsetzen?“, fragte er schließlich und zog sie mit zu den Sitzbänken an Deck. „Du bist wohl schon mächtig aufgeregt, was dich auf der Insel so alles erwartet.“

„Ja, das kann man wohl sagen.“ Umständlich nahm Svenja ihren Rucksack vom Rücken, weil sie neben dem Pferdeschwanz nicht auch noch deswegen wie ein kleines Kind neben diesem Traummann wirken wollte. „Ich habe übrigens Elli mit dabei“, sie deutete auf den Rucksack und bemerkte, wie sich seine Augen verengten, auch wenn es nur für einen kurzen Augenblick war.

„Das freut mich“, sagte er schließlich und ließ die Tasche nicht aus den Augen. „Kann ich sie mal sehen?“

Svenja dachte einen Moment nach. Wenn sie die Puppe jetzt auspackte, würde nicht jeder verstehen, dass es sich um ein Sammlerstück handelte. Womöglich hielt man sie für zurückgeblieben und diesen Mann vielleicht für den Vater? Aber so alt war er nun auch wieder nicht, und sie war schließlich nicht verrückt, sondern nur von ihrer Mutter von allem ferngehalten worden. Das machte einen großen Unterschied. „Vielleicht später auf der Insel“, sagte sie schließlich, weil ihre Skepsis überwog. Er sprach die Puppe nicht wieder an. Stattdessen erzählte er ihr viel über die Nordsee, seine Arbeit auf der Fähre, die ihm jeden Tag frische Luft und diese schöne Kulisse beschwerte. Konnte man es besser treffen?

Als die Fähre nach der kurzen Überfahrt anlegte, verabredeten sie, dass Svenja am Abend, wenn das Schiff das letzte Mal vor Baltrum anlegte, sich dort wieder einfinden sollte. 

So flogen die Tage für Svenja nur so dahin mit den vielen neuen Eindrücken. Mit ihrem Chef beim Inselfriseur schien sie es richtig gut getroffen zu haben. Er schien mehr als glücklich, so eine fixe junge Frau in seinem Laden zu haben. 

„Gerade jetzt kann ich jemanden wie Sie hier gut gebrauchen“, sagte er zur Begrüßung und zeigte Svenja ihr Zimmer im Dachgeschoss, das zwar recht klein aber sehr liebevoll mit hellblauer Tapete und Gardinen eingerichtet war, so dass Svenja sich schnell heimisch fühlte.

Die Arbeit machte ihr Spaß. Auf der Insel gab es jede Menge Tagesgäste oder Menschen, die für länger ein Ferienhaus oder Hotelzimmer gebucht hatten. Und viele schienen ihren Aufenthalt auf der kleinen ostfriesischen Insel auch gerne mit einem Friseurbesuch zu verbinden. Diese Erfahrung war überraschend für Svenja, doch ihr Chef klärte sie alsbald auf. „Da, wo unsere Urlauber herkommen, kostet so ein Haarschnitt ein Vielfaches von dem, was wir hier nehmen, auch wenn Inselpreise auch oft nicht günstig sind“, räumte er ein. Svenja war es egal, Hauptsache, sie hatte zu tun. Denn jeden Abend nach Feierabend traf sie sich mit dem Puppendoktor an der Anlegestelle. Nach einer Woche verabredeten sie, dass er über Nacht auf der Insel bleiben werde. Und dann wolle er auch endlich Elli kennen lernen.

Für diesen Abend zog Svenja sich bestimmt viermal um. Und auch, als sie sich endlich für ein rotes T-Shirt mit einer weißen Jeanshose entschieden hatte, war sie immer noch nicht so recht zufrieden mit sich. Dann endlich entdeckte sie, was sie an ihrem Spiegelbild noch störte. Der dicke Zopf. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das volle Haar. Dann löste sie das Haarband und die blonde Mähne fiel schwer auf ihre Schultern. Sie beugte sich kopfüber und wuschelte sich durchs Haar. So habe ich fast etwas von einem Vamp, dachte sie irritiert. Denn in dem Moment sah sie sich durch die Augen des Puppendoktors und ihr fuhr eine Gänsehaut den Rücken herunter. Was war, wenn er heute Nacht mehr von ihr wollte, als nur Elli? 

Svenja hatte noch nicht viele Erfahrungen mit Männern sammeln können. Immer, wenn ein Junge sich mehr für sie interessiert hatte, hatte ihre Mutter diesen vergrault. Svenja durfte erst mit achtzehn länger als bis zweiundzwanzig Uhr aus dem Haus bleiben. Und sie merkte schnell, dass sie in dem Alter das meiste verpasst hatte. Sie kam sich manchmal vor, als sei sie übriggeblieben. Alle hatten schon feste Freunde in dem Alter und sogar mehrere Wechsel hinter sich. Bei ihr reichten die Erfahrungen nicht über ein bisschen Anfassen und Knutschen bei Geburtstagsfeiern von Schulfreundinnen hinaus. Svenja konnte nicht mithalten, wenn es darum ging, vor anderen mit Erfahrungen über Sex und die erste Liebe zu berichten. Enttäuscht hatte sie sich auf ihre Ausbildung und die Arbeit als Gesellin konzentriert. Es war nicht so, dass sich keine Männer für sie interessiert hätten. Doch Svenja fühlte sich gehemmt. Sicher hielt man sie für ein Landei, machte sich über sie lustig. Sie verkroch sich immer mehr auf ihr Zimmer und igelte sich ein. Ihre Mutter übernahm immer mehr und mehr die Entscheidungsfindung bei der Kleiderauswahl und drängte Svenja oft, doch ein schickes Kleid bei der Arbeit zu tragen. Das mache doch einen ganz anderen Eindruck auf die Kundschaft. Zum Glück herrschte in ihrem Ausbildungsbetrieb aber eine gewisse Kleiderordnung mit schwarzer Hose und Shirt, so dass Svenja um die gerüschten Kleider ihrer Mutter umhin kam. 

Svenja sah sich im Spiegel. Ihr Gesicht hatte bei dieser inneren Reise in die Vergangenheit einen ganz traurigen Ausdruck bekommen. So konnte sie dem Puppendoktor unmöglich unter die Augen treten. Sie zog ein paar Schminkproben, die sie aus dem Friseurladen mitgenommen hatte aus ihrer Schublade, und schminkte sich so, dass sie sich am Ende selbst fast nicht wiedererkannte. Aber sie sah gut aus. Und das gefiel ihr am meisten. Und der Gedanke, dass dieser Anblick auch den Puppendoktor betören würde. Sie wechselte das rote Shirt gegen ein Schwarzes und warf sich am Schluss noch einen silberdurchwirkten Schal um den Hals. Im matten Licht der Nachttischlampe sah sie im Spiegel aus wie eine Filmschauspielerin, dachte Svenja zufrieden und schloss leise die Tür hinter sich.

Die warme Meeresbrise streichelte sanft Svenjas Haut, als sie am verabredeten Platz am Oststrand eintraf. Der Puppendoktor war noch nicht da. Der aufkommende Mond warf silberne Schatten auf das dunkle Meer und Svenja fühlte sich wie im Märchen. So fühlte sich Freiheit an. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an der unendlichen Weite. Der Strand war ziemlich leer, da die meisten Inselurlauber wohl gerade beim Essen in einem schicken Restaurant waren. Svenja stellte sich vor, wie der Puppendoktor sie bei der Hand nähme und sie in das schönste Restaurant an einen festlich dekorierten Tisch mit Kerzenschein entführte und ihr beichtete, dass er sie über alles liebte. Aber ging das überhaupt? Bestimmt war er verheiratet. So wie er aussah und in dem Alter. Sie hatten bisher nicht über seine Familienverhältnisse gesprochen und Svenja schob den Gedanken auch schnell wieder beiseite, weil er ihre Vorstellung von einem märchenhaften Abend doch aufs massivste zu durchkreuzen drohte. Lieber träumte sie weiter, auch wenn es kitschig war. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, die vom Mond beschienen wurde. Es war jetzt schon fast eine Viertelstunde über der verabredeten Zeit. Ob er es sich anders überlegt hatte? Svenja drückte ihre Umhängetasche, in der sich Elli befand, ganz fest an sich. Nur jetzt keine trübe Stimmung aufkommen lassen. Dann hörte sie ein Geräusch hinter sich. Als sie sich umdrehen wollte, wurde sie unsanft zu Boden gerissen.
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„Mein Gott, wo warst du so lange?“ Siglinde Guntrams Miene verhieß nichts Gutes. 

„Ich musste dem Inselpolizisten noch alles erzählen zu der Toten am Strand.“

„Und das dauert über zwei Stunden? Hast du ihm jedes Wort vorgetanzt?“

Jochen Guntram zog seinen Stuhl zurück und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch im Fischrestaurant, wo sie heute Abend eigentlich gemütlich essen wollten. „Versteh doch … ich kannte sie. Deshalb konnte ich die Ermittlungen gleich von Anfang an in die richtigen Bahnen lenken.“

„Hätte mich auch gewundert, wenn die Polizei mal für zwei Wochen ohne dich auskommen würde.“ Resigniert ließ Siglinde ihr Weißweinglas auf den Tisch sinken. „Wir wollten doch endlich mal Urlaub machen …“ 

„Also, ich habe mir die Tote da ja wohl nicht hingelegt, um was zu tun zu haben.“ Jochen Guntram wurde wütend. Wenn wir jetzt nicht gleich die Kurve kriegen, ist der Abend im Eimer, dachte er bei sich. Stumm saßen sie sich eine Weile gegenüber, bis Siglinde aufstöhnte.

„In diesem Fall gebe ich dir tatsächlich einmal recht. Komm, lass uns das Ganze vergessen und etwas zu essen bestellen. Ich habe großen Hunger.“

„Ja, ich auch“, sagte Guntram und winkte dem Kellner. Dass er bei seinem Kollegen Mathias Sanders bei der Polizei in Leer angerufen hatte, damit dieser bei den Eltern der Toten nach so einer schlimmen Nachricht vorbeisah. 
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Vera Becker war mit einem leichten Schwächeanfall ins nächste Klinikum gebracht worden. Die Polizei hatte, nachdem auch nach mehrmaligem Klingeln nicht geöffnet worden war, die Tür aufgebrochen. Auf dem Küchenfußboden hatte man die bewusstlose Frau gefunden, den Telefonhörer noch in der Hand. Mathias Sanders stellte fest, dass sie sich bei ihrem Sturz am Kopf verletzt hatte, und erklärte sich so ihre lange Bewusstlosigkeit nach dem Anruf des Inselkommissars.

„Wo ist ihr Mann?“, fragte Mathias Sanders, als Vera Becker wieder einigermaßen stabil war und sich im Krankenhausbett aufgerichtet hatte. Der behandelnde Arzt hatte ihr eine leichte Gehirnerschütterung attestiert und strengste Bettruhe verordnet. Doch noch viel schwerer wog die Nachricht vom Tod der eigenen Tochter, die Vera Becker immer wieder in Weinkrämpfe fallen ließ, so dass man ihr zusätzlich auch ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht hatte.

„Hören Sie mich, Frau Becker?“ Mathias Sanders versuchte es erneut. Vera Becker sah durch ihn hindurch. Dann hatte sie wohl einen wachen Moment.

„Er ist nicht da. Er ist weg“, presste sie zwischen ihren vertrocknet aussehenden Lippen hervor. 

„Leben Sie alleine mit ihrer Tochter?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Er ist verreist, der Beruf …“ Mathias Sanders verstand. Seine Gedanken wanderten zu den Nachbarn, die er aufsuchen wollte, um zu erfahren, wo der Vater von Svenja Becker arbeitete. Alles andere würde sich dann schon finden. Jetzt wollte er die verwaiste Mutter erst einmal zur Ruhe kommen lassen. Außerdem hatte er versprochen, in dem Zimmer von Svenja nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen, die verdächtig erscheinen könnten. 

Als Erstes fand Mathias Sanders heraus, dass Svenjas Vater bei der Kommune eine herausragende Stellung im Personalwesen hatte und sich in Sachen Personalmanagement fortbildete in einer Stadt in Nordrhein-Westfalen. Um diese Zeit war es den anderen Kollegen auch noch gelungen, seine Sekretärin ans Telefon zu bekommen, so dass man auch schnell raushatte, in welchem Hotel er sich aufhielt. Er nahm die Nachricht halbwegs gefasst auf, dachte Mathias Sanders. Aber er hatte selten Männer erlebt, die bei einer Todesnachricht am Telefon zusammenbrachen. Heiner Becker versprach, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Er wollte gleich aufbrechen, um seine Frau im Krankenhaus aufzusuchen. Und natürlich dürfe sich Mathias Sanders gerne im Haus umsehen. Desto schneller man den Täter fände, umso besser, hatte Becker gesagt. 

So stand Mathias Sanders jetzt in Svenjas Zimmer, das eher einer Puppenstube glich, wie er fand. Die Wände waren durch rosa Blümchenmuster verziert, die ihn an eine englische Krimiserie erinnerten, die seine Mutter immer gerne sah. Wallende Rüschengardinen hielten sicher bei Nacht den Mondschein draußen und bei Tag schützten sie vor Sonnenlicht. Viele kleine Notizbücher lagen auf einem roten Schreibtisch verteilt und überall in den Regalen, so dass ihm schon jetzt vor der Durchsicht graute. Wie alt war die junge Frau noch einmal gewesen? Sechsundzwanzig? Er konnte es bei diesem Anblick kaum glauben. Das einzig für ihn Interessante war die Ablage auf dem Schreibtisch. Sie zeigte ganz deutlich ein helles Rechteck, um das herum alles abgegriffen war. Da hatte eindeutig ein Laptop gestanden und es war jetzt wichtig zu erfahren, wo der geblieben war.
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Auch am nächsten Morgen herrschte heller Aufruhr auf der kleinen Insel Baltrum. Viele Gäste pilgerten zum vermeintlichen Ort des Verbrechens. Niemand wollte es so richtig wahrhaben, dass auf dieser beschaulichen Insel ein brutaler Mord stattgefunden hatte. 

„Ich kann es einfach nicht glauben, sie war so ein nettes junges Mädchen.“ Der Inselfriseur, für den Svenja Becker gearbeitet hatte, konnte es nicht fassen, dass er seine neue Mitarbeiterin auf so grausame Art schon wieder verloren hatte. „Sie war so fleißig, so hilfsbereit. Wer macht so etwas?“

Darauf wusste auch Inselkommissar Landwehr noch keine rechte Antwort. „Das finden wir raus“, sagte er und sah sich im Laden um. „Sie war noch nicht so lange hier, sagen Sie?“

„Nein, es sind … oder waren nur knappe vier Wochen.“

„Wo hat sie denn gewohnt?“

„Hier bei mir im Haus.“ Er blickte nach oben. „Ich habe ihr im Dachgeschoss ein Zimmer hergerichtet. Es sollte ja zunächst einmal nur für die Sommersaison sein“, fügte er entschuldigend hinzu, als er den nachdenklichen Blick des Kommissars sah. „Sie hat sich hier wohlgefühlt, das hat sie mir immer wieder bestätigt.“

„Ist ja schon gut“, murmelte Kommissar Landwehr. „Auf der Insel herrschen immer andere Gegebenheiten, das ist mir doch klar. Und viele Kräfte sind ja wirklich immer nur für eine Saison dabei. Der meiste Raum wird doch sowieso für die Inselbesucher gebraucht. Davon leben wir hier doch alle. Könnte ich das Zimmer von Svenja einmal sehen?“

„Aber natürlich“, sagte der Inselfriseur und schnäuzte sich ausgiebig in ein großes Leinentaschentusch. „Kommen Sie, ich gehe voraus.“

Kommissar Landwehr entdeckte irgendwie nichts Auffälliges in dem kleinen Zimmer. Ihre Sachen hatte Svenja in den hellen Kleiderschrank aus Kiefernholz gehängt und gestapelt und der karierte Rucksack und ein paar Tragetaschen lagen ordentlich in dem kleinen Eckchen daneben. Auf einem einfachen rechteckigen Tisch lagen ein paar persönliche Habseligkeiten wie Notizbücher und ein Laptop.

„Wir werden das Ganze mit zur Kripo nach Aurich nehmen und dort untersuchen lassen“, sagte der Kommissar.

„Ja natürlich“, sagte der Inselfriseur, der sich mittlerweile wieder gefangen hatte. Kommissar Landwehr tippte darauf, dass er schwul sein könnte. Es war aber nur so ein Gefühl, wegen des großen Taschentuchs vielleicht. Und zudem lebte er allein.

Als Kommissar Landwehr wieder bei der Inselpolizeistation ankam, erfuhr er, dass die Eltern von Svenja auf dem Weg nach Baltrum waren. Mit der nächsten Fähre würden sie an Land gehen.

„Auch das noch.“ Dem Inselkommissar graute vor dem Augenblick. Was sollte er den Eltern sagen? Sie waren doch noch ganz am Anfang ihrer Ermittlungen.

Dann hob er den Hörer ab und wählte Jochen Guntrams Nummer im Hotel.
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„Was soll ich denn machen, Siglinde?“ Über eine halbe Stunde stritt Jochen Guntram jetzt schon über den Anruf des Inselpolizisten. „Er hat doch mich angerufen und nicht umgekehrt.“

„Das ist mir doch egal“, fauchte Siglinde. „Du hättest ihm sagen können, dass der Fall für dich jetzt abgeschlossen ist und du deinen Urlaub genießen willst.“

„Ach, so einfach ist das also für dich. Kannst du etwa deinen Urlaub jetzt genießen, wo du weißt, dass eine junge Frau auf der Insel ermordet worden ist?“ Sie schwieg beharrlich. „Und außerdem sind wir Zeugen. Wir haben die Tote als Erste entdeckt. Und eines kannst du mir glauben, wenn mir ein Zeuge damit kommen würde, dass er leider nicht mehr für weitere Aussagen zur Verfügung steht, weil er ab sofort nur noch Urlaub macht, den würde ich sofort einbuchten.“

Eine Weile herrschte eine eisige Stimmung im Hotelzimmer. Dann stand Siglinde auf und ging zum Fenster und sah aufs Meer hinaus. „Ich verstehe das ja alles“, sagte sie leise. „Doch ich hatte irgendwie gedacht, dass wir mal ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen.“

„Das weiß ich doch …“

„Bitte unterbrich mich nicht. Denn ich habe jetzt eingesehen, dass wir gar nicht viel mit der Zeit, die wir zusammen sind, anfangen können.“ Betreten sah Jochen Guntram auf seine Schuhe. „Das meine ich jetzt gar nicht böse“, fügte Siglinde an. „Ich wusste ja von Anfang an, dass du Polizist bist. Die leben für ihren Job, das habe ich mit den Jahren verstanden. Du willst für Recht und Ordnung sorgen, die Bösen einfangen, das ist dein Leben. Vielleicht bin ich viel zu egoistisch, wenn ich mehr von dir verlange.“ Sie drehte sich ganz zu ihm um und kam auf ihn zu. Er saß noch immer auf dem Bett und sah ratlos aus. „Vielleicht hatte ich für einen Moment vergessen, dass man jeden so nehmen und vor allen Dingen lieben muss, wie er nun einmal ist. Und dass du dich so für andere einsetzt, ist ja nicht mal der schlechteste Charakterzug, den man sich vorstellen kann.“

Er griff nach ihrer Hand. „Danke, Siglinde.“

„Schon gut“, sagte sie, und setzte sich neben ihn aufs Bett. „Wenn du dem Inselpolizisten behilflich sein kannst, dann geh ruhig.“ Sie konnte gar nicht so schnell gucken, wie er aus der Tür verschwand. Sie lächelte.

Als Jochen Guntram kurz darauf das Büro der Inselpolizei betrat, bereute er seine Entscheidung fast schon wieder. Eine hemmungslos weinende Frau saß neben einem ratlos aussehenden Mann, der versuchte, sie zu beruhigen. Das mussten die Eltern von Svenja sein.

„Ah, da kommt ja der Mann, der Ihre Tochter gefunden hat.“ Fast erleichtert kam Kommissar Landwehr auf Guntram zu und begrüßte ihn mit verhaltener Freude. Das kriegst du wieder, dachte Guntram grimmig.

„Sie?“ Die Frau blickte mit verheulten Augen auf. 

„Mein herzlichstes Beileid“, sagte Guntram aufrichtig und nickte in Richtung des Ehepaares. „Ja, ich habe Ihre Tochter gefunden, als …“ Er suchte nach Worten. „Ich kannte sie auch schon, als sie beim Friseur hier gearbeitet hat, sie hat mir die Haare geschnitten und wir haben uns nett unterhalten.“ Das baute die Frau nicht gerade auf und sie weinte hemmungslos in die Schulter ihres Mannes.

„Komm mal mit“, raunte der Inselkommissar Guntram zu und zog ihn mit aus dem Zimmer. „Ich werde noch bekloppt mit den beiden“, sagte er, als sie außer Hörweite waren. „Ich weiß gar nicht, was ich mit den beiden hier jetzt machen soll. Sie heult, seitdem sie das Büro betreten hat. Und ich kann so nicht weitermachen mit den Ermittlungen.“

„Tja …“ Was sollte Guntram dazu sagen.

„Kannst du uns vielleicht unter die Arme greifen? Ich meine, du bist doch auch Polizist.“

Guntram hob abwehrend die Hände. „Ich? Was soll ich denn mit den beiden …“

„Quatsch, die verarzte ich hier schon weiter … nein, ich könnte deine Hilfe anderweitig gebrauchen. Wir haben in dem Zimmer beim Inselfriseur, in dem Svenja gewohnt hat, einen Laptop gefunden. Der müsste dringend zur Kripo nach Aurich gebracht werden, damit wir den mit ein paar anderen Sachen von ihr unter die Lupe nehmen können. Ich hatte gedacht, vielleicht könntest das übernehmen, du weißt ja, dass wir hier knapp besetzt sind.“

Guntram dachte einen Moment nach. Wenn er damit zu seiner Frau käme, wäre er garantiert im Handumdrehen einen Kopf kürzer. „Na klar mache ich das, ist doch Ehrensache.“ Erleichtert grinste ihn der Inselkommissar an und zeigte ihm, wo die Sachen lagen.

„Was ist eigentlich aus dem Puppenarm geworden, den wir am Strand gefunden haben, kurz bevor wir auf die Tote im Wasser gestoßen sind?“

„Ach der … der ist glaube ich mit der Toten zum gerichtsmedizinischen Institut nach Oldenburg gebracht worden. Meinst du, der ist wichtig?“

„Keine Ahnung. Aber wichtig kann immer alles sein … oder auch nichts in so einem Fall. Ich werde auf der Überfahrt mal in Oldenburg anrufen und nachfragen.“
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Siglinde Guntram hatte nicht viel gesagt, als ihr Mann ihr eröffnet hatte, dass er mit der nächsten Fähre aufs Festland fahren müsse. Ein paar Mal hatte sie genickt, kurz gelächelt und ihm dann eine gute Reise gewünscht. Fast war ihm das ganze Szenario unheimlich gewesen. Er hatte sich in den letzten Jahren doch sehr an die ständigen Auseinandersetzungen gewöhnt. 

Er stand bepackt mit den Sachen von Svenja an Deck und sah aufs offene Meer. Hier irgendwo hast du deinen Tod gefunden. Wer hat dir das angetan? Ja, warum brachte jemand eine junge Frau um? Die wahrscheinlichste Sache war wohl ein Sexualdelikt. Kam das in Frage? Er erinnerte sich, dass er bei der Gerichtsmedizin anrufen wollte, und zog sein Handy hervor. Er sah, dass Mathias Sanders öfter versucht hatte, ihn zu erreichen. Ihn würde er gleich im Anschluss zurückrufen. Bei dem Gespräch mit der Gerichtsmedizin stellte sich heraus, dass die Tote mit höchster Wahrscheinlichkeit erwürgt worden war, bevor man sie dann ins Wasser geworfen hatte. Ertrunken war sie also nicht. Auch der Puppenarm war im Labor gelandet. Man hatte dort herausgefunden, dass es sich um ein besonderes Modell einer Puppe handelte, die historischen Wert besaß. Es würde sich also lohnen, nach weiteren Teilen der Puppe zu suchen, um letztlich Aufschluss darüber zu bekommen, ob sie tatsächlich etwas mit der Toten zu tun gehabt hatte.

Dann wählte Guntram die Nummer seines Kollegen, der sofort abnahm.

„Na, Chef, was macht die Urlaubsstimmung? Schon wieder auf der Rückreise?“

„Ach, hör mir bloß auf“, sagte Guntram. „Mir kommt es langsam so vor, als ob mich die Toten bis in meine Freizeit verfolgen. Von Urlaub kann keine Rede mehr sein. Du kannst dir sicher vorstellen, dass meine Frau nicht gerade begeistert davon ist, dass ich jetzt schon wieder unterwegs nach Aurich bin.“

„Nach Aurich?“

„Ja, ich bringe die Sachen, die die Tote auf der Insel Baltrum hatte, zur Untersuchung.“

„Das ist gut. Sag mal, ist da zufällig auch ein Laptop dabei?“

„Ja, das stimmt. Wieso fragst du?“

„Nun, in ihrem Zimmer in Leer, das ich untersucht habe, gab es eindeutige Hinweise darauf, dass es einen gegeben haben muss. Deshalb frage ich. Ansonsten war das Zimmer ein wenig komisch für eine erwachsene junge Frau, wenn du mich fragst.“

„Wie meinst du das?“

„Es war so … tja, ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll, es war so albern eingerichtet. Gar nicht wie das Zimmer einer jungen Frau, sondern eher das Zimmer eines Kindes, so puppenhaft.“

Guntram kratzte sich am Kinn. „Puppen …“

„Hä?“

„Überall taucht der Begriff Puppen auf. Am Strand haben wir einen Arm einer Puppe gefunden, ganz in der Nähe des Fundortes der Leiche. Und jetzt sagst du, das Zimmer sah wie eine Puppenstube aus. Irgendwas stimmt da nicht, das spüre ich.“

„Vielleicht kommen wir weiter, wenn du den Laptop untersuchen lassen hast“, meinte Mathias Sanders. 

„Das glaube ich auch“, sagte Guntram und legte auf.

Als die Fähre anlegte, winkte er sich das nächstbeste Taxi heran und lud die Sachen in den Kofferraum. „Zur Polizei in Aurich bitte“, sagte er zu dem Fahrer.

„Ist was passiert?“ Der Taxifahrer sah Guntram neugierig von der Seite her an.

„Das kann man wohl sagen. Haben Sie von der Toten auf Baltrum gehört?“

„Natürlich habe ich das, davon redet ja ganz Neßmersiel. Haben Sie etwas damit zu tun?“ Vor Aufregung hielt der Taxifahrer die Luft an.

„Ich bin Polizist“, sagte Guntram.

„Wow, und ich darf Sie fahren. Da habe ich ja heute Abend wieder was zu erzählen zu Hause.“ Freudig legte er den nächsten Gang ein und gab Gas.

Guntram beachtete ihn nicht weiter. Landleben eben, dachte er und hing seinen eigenen Gedanken nach, bis der Wagen nach gut fünfundvierzig Minuten vor einem Altbau hielt. Er bezahlte den Fahrer und wünschte ihm noch einen schönen Tag.

„Moin“, sagte er, als er kurz darauf das Polizeigebäude betrat. Flüchtig hatte er schon einmal mit den Kollegen in Aurich zu tun gehabt. „Ich muss zum Ermittlungsraum, es geht um Svenja Becker, die Tote von Baltrum.“ Er hielt seinen Personalausweis hin. 

„Aha“, sagte der Polizist am Empfang. „Und was soll ich jetzt damit?“

„Ich bin von der Kripo in Leer und war zufällig in Urlaub auf Baltrum. Kommissar Landwehr hat mich um Mithilfe gebeten. Meinen Dienstausweis habe ich natürlich nicht mit in Urlaub genommen. Aber diese Sachen hier“, er zeigte auf den Haufen, den er im Eingangsbereich abgestellt hatte, „die gehören der Toten und sollen hier untersucht werden.“

Der Polizist legte seine Skepsis langsam ab und begleitete Guntram zu dem Ermittlungsteam in der Dienststelle. Schnell waren alle Sachen ausgebreitet und der Laptop, von dem sich alle am meisten versprachen, blinkte schon und fuhr hoch.
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„Wann haben Sie denn das letzte Mal mit Ihrer Tochter gesprochen?“ Kommissar Landwehr quälte sich schon eine ganze Weile mit den Eltern von Svenja herum. Weder Mutter noch Vater konnten sich genau erinnern oder waren einfach noch zu geschockt, um Konkretes sagen zu können. Das wunderte ihn schon ein wenig, bei der Mutter jedenfalls. Der Vater war ja zur Zeit des Verbrechens auf Dienstreise gewesen und hatte nach eigenen Angaben auch nicht täglich mit der Tochter telefoniert. Aber Vera Becker? Warum war sie so dermaßen neben der Spur? Er stellte sich vor, wie seine Frau reagieren würde, wenn eines ihrer Kinder so brutal zu Tode kommen würde. Wahrscheinlich ähnlich, gestand er sich ein und begann, so etwas wie Mitleid für Vera Becker aufzubringen.

„Meine kleine Svenja“, wimmerte Vera Becker und versuchte, sich dem Kommissar zuliebe ein wenig zusammenzureißen. Ihr Mann hielt ihre Hand. „Sie … sie hat jeden Abend gegen neunzehn Uhr bei mir angerufen“, schluchzte sie. 

„Warum?“, fragte der Inselkommissar, schließlich war sie kein kleines Kind mehr gewesen.

„Ich wollte es so.“ Vera Becker rieb mit einem Taschentuch an ihrer Nase. „Sie war das erste Mal von zuhause weg. Man weiß doch nie, was da so alles passieren kann.“ Sie wurde sich ihrer Worte bewusst und weinte hemmungslos.

Bingo, dachte Kommissar Landwehr. Das ganze Spiel ging also wieder von vorne los. „Und an dem letzten Abend hat sie sie also nicht angerufen?“, versuchte er, die Befragung wieder in Gang zu bringen.

Vera Becker schüttelte den Kopf und wischte ihre Tränen weg. „Nein, sie hat nicht angerufen. Ich wusste gleich, dass da etwas Schlimmes passiert sein musste. Eine Mutter spürt so etwas, wissen Sie …“ Mit einem Mal schien der Tränenstrom versiegt und sie sah den Polizisten mit verglasten Augen an. Gleich, als ihr Mann im Krankenhaus aufgetaucht war, hatte sie darauf bestanden, sofort nach Baltrum zu fahren. „Und als sie sich dann am nächsten Morgen immer noch nicht gemeldet hatte, da habe ich meinen Mann angerufen.“ Sie sah zu Heiner Becker, der stumm nickte.

„Wie war Ihre Tochter eigentlich auf die Idee gekommen, auf Baltrum zu arbeiten?“, fragte Kommissar Landwehr, der das erste Mal das Gefühl hatte, dass diese Befragung Sinn machte.

„Sie war zum Arbeitsamt gegangen. Sie hatte vor einigen Monaten ihre langjährige Anstellung bei einem Friseur in Leer verloren. Bei dem hatte sie sogar ihre Ausbildung gemacht. Und dann hat er sie von einem Tag auf den anderen vor die Tür gesetzt.“

„Warum?“

„Das wissen wir nicht“, mischte sich Heiner Becker ein. „Es war so plötzlich. Wir wollten aber auch nicht mit ihm darüber sprechen und um eine weitere Anstellung betteln, wissen Sie …“

„Hätte er sie nicht entlassen, dann würde Svenja noch leben“, sagte Vera Becker und Kommissar Landwehr ging in Deckung, weil er mit einem weiteren Weinkrampf rechnete. Dieser blieb allerdings aus. Sie schien wie ausgewechselt.
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„Viel ist aus dem Rechner nicht rauszubekommen“, sagte der Techniker bei der Auricher Polizei, der seit gut einer Stunde damit beschäftigt war, die Daten auszuwerten. „Sie hat ein paar Word-Dokumente abgespeichert mit irgendwelchen Gedichten.“

„Gedichte?“, fragte Guntram irritiert. Beschäftigten sich junge Mädchen oder Frauen heutzutage tatsächlich noch mit so etwas. „Und die Internetverbindungen?“, fügte er hinzu. Die interessierten ihn nämlich viel mehr.

„Da geh ich gleich ran“, sagte der junge Mann und krempelte seine Hemdsärmel auf. 

„Dann hol ich mir mal einen Kaffee“, sagte Guntram. „Möchtest du auch einen?“ Der junge Mann nickte.

Als Guntram zurückkam, erwartete ihn eine Überraschung.

„Sie war viel in Foren unterwegs“, sagte der junge Polizist und nippte an seinem Kaffee, den ihm Guntram gereicht hatte.

„Ja, das machen die Leute im Netz wohl heutzutage“, murmelte Guntram vor sich hin. „Das ganze Leben findet ja mittlerweile im Internet statt. Ich selber kann mich allerdings nicht so recht damit anfreunden, mein ganzes Leben irgendwo reinzutippen. Machst du das etwa?“

„Na ja, gelegentlich …“ Der junge Mann sah Guntram an, als käme dieser aus einer anderen Zeit. 

„In welchen Foren war sie denn so unterwegs?“, fragte Guntram.

„Überwiegend dort, wo sich Liebhaber von Sammlerpuppen trafen“, sagte der Techniker und Guntram hätte fast seinen Kaffee über den Tisch gespuckt. Puppen, da waren sie wieder. Die Spur wurde immer heißer.

„Jetzt wird es aber immer interessanter“, sagte er und rückte sich einen Stuhl ganz nah an den Techniker heran. „Darüber muss ich alles wissen.“
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„Mama, darf ich die haben?“

„Was mein Schatz?“

„Die Puppe, die da im Wasser liegt.“

Irene Büscher folgte dem Blick ihrer kleinen Tochter. Sie war mit ihr für einen kleinen Ausflug auf die Insel Baltrum gefahren, obwohl sie von dem Unglück von vor ein paar Tagen gehört hatte. Sie hätte deshalb gerne darauf verzichtet. Aber wie erklärte man einer Vierjährigen, dass man dort eine Tote gefunden hatte und lieber zuhause bleiben würde? Schließlich hatte sie ihrer kleinen Wiebke das schon vor einer Woche versprochen. Bei jeder passenden Gelegenheit erklärte sie ihrer Tochter, dass man sich an das hielte, was man versprach. Tja, und deshalb stand sie jetzt hier am Strand von Baltrum und sah eine Puppe im Wasser vor ihren Füßen schwimmen.

„Also ich weiß nicht Wiebke … die ist doch sicher schon ganz aufgeweicht. Du hast doch so viele Puppen.“

„Mama, bitte.“ Wiebke nestelte am Arm ihrer Mutter herum. „Nur mal gucken. Sie ertrinkt doch sonst.“ Auch das noch, dachte Irene Büscher und ging vorsichtig weiter vor, um die Puppe aus dem Wasser zu ziehen. Überrascht stellte sie fest, dass diese aus Holz war. Und ihr schmales Gesicht sah aus, als sei es einem historischen Roman entsprungen. Was hatten sie da gefunden? Erst dann bemerkte sie, dass der Puppe ein Arm fehlte. 

„Die ist ja kaputt“, sagte Wiebke traurig. „Die muss zum Puppendoktor.“

„Ja, mein Schatz“, sagte Irene Büscher und zog instinktiv eine Plastiktüte aus ihrer Handtasche und stopfte die Puppe da hinein. Sie würde später damit zur Polizei gehen, nahm sie sich vor.
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„Das macht mich noch ganz verrückt“, blaffte Jochen Guntram in den Hörer. „Überall nur Puppen.“

„Was ist denn los?“ Mathias Sanders merkte, dass sein Chef den Urlaub schon längst wieder abgebrochen hatte, auch wenn er es nicht zugeben wollte.

„Der Techniker in Aurich hat ganze Arbeit geleistet und den Laptop von Svenja Becker auf den Kopf gestellt. Dabei hat er herausgefunden, dass sie sich oft in Foren mit Leuten von Sammlerpuppen unterhalten hat.“

„Das ist ja interessant …“

„Ja, finde ich auch. Und es kommt noch dicker. Sie hat sich in den letzten Tagen vor ihrem Tod fast nur noch mit einem User unterhalten, der sich unter dem Nicknamen Puppendoktor eingeloggt hatte. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer dahinter steckt, wenn du mich fragst.“
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Jochen Guntram ging nicht zu seinem Hotel und zu seiner Frau. Seine Gedanken um den Mordfall fuhren Achterbahn. Er musste jetzt einfach den Kopf freikriegen und lief in Richtung Strand auf der Ostseite. Irgendjemand hatte eine Strandmatte aus Bast vergessen und er setzte sich darauf und hörte dem Meer eine Weile zu. Die Wellen brachen sich und schickten klatschende Geräusche zu ihm herüber. Das beruhigte. 

„Puppendoktor, hörst du mich?“, flüsterte Guntram. „Warum hast du das getan?“ Ja, warum, fragte er sich. Was hatte dieser Mann mit Svenja beziehungsweise Lilly, wie sich im Forum genannt hatte, zu schaffen gehabt, außer dass sie sich beide offensichtlich für Sammlerschnickschnack interessierten? Es waren keine größeren Kampfspuren gefunden worden. Vielleicht hatten sich die beiden am Strand getroffen, und dann war es zu dem tragischen Tod von Svenja gekommen. Worum war es dabei gegangen? Wollte er sie vielleicht sexuell belästigen? Aber sie hatte alle ihre Sachen noch angehabt, und soweit das Meer es zuließ, waren auch keine Hinweise auf eine Vergewaltigung oder andere körperliche Aktivitäten zu finden gewesen. Wenn er sie tatsächlich überfallen und sie sich gewehrt hatte, dann hätte man doch irgendeinen Hinweis darauf finden müssen an der Leiche. Hatte er sie erwürgt und ins Meer geworfen? Guntram fand in dem ganzen Fall keinen Reim, den er sich auf den möglichen Tathergang hätte machen können. 

„Na, so spät noch am Strand?“ Die Stimme des Inselkommissars riss Guntram aus seinen Gedanken. 

„Ja, ich wollte einfach nochmal einen klaren Kopf kriegen“, sagte er und erhob sich, damit er sich besser mit Kommissar Landwehr unterhalten konnte. „Sie hatte Kontakt zu einem gewissen Puppendoktor in einem Forum für Sammlerobjekte“, erzählte er und bekam ein schlechtes Gewissen, dass er den zuständigen Ermittler noch gar nicht über seine neuesten Erkenntnisse informiert hatte.

„Ich weiß, ein Kollege aus Aurich hat mich informiert.“

„Oh, tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.“ Etwas verlegen ließ Guntram seinen Blick wieder zum Meer wandern.

„Tja, das macht nichts“, sagte der Inselkommissar. „An mir geht so schnell nichts vorbei, da mach dir man keine Sorgen.“

„Ich hätte gleich bestimmt noch bei dir reingeschaut.“

„Schon gut. Aber es gibt etwas anderes, dass dich vielleicht noch interessieren könnte“, sagte der Inselkommissar verschmitzt.

„Ach ja …“

„Eine junge Mutter, die mit ihrer Tochter heute auf die Insel gekommen war, hat am Strand etwas Interessantes gefunden.“ So, als wolle er Guntram ein wenig für sein Verhalten strafen, sah er demonstrativ aufs Wasser.

„Komm, nun sag schon“, forderte Guntram.

„Eine Puppe.“

„Oh nein, nicht schon wieder. Wenn ich noch einmal das Wort Puppe höre in den nächsten dreißig Minuten, dann gehe ich freiwillig ins Meer. Das hat doch schon fast etwas Bedrohliches mit diesem Spielzeug.“

„Mach das“, sagte der Inselkommissar mit stoischer Ruhe. „Aber ich glaube, du würdest es bereuen. Denn der Puppe fehlt ein Arm, und ich bin sicher, dass der Puppenarm, den du mit deiner Frau am Strand gefunden hast, ganz hervorragend zu dieser Puppe passt. Sie ist nämlich aus Holz.“

„Das ist ja phantastisch“, rief Guntram aus. „Dann könnte alles mit dieser Holzpuppe zusammenhängen. Vielleicht musste Svenja deshalb sterben. Habt ihr sie schon zuordnen können, ich meine, was war sie wert, wie alt ist sie?“

„Das erfahren wir morgen früh in allen Einzelheiten“, sagte Kommissar Landwehr. „Komm doch gleich nach dem Frühstück zu mir in die Polizeistation, damit wir weitergucken können. Aber dem ersten Augenschein nach ist sie um 1910 herum das erste Mal in den USA aufgetaucht.“

Guntram und der Inselkommissar liefen gemeinsam am Strand entlang Richtung Westdorf. 

„Lass uns ein Bier auf den Schrecken trinken“, schlug der Inselkommissar vor und sie steuerten die „Alte Liebe“ an. Dort saßen sie noch gute zwei Stunden und fachsimpelten über Gott und die Welt.
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Was war los? Als Lilly langsam wieder zu sich kam und sich erinnerte, dass man sie angegriffen hatte, drehte sich ihr Magen um und sie hätte sich fast übergeben müssen. Sie spürte Sand zwischen ihren Zähnen. Sie lag auf dem Bauch und wurde in Richtung Meer geschleift.

„Was soll das?“, fragte sie in ihrer Verzweiflung. Sie schaffte es nicht, sich gegen die Kraft zu wehren, die offensichtlich nichts Gutes mir ihr im Schilde führte. „Lassen Sie mich los!“

Im nächsten Moment spürte sie, wie eine Person sich mit voller Wucht auf sie warf. Sie versuchte verzweifelt, sich dagegen zu wehren. Wollte sich aufstemmen, wollte einfach nur weg von hier. Ihre Hände krallten sich in den Sand, um eine mögliche Abstoßposition zu finden, damit sie die Person, die wie besessen versuchte, sie nach unten zu drücken, abwehren könnte.

„Was habe ich Ihnen getan? Lassen Sie mich los!“ Svenjas Stimme gewann an Sicherheit. Die frische Seeluft hatte ihren Verstand aufgehellt, sie fühlte sich hellwach und hatte Angst um ihr Leben. Wild entschlossen griff sie mit ihren Armen hinter sich. Strampelte mit ihren Beinen im Sand, verzweifelt und doch so geschickt, dass sie in einer kleinen Kuhle Halt fand und sich für einen kurzen Moment ein wenig umdrehen konnte. Sie sah eine dunkel gekleidete Gestalt, die mit aller Kraft versuchte, sie unten am Boden zu halten.

„Hören Sie auf!“, rief Svenja, „oder ich schreie! Wollen Sie Geld? Ich habe nicht viel dabei, aber sie können alles haben.“ In ihrer nackten Angst ums Überleben war ihr alles egal. Sie hätte dem Mann alles versprochen in diesem Moment, wenn er nur von ihr abließ. Sie hörte, wie er erschöpft atmete. Die Luft immer wieder stoßweise ein und aus, geradeso, als ginge im langsam die Kraft aus. Ich bin jung, dachte Svenja. Ich schaffe das. Sie war zwar nie besonders sportlich gewesen, aber Rad war wie immer viel gefahren. Also hatte sie eine gewisse Kraft in den Beinen, die sie jetzt mit aller Macht wieder mobilisierte. Sie versuchte, ihr linkes Bein um das Bein des Angreifers zu schlingen. So hätte sie die Chance, sich auf den Rücken zu rollen und vielleicht zu entkommen. Der Angreifer begriff natürlich sofort, was Svenja vorhatte und hebelte sich schnell aus ihrer angedeuteten Umklammerung. Wenn doch nur der Puppendoktor endlich käme, dachte Svenja verzweifelt. Warum war er denn nicht pünktlich zum Treffpunkt gekommen? Vielleicht wäre dann dies alles nicht passiert.

Oder war der Angreifer vielleicht am Ende sogar der Puppendoktor? Für einen Moment stockte ihr der Atem, während sie weiter mit den Armen ruderte und den Sand aufwühlte wie eine Schildkröte, die das erste Mal ihre Eier vergraben will. Ungelenk, nur die begrenzten Möglichkeiten nutzend und das Beste daraus machend. Sollte sie sich so in den netten Worten ihres Chatpartners getäuscht haben? Sie hatten sich doch so gut verstanden. Auch, als sie dann auf die Insel gezogen war und sie sich jeden Tag an der Fähre getroffen hatten. Sie wollte es einfach nicht glauben. Aber auf der anderen Seite hatte ihre Mutter sie immer wieder vor flüchtigen Männerbekanntschaften gewarnt. War sie zu vertrauensselig gewesen? Alles lief auf einmal wie ein innerer Film vor ihr ab, während sie merkte, dass sie immer weiter zum Meer geschleift wurde, Meter für Meter. Sie hörte das Wasser rauschen und begriff, was der Fremde mit ihr vorhatte.

„Nein … nein …“, schrie sie in ihrer letzten Verzweiflung. Einen Moment der Unachtsamkeit des Angreifers ausnutzend drehte sie sich nur mit dem Bruchteil einer Körperdrehung nach hinten und erstarrte augenblicklich. „Warum tust du das …?“, waren ihre letzten Worte, bevor sie von einem harten Schlag getroffen wurde und wieder das Bewusstsein verlor.
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„Guten Morgen“, begrüßte Kommissar Landwehr seinen Kollegen vom Festland. „Du bist ja ganz schön früh unterwegs. Gar nicht gefrühstückt? Was sagt denn deine Frau dazu?“

„Moin“, sagte Guntram noch etwas müde. „Das sind übrigens ein paar Fragen zu viel um diese Zeit. Meine Frau war gestern Abend nicht im Hotel, als ich zurückkam. An der Rezeption sagte man mir, dass sie sich woanders eingemietet hätte. Versteh einer die Frauen …“

„Da will ich mich lieber nicht einmischen“, lachte der Inselkommissar, „ich weiß schon, warum ich eigentlich immer pünktlich zum Abendbrot zuhause bin. Auf meine Familie möchte ich nämlich nicht verzichten.“

„Ach, das kommt schon alles wieder ins Lot“, brummte Guntram. „Das geht bei uns schon eine ganze Weile so, dass da der Wurm drin ist. Lass uns zur Sache kommen.“ Er zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch und sah Kommissar Landwehr erwartungsvoll an. „Wo ist die Puppe?“

„Hier ist das gute Stück.“ Kommissar Landwehr zog eine transparente Plastiktüte aus der Schreibtischschublade und legte diese vor Guntram hin. 

Fasziniert sahen beide auf die Puppe. „Ich bin mir sicher, dass sie des Rätsels Lösung ist“, fand Guntram als Erster die Sprache wieder. „Wenn wir nachweisen können, dass diese Puppe Svenja gehört hat und wenn wir die Identität des Puppendoktors haben, dann haben wir auch den Mörder.“

„Ist das nicht ein bisschen zu voreilig kombiniert“, gab Kommissar Landwehr zu bedenken. Aber auch er hatte keine ernsteren Zweifel an der eben getroffenen Schlussfolgerung seines Kollegen. Er hatte aber einfach Lust gehabt, zu widersprechen. Mehr und mehr fühlte er sich als Handwerkszeug des Ermittlers, der die Tote gefunden hatte. Das gefiel ihm nicht, dass jemand das Sagen auf seiner Insel übernahm. Auch wenn er zugeben musste, dass der Typ aus Leer verdammt clever war.

„Gleich kommen nochmal die Eltern von Svenja vorbei, bevor sie mit der Fähre um kurz nach zehn die Insel wieder verlassen", sagte Kommissar Landwehr.

„Was sind das für Leute?“

„Normale Eltern eben, würde ich sagen. Sie Mutter steht total unter Schock und der Vater versucht, trotz allem einen kühlen Kopf zu bewahren und alles im Griff zu haben. So läuft das ja meistens, dass Männer keine Gefühle zeigen.“

„Ja, das stimmt“, antwortete Guntram und dachte an sein Verhalten in Krisensituationen. Hatte er überhaupt schon einmal geweint. Nicht einmal jetzt, wo seine Frau das Weite gesucht hatte, hatten ihn große Emotionen bewegt. War er ein eiskalter Klotz, der nur für seinen Beruf lebte?

„Da sind sie ja schon“, sagte Kommissar Landwehr und ging auf das Elternpaar zu. „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?“

„Nein, danke“, sagte Heiner Becker. „Wir haben eben gefrühstückt und wollten uns eigentlich auch nur noch ein letztes Mal nach Neuigkeiten erkundigen. Unsere Fähre geht ja auch bald.“

„Kommen Sie, nehmen Sie ruhig Platz.“ Er deutete auf den Besuchertisch. „Ich hätte nämlich noch ein paar Fragen an Sie, wenn die Zeit reicht.“

„Natürlich“, sagte Heiner Becker und er und seine Frau setzten sich.

„Bei uns ist gestern noch eine Puppe abgegeben worden, die vielleicht etwas mit dem Verbrechen an ihrer Tochter zu tun haben könnte. Vielleicht kennen sie die Puppe ja.“ Kommissar Landwehr lief zu seinem Schreibtisch und schnappte sich die Plastiktüte, mit der er zu dem Ehepaar hinüberlief. Er legte die Puppe auf den Besuchertisch und sie blickte mit toten Augen durch die Folie. Vera Becker schlug ihre Hand vors Gesicht und unterdrückte einen Würgereiz. Man hörte nur noch ein Röcheln von ihr. Heiner Becker sah auf die Puppe und machte ein ernstes Gesicht.

„Das ist eine Puppe von Svenja“, sagte er schließlich, „sie hat sie vor vielen Jahren von meinem Bruder, der in Amerika lebt, geschenkt bekommen. Es ist eine alte wertvolle Sammlerpuppe. Aber ich verstehe nicht … wie kommt die an den Strand?“

„Tja, das werden wir herausfinden müssen“, sagte Kommissar Landwehr nachdenklich. Vera Becker hatte sich von ihrem ersten Schock erholt und sah ihn entgeistert an. 

„Ich wusste gar nicht, dass sie die Puppe mitgenommen hatte auf die Insel“, sagte sie und schluchzte. „Warum hat sie das getan?“

„Sie hatten also keine Ahnung davon?“, mischte sich Guntram ein.

„Nein, natürlich nicht. Ich habe doch nicht in den Sachen meiner Tochter herumgeschnüffelt“, antwortete sie. 

„Das meinte ich auch nicht. Aber es würde uns vielleicht weiterhelfen, wenn sie irgendetwas in der Richtung erwähnt hatte, warum sie die Puppe mitnimmt.“

„Nein, Herr Kommissar, das hat sie nicht. Wirklich nicht.“ Heiner Becker legte beschützend einen Arm um seine Frau.

„Wir hatten davon keine Ahnung“, sagte er. „Ich glaube, wir müssen jetzt auch gehen, die Fähre …“

„Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, melden Sie sich bitte, ja?“

„Natürlich“, sagte Heiner Becker und er und seine Frau verließen die Polizeistation.

„Tja, da gehen sie hin“, sagte Kommissar Landwehr, als er wieder mit Guntram alleine war. 

„Das ist glaube ich auch besser so. Desto eher sie wieder von der Insel weg sind, auf der ihre Tochter zu Tode kam, um so eher können sie das Ganze verarbeiten.“

„Na, das stell dir mal nicht zu einfach vor.“

„Mache ich nicht. Aber sie können uns hier jetzt wirklich nicht mehr weiterhelfen.“

Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Kommissar Landwehr ging ran, bevor Guntram, der bereits einen Arm auf halber Höhe hatte, abnehmen konnte. Er grinste und sagte: „Hallo!“

Es entwickelte sich ein kurzes Gespräch, bei dem Kommissar Landwehr immer wieder ein Oh und ein Ah einstreute, aber ansonsten nur zuhörte. Als er aufgelegt hatte, sah er Guntram verschmitzt an. „Ich glaube, du solltest auch wieder nach Leer fahren.“

„Warum, was ist denn, nun spann mich nicht länger auf die Folter.“

„Man hat den Puppendoktor anhand seiner IP-Adresse ausfindig gemacht.“

„Echt? Wer ist es?“

„Ein gewisser Johann Bartels aus Ditzum.“

„Dann fällt er ja sogar in mein Ermittlungsgebiet …“ Guntram wirkte überrascht.

„Das … und dann gibt es da noch etwas, was dir wahrscheinlich noch mehr gefallen wird.“

„Was?“

„Er arbeitet auf der Baltrum-Fähre, die hier jeden Tag ein paarmal anlegt. Und er ist seit gestern nicht mehr zur Arbeit erschienen.“

„Ach du liebe Güte. Das Netz zieht sich immer weiter zusammen. Wahrscheinlich ist er schon auf der Flucht. Dann müsste ich ihm ja auch schon begegnet sein bei meinen Überfahrten.“

„Davon kannst du ausgehen.“

„Ich rufe gleich mal meinen Kollegen Mathias Sanders an, dass sie ihn unter die Lupe nehmen sollen. Ich werde meine Sachen packen und mit der nächsten Fähre rüberfahren.“

„Das ist sicher eine gute Idee. Du machst das schon.“ Guntram sah, dass kleine Lachfältchen den Mund des Inselkommissars umspielten.

„Verarschen kann ich mich selber“, sagte er mit bösem Unterton. „Aber ist doch gut, dass wir jetzt ein Stückchen weiterkommen. Du willst doch sicher auch nicht, dass die Menschen hier auf der Insel unnötig lange in Angst und Schrecken leben.“

„Natürlich nicht, und vor allem nicht, wo ja auch deine Frau hier ist. Vergiss bloß nicht, sie von deiner Abreise zu unterrichten.“

„Du hast recht, das wird die schwerste Aufgabe werden“, sagte Guntram und stieß mit langem Atem die Luft aus.
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Siglinde Guntram hatte sich gerade einen zweiten Kaffee eingeschenkt und löffelte an ihrem Joghurt mit Früchten, als Guntram den Frühstücksraum betrat und sich suchend umsah. Als er seine Frau entdeckte, kam er auf die zugestürmt.

„Da bist du ja“, sagte er und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Warum hast du nichts gesagt und bist einfach ausgezogen?“

„Macht es einen Unterschied, ob ich hier oder mit dir zusammen in einem Hotel wohne?“, fragte sie und lachte sogar dabei. „Hier kann ich mich jedenfalls darauf einstellen, dass ich alleine bin, und muss mir keine Hoffnungen machen, dass du irgendwann mal wieder auftauchst.“

„Siglinde, ich weiß …“, setzte Guntram an, wurde aber sofort von Siglinde unterbrochen.

„Es ist in Ordnung. Ich finde es völlig okay, dass du in deinem Job aufgehst, selbst hier im Urlaub. Aber ich möchte das einfach genießen, dass ich mal auf der Insel bin und nicht in dem Einerlei zuhause. Gönn mir doch wenigstens das.“

„Oh, das tue ich doch“, sagte Guntram schnell, der froh war, sich keine Standpauke anhören zu müssen. „Es ist nur so, dass ein Hauptverdächtiger in dem Mord an der jungen Frau vor ein paar Tagen in Ditzum wohnt, also in meinem Ermittlungsgebiet. Deshalb muss ich eigentlich auch gleich mit der nächsten Fähre rüber und wieder nach Leer fahren. Es tut mir so leid …“

„Was genau tut dir jetzt eigentlich leid, Jochen?“ Seine Frau schob sich ein Stückchen Ananas in den Mund.

„Na, dass der Urlaub jetzt schon vorzeitig vorbei ist.“

„Deiner vielleicht“, sagte sie und lachte ihm mitten ins Gesicht. „Ich bleibe nämlich hier. Mindestens noch vierzehn Tage.“ Damit war für sie das Gespräch anscheinend zu Ende, denn sie sagte nichts mehr. Jochen Guntram saß vor ihr wie ein begossener Pudel. Die Gäste an den Nachbartischen hielten ihre Ohren gespitzt. Wie würde dieser Zweikampf ausgehen?

„Ja, natürlich“, sagte er schließlich und verzog sich aus dem Frühstücksraum. In seinem Hotel suchte er seine Habseligkeiten zusammen und erkundigte sich beim Bezahlen nach dem Fahrplan.

„Sie reisen schon wieder ab“, fragte der Hotelangestellte und sah ihn erstaunt an. „Geht es ihrer Frau nicht gut?“

„Doch, der geht es bestens. Sie bleibt noch hier auf der Insel. Ich fahre auch nur heute aufs Festland rüber.“ Mürrisch lief Guntram nach draußen Richtung Fähre. Beim Blick auf die Uhr bemerkte er, dass er noch über eine Stunde Zeit hatte. Also lenkte er seinen Schritt in Richtung Strand und sah aufs offene Meer hinaus. Wieder sah er Svenja vor sich, wie sie mit den Wellen um ihr Leben kämpfte. Ab und zu tanzte eine Puppe auf der Gischt und sah ihn mit starrem Blick an. In dieses Szenario mischte sich auch das Gesicht eines Mannes. Ein Gesicht ohne konkrete Konturen. Er musste den Täter schon einmal gesehen haben, wenn er auf der Fähre arbeitete. Aber er konnte sich an kein konkretes Gesicht der Fährmänner erinnern.
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Mathias Sanders klingelte dreimal, bis die Tür endlich aufgemacht wurde. Vor ihm stand eine recht attraktive Frau Mitte dreißig und sah ihn fragend an.

„Guten Tag, mein Name ist Matthias Sanders von der Kripo in Leer, ich müsste mal ihren Mann Johann Bartels sprechen.“ Er hielt seine Dienstmarke hin.

Ihr Gesicht verdunkelte sich. „Mein Mann ist nicht da. Er ist seit ein zwei Tagen nicht nach Hause gekommen. Ist ihm etwas passiert?

„Das wissen wir nicht. Darf ich vielleicht kurz reinkommen?“

„Natürlich.“ Die Frau führte ihn ins Esszimmer, wo er sich auf einen Stuhl an einen Tisch aus hellem Holz setzte, auf dem eine rotgeblümte Tischdecke lag. „Soll ich einen Kaffee machen?“, fragte sie unsicher.

„Nein, danke“, antwortete Mathias Sanders. „Kommt es öfter vor, dass ihr Mann abends nach der Arbeit nicht nach Hause kommt?“

„Oft nicht … nur ab und zu. Er arbeitet ja in Neßmersiel. Das ist ja schon ein gutes Stück zu fahren von Ditzum aus. Deshalb übernachtet er ab und zu bei einem Kumpel in Dornum, wenn es spät geworden ist. Oder auch besonders im Winter natürlich, wenn es zu glatt ist oder Schnee liegt.“

„Deshalb hat es sie jetzt auch wohl nicht sonderlich gewundert, dass er nicht nach Hause gekommen ist, oder?“

„Also, wie gesagt, wenn er mal nicht nach Hause kommt, ist das nicht ungewöhnlich … aber jetzt, wo Sie hier sind, mache ich mir schon Sorgen.“

„War ihr Mann am Mittwochabend zuhause, Frau Bartels?“

Sie dachte einen Moment angestrengt nach. „Nein, das war er nicht“, sagte sie schließlich.

„Auch wieder, ohne Ihnen etwas zu sagen?“

„Naja, da war er sicher bei seinem Kumpel. Sie haben glaube ich etwas an seinem Wagen repariert. Und wie gesagt, wenn es spät wird, übernachtet er dort auch.“

„Können Sie mir den Namen, Telefonnummer und die genau Anschrift von diesem Kumpel bitte geben?“

„Natürlich“, sagte sie und schrieb etwas auf einen Zettel, der auf dem Tisch lag. „Aber ich habe ehrlich gesagt schon dort angerufen vorhin. Da ist er nicht ...“, sagte Regina Bartels enttäuscht. „Ich verstehe das nicht.“

„Könnte es sein, dass ihr Mann sie angelogen hat bei der Sache mit dem Freund und dem Wagen, der repariert werden musste?“, fragte Mathias Sanders und ließ sie nicht aus den Augen.

„Warum sollte er das tun?“

„Weil er in Wirklichkeit auf Baltrum übernachtet hat, davon gehen wir jedenfalls aus.“

„Auf Baltrum? Warum das denn …“ Sie blickte fragend aus dem Fenster, wo auf der grünen endlosen Weide, die sich hinter dem Haus erstreckte, ein paar Schafe grasten. 

„Er arbeitet doch auf der Fähre, die nach Baltrum anfährt, oder?“

„Ja, natürlich. Seit ein paar Jahren, seitdem sich das Fischen für ihn nicht mehr gelohnt hat.“ Ihr Blick nahm einen traurigen Zug an.

„Wussten Sie, Frau Bartels, dass Ihr Mann sich für Puppen interessiert?“, fragte Mathias Sanders und war gespannt auf die Antwort.

„Puppen … ja, das wusste ich“, sagte sie fast im Flüsterton. „Ich habe das nicht gemocht.“

„Warum nicht?“

„Sammeln Sie Puppen, Herr Kommissar?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Sehen Sie, deshalb …“

„Und war Ihnen auch bekannt, dass Ihr Mann sich in Chatforen von Sammlerpuppen aufhielt?“

„Nein, das wusste ich nicht. Ich wusste sowieso nie, was er da in seinem Büro gemacht hat, wenn er nach dem Abendbrot darin verschwand. Manchmal will man Dinge gar nicht wissen, verstehen Sie?“

Mathias Sanders bekam langsam ein Bild von dieser Ehe. Er konnte sich gut vorstellen, dass da Geheimnisse unter den Teppich gekehrt wurden, die es jetzt zu lüften galt.

„Könnte ich mir das Büro von Ihrem Mann einmal ansehen?“

„Natürlich“, sagte sie und stand auch schon auf. „Kommen Sie bitte mit.“

Mathias Sanders traute seinen Augen nicht. Die Regale in dem sogenannten Büro beherbergten an die fünfzig Puppen, wenn er es Pi mal Daumen überschlug. War so etwas überhaupt normal? Dann entdeckte er den Laptop auf dem Schreibtisch. „Ich fürchte, ich muss den mitnehmen“, sagte er mit Blick auf das Gerät.

„Natürlich“, sagte sie nur und versuchte so gut es ging, den Blick von den Puppen abzuwenden.

„Wenn Sie etwas von Ihrem Mann hören sollten, sagen Sie ihm bitte, dass er sich bei uns melden soll.“

„Ja, aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie eigentlich von ihm wollen, Herr Kommissar.“

„Stimmt“, gab Mathias Sanders zu. „Ihr Mann ist dringend tatverdächtig, eine junge Frau auf Baltrum ermordet zu haben in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag. Deshalb müssen wir ihn dringend sprechen.“ Er ging, den Laptop unter dem Arm geklemmt, voraus nach unten und hatte das Gefühl, dass ihn Hunderte Puppenaugenpaare dabei beobachteten.
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Ich krieg keine Luft mehr … warum kriege ich keine Luft mehr? Verzweifelt versuchte Svenja, wieder ganz zu sich zu kommen. Verschwommen nahm sie nur noch benommen die dunkle Gestalt wahr, die an ihr herumzerrte. Diese zog und schob sie unter großer Kraftanstrengung. Svenja musste husten, ihr Mund war trocken und schmeckte krümelig vom Sand. Die Gestalt warf sich auf sie und drückte mit aller Kraft Svenjas Kehle zu. Svenja hatte keine Kraft mehr sich zu wehren. Das Letzte, was sie sah, war der große Nordstern, der blinkend am Himmel stand. Das Rauschen vom Wasser wurde von einem krankhaften Rauschen in ihren Ohren abgelöst. „Mama …“, sagte sie hilfesuchend mit letzter Kraft. Dann schloss sie für immer die Augen.
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 „Ja? Hallo?“ Jochen Guntram hatte es gerade noch geschafft, sein Handy aus seiner Hosentasche zu kramen, bevor es zu spät war.

„Hier Mathias“, sagte sein Kollege. „Ich habe gerade die Ehefrau von Johann Bartels befragt. Er war die letzten Abende nicht zuhause. Das kam aber wohl öfter vor. Er hat sich dann immer bei einem Kumpel aufgehalten, der in Dornum wohnt.“

„Oh, gut, dann fahre ich da gleich mal vorbei.“

„Ich dachte, du bist auf dem Weg nach Hause. Du hast doch noch Urlaub.“

„Ach, vergiss den Urlaub. Dies ist wichtiger. Ich wollte zwar nach Hause, bin aber dann nochmal bei der Kripo in Aurich vorbeigefahren und guck mich jetzt ein bisschen in der Gegend von Neßmersiel um. Das passt schon.“

„Okay. Aber die Kollegen auf der Insel solltest du trotzdem vorher unterrichten“, meinst du nicht?“

„Du hast es doch auch nicht getan, sonst würden wir beide uns jetzt nicht unterhalten.“

„Ja, da hast du auch wieder recht.“ Mathias Sanders legte auf. Und Jochen Guntram setzte sich in den Dienstwagen, den er sich in Aurich besorgt hatte, und fuhr zu der Dornumer Adresse.

Bereits nach dem zweiten Klingeln wurde ihm von einem jungen muskulösen Mann in Jeans und Unterhemd geöffnet.

„Moin, ich bin Jochen Guntram von der Polizei in Leer und müsste Ihnen mal ein paar Fragen zu Johann Bartels stellen.“

„Aus Leer?“, fragte der Mann wie um Zeit zu gewinnen und rieb sich über seinen Dreitagebart. „Ich wusste nicht, dass die Leeraner Polizei jetzt auch im Kreis Aurich ermittelt.“

„Tote junge Frauen machen das leider manchmal durchaus erforderlich“, erwiderte Jochen Guntram schroff. „Wir können uns natürlich auch hier vor der ganzen Nachbarschaft über Ihre Verwicklungen in den Fall unterhalten.“

„He, nun machen Sie mal halblang, Herr Kommissar. Kommen Sie rein.“ Der Mann ging in die Küche vor und bot Guntram einen Platz an.

„Was ist nun mit Johann Bartels. Ist er hier?“

„Warum sollte er hier sein?“, fragte der Mann, der sich als Dieter Seeger vorgestellt hatte.

„Er ist doch ihr Kumpel, oder nicht?“

„Ja, klar, aber deshalb muss er ja nicht …“

„Also, hat er nicht öfter hier bei Ihnen übernachtet?“

„Ab und zu schon, er wohnt ja schließlich am Ende der Welt und arbeitet hier in Neßmersiel. Eine ganz schöne Strecke, und besonders im Winter.“

„Aber in der letzten Nacht war er nicht hier?“

„Nein, das war er nicht. Was ist denn eigentlich los?“

„Es geht um die junge Frau, die vor Baltrum gefunden wurde und vermutlich auch dort ermordet worden ist. Sie haben doch sicher davon gehört.“

„Ich hab es in der Zeitung gelesen. Eine schreckliche Sache.“

„Das finde ich auch. Und vor allen Dingen deshalb, weil Ihr Kumpel Johann Bartels mit dieser jungen Frau bis kurz vor ihrem Tod in Kontakt gestanden hat.“

„Davon weiß ich nichts“, wehrte der junge Mann ab.

„Leben Sie hier alleine?“, fragte Guntram und sah sich neugierig in der Küche um. Sein Blick fiel auf ein angeschimmeltes Graubrot und Bananen, die sicher mal gelb gewesen waren vor ein paar Wochen.

„Ja, und wenn schon …“

Guntram hatte das Gefühl, einen wunden Punkt getroffen zu haben. „Und, wenn sie mal Lust auf Gesellschaft haben, gehen Sie dann ins Internet?“

„Was geht Sie das an?“

„Na ja, ich habe mich nur gefragt, was ein junger attraktiver Mann so macht an langen einsamen Abenden.“

„Wenn Sie einen Haftbefehl haben, dann können Sie mit solchen Fragen wiederkommen“, sagte Dieter Seeger und baute sich vor Guntram auf. „Und jetzt verlassen Sie bitte mein Haus.“

„Gerne. Aber eine Frage habe ich noch. Wann haben Sie Johann Bartels das letzte Mal gesehen?“

„Da muss ich überlegen … ich glaube, das war vor einer Woche. Ja, letzte Woche am Dienstag ist er noch bei mir vorbeigekommen wegen eines Problems mit seinem Wagen. Ich bin nämlich Automechaniker, falls Sie das auch noch interessiert.“

Guntram grinste ihn an. „Ja, vielleicht wird das noch einmal wichtig, wer weiß.“ Damit verließ er das Haus.
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„Hier bitte.“ Vera Becker stellte einen Kaffee auf dem Tisch vor ihrem Mann ab und setzte sich zu ihm ins Wohnzimmer.

„Danke“, sagte Heiner Becker und stach mit der Gabel in den Erdbeerkuchen, den seine Frau gebacken hatte. Sie rührte ihren Kuchen nicht an. „Du solltest auch von dem Kuchen probieren, er ist dir wirklich gelungen“, versuchte er, seine Frau zu überreden.

„Ich mag nicht“, sagte Vera Becker matt. Seitdem sie ihre Tochter verloren hatte, lief sie nur noch wie ein Zombie durchs Haus. Alles verrichtete sie mechanisch. Wenn ihr Mann sagte, lass uns frühstücken, fing sie an, den Tisch zu decken. Als er gestern vorgeschlagen hatte, dass sie am Sonntag doch einmal wieder einen leckeren selbstgebackenen Kuchen von ihr essen könnten, hatte sie genickt, eingekauft und gebacken. Ohne Regung.

„Wir müssen irgendwie damit fertig werden, Vera.“ Heiner Becker legte seine Kuchengabel beiseite und schob den Teller zurück. „Es hilft Svenja nicht, wenn wir jetzt aufhören mit unserem Alltag.“

„Du kannst das vielleicht“, sagte Vera Becker, ohne ihren Blick von dem Fernseher zu nehmen, in dem eine Sendung lief, wo Menschen fröhlich sangen.

„Mir fällt das auch schwer, das kannst du mir glauben. Svenja war doch mein Ein und Alles.“ Seine Stimme drohte zu versagen. Jetzt drehte Vera Becker sich zu ihrem Mann um. 

„Und warum hast du sie dann nicht überredet, hier zu bleiben?“ Mit ihrer Frage schwang eine Anklage mit und hing wie eine dunkle Wolke über ihnen. 

„Ich hätte es ihr nicht verbieten können“, sagte Heiner Bartels. „Und ich hätte es auch gar nicht gewollt. Sie war eine junge erwachsene Frau, die ihren eigenen Weg gehen wollte …“

„Tja, und wohin das geführt hat, sehen wir ja jetzt.“ Die Lippen von Vera Becker bebten. „Es ist nie gut für eine junge Frau, wenn sie alleine in eine fremde Stadt geht. Und auf eine Insel erst recht nicht. Sie war noch viel zu jung, um alleine zu sein.“

„Du weißt, dass das nicht stimmt“, sagte Heiner Becker schroff. „Sie hätte schon viel früher flügge werden müssen. Dann wäre sie für das Leben gewappnet gewesen. Denk doch mal daran, wie alt du warst, als du Svenja bekommen hast.“

„Ich hatte keine Wahl“, sagte Vera Becker. „Man hat mich nicht gefragt.“

„Was willst du damit jetzt schon wieder andeuten? Es hat dich niemand gezwungen, zu heiraten.“

„Ach, lassen wir das“, wehrte seine Frau ab. „Es führt zu nichts, wenn wir uns hier über das Vergangene streiten. Davon kommt Svenja auch nicht wieder zurück. Ich werde in ihr Zimmer gehen.“ Sie stand auf und ging.

Als seine Frau auch nach einer Stunde noch nicht wieder nach unten ins Wohnzimmer gekommen war, wurde Heiner Becker ungeduldig. Er ging nach oben und öffnete die Tür zu Svenjas Zimmer. Seine Frau lag mit weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Gesicht auf dem Bett ihrer Tochter. In der Hand hielt sie Kleider, die Svenja irgendwann mal in den Kindertagen getragen hatte.

„Was machst du da, Vera?“ Er rüttelte an ihrer Schulter. Sie reagierte nicht und starrte nur gegen die Wand. „Komm jetzt, steh auf. Das ist doch nicht normal, wie du dich verhältst. Los, komm schon.“ Wild zog er an ihrem Arm, um sie aufzurichten. Wie ein Eisschrank, kalt und gefühllos kam sie ihm vor. 

„Lass mich“, fauchte sie plötzlich. Und erschrocken ließ er ihren Arm los. „Fass mich nie wieder an.“

„Ich hole jetzt einen Arzt“, sagte Heiner Becker entschlossen und ging die Treppe hinunter. Er hatte noch nicht die letzte Stufe erreicht, als seine Frau wie eine Furie hinter ihm herkam.

„Ich warne dich, wenn du jetzt einen Arzt holst, dann erzähle ich alles.“
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Nachdem Jochen Guntram nicht mehr wusste, wen er noch befragen sollte, entschloss er sich, wieder nach Baltrum rüber zu fahren. Schließlich war ja auch Siglinde noch dort und sein Hund Whisky war gut zuhause mit den Kindern untergebracht. Er löste sich ein Tagesticket und lief zur Baltrum I, wo sich schon einige Fahrgäste eingefunden hatten. Viele gestreifte T-Shirts, karierte Hemden mit Bermuda-Shorts und Slippern unterstrichen die Urlaubszeit. Hier wollte jeder nur seinem Vergnügen nachgehen. Warum war er eigentlich nicht dazu in der Lage, fragte er sich im Stillen. Immer musste er etwas Sinnvolles tun. Jedenfalls nach seiner Definition. Siglinde hätte da bestimmt andere Gesichtspunkte gefunden, die auf ihn zutrafen. War er ein Workaholic oder einfach nur lebensunfähig? Unfähig, sich einfach mal von der Zeit treiben zu lassen. Das Leben zu genießen, anstatt andauernd nach irgendwelchen Verbrechern zu suchen. Auch jetzt hatte er wieder seinen Urlaub rigoros hinter sich gelassen. Ignorierte einfach, dass seine Frau wieder einmal ins Hintertreffen geriet, sich vielleicht sogar abends in den Schlaf weinte aus Trauer um das Ende ihrer Ehe. Aber den Eindruck hatte er in den letzten Tagen nun weiß Gott nicht gehabt. Sie schien ihm irgendwie verwandelt. Plötzlich sollte er doch ruhig ermitteln, sie wollte Urlaub, Sonne, Meer. Nahm sich sogar ein anderes Hotelzimmer, um die freie Zeit in Ruhe zu genießen. Vielleicht stimmte da ja auch etwas nicht. War sie am Ende sogar einem anderen Mann über den Weg gelaufen? Jemandem, der sich um sie bemühte? Und ich habe nichts mitbekommen, das wäre ja wieder typisch. Guntram nahm sich vor, seine Frau am Abend noch einmal aufzusuchen. Einfach nur, um sicherzugehen. Dann tutete das Nebelhorn und die Fähre legte ab.

„Sagen Sie, ist heute ein Johann Bartels hier auf dem Schiff“, fragte Guntram einen Mann in weißem Hemd mit Bordüre und blauer Hose. Er gehörte ganz offensichtlich zur Besatzung.

„Nein“, antwortete der Mann, „der Johann ist immer für die Fahrten auf der Baltrum III eingeteilt. Sind Sie ein Freund von ihm?“

„Das glaube ich nicht“, antwortete Guntram nachdenklich. „Wann fährt denn diese Fähre?“

„Die ist schon vor über einer Stunde rüber nach Baltrum. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob Johann dabei war. Ich mache die Pläne nicht.“

„Danke“, sagte Guntram. „Ich bin übrigens von der Polizei. Es wäre hilfreich für mich, wenn Sie mir einen Kontakt nennen könnten, bei dem ich erfahren kann, ob Johann Bartels für heute eingeteilt war.“

„Ja, natürlich“, sagte der Mann sofort geflissentlich und Guntram tippte die Nummer gleich in sein Handy ein. Als er kurz darauf dort anrief, erfuhr er, dass Johann Bartels schon seit zwei Tagen nicht wie erwartet zu seiner Schicht erschienen war und man notgedrungen einen anderen Kollegen, der eigentlich frei gehabt hätte, für ihn hatte herbeordern müssen.

Guntram griff zu seinem Handy und rief Mathias Sanders in Leer an. „Habt ihr schon etwas von Johann Bartels gehört?“, fragte er.

„Nein, bisher nichts.“

„Dann ruf doch noch einmal bei seiner Frau an, ob die inzwischen etwas von ihrem Mann gehört hat, oder ob er sogar wieder zuhause ist. Sag mir dann bitte sofort Bescheid.“

Mathias Sanders legte auf und meldete sich keine zehn Minuten später wieder. Guntram erfuhr, dass es auch weiterhin in Ditzum nicht die geringste Spur von Johann Bartels gab.

Frustriert lehnte Guntram sich über die Reling und sah aufs offene Meer. Als die Fähre an der Seehundbank vorbei kam, wurde es eng um ihn herum. Die Urlauber konnten von diesen Tieren nicht genug bekommen. Ein paar Kinder fingen an zu singen und zu klatschen und Guntram fragte sich, ob seine Kinder früher auch so gewesen waren. So ganz ohne Rücksicht auf ihre Mitmenschen. Grummelnd verzog er sich unter Deck, bis die Fahrt endlich zu Ende war.

Als er wieder Land unter den Füßen spürte, lief er geradewegs zur Inselpolizei, um zu hören, ob es bei Kommissar Landwehr etwas Neues gab.

„Na, da kommt ja mein Starermittler“, begrüßte ihn der Inselkommissar, als Guntram die Tür öffnete.

„Gibt es etwas Neues?“

„Tja, das kann man wohl sagen. Ich hatte einen bösen Anruf von einem Dieter Seeger aus Dornum, der sich wunderte, dass sich ein Schnüffler aus Leer in seiner Küche breitmacht.“

„Oh, ich kann das erklären …“, setzt Guntram an und nahm am Schreibtisch Platz. „Mein Kollege Sanders hatte mit der Frau von Bartels gesprochen und der …“

„Es mag ja sein, dass ihr in Leer schlauer seid als wir“, sagte der Inselkommissar mit beleidigtem Unterton, „aber dass du hier ohne Absprache auf eigene Faust ermittelst, das finde ich gelinde gesagt zum Kotzen.“

Guntram rückte nervös auf seinem Stuhl hin und her. „Ja, du hast ja recht. Es liegt einfach in meiner Natur … wenn ein Mensch ermordet wird, dann kann ich einfach nicht anders. Ich könnte mich nie und nimmer in meinen Strandkorb setzen und dabei zusehen, wie ihr ermittelt.“

„Dann wäre es vielleicht besser, wenn du die Insel verlassen würdest.“ Der Inselpolizist sah Guntram böse an. 

„Aber ein Tatverdächtiger kommt doch aus meinem Beritt, da ist es doch nur zu verständlich, dass ich mich einmische … und ich habe die Tote gefunden. Ich fühle mich auch in der Hinsicht direkt involviert.“ Guntram fand, seine Rechtfertigung klang überzeugend. Er schlug seine Beine übereinander und verschränkte die Arme, um seine Selbstsicherheit zu unterstreichen.

„Jetzt hör mir mal gut zu, du James Bond Verschnitt vom Deich, ich habe keine Probleme damit, von Kollegen unterstützt zu werden. Weiß Gott, ich kann jede Hilfe gebrauchen, wenn wir einen Mörder jagen. Aber verdammte Scheiße, wenn du noch einen Schritt in dieses Haus von dem Seeger oder einer anderen Person, die in dem Fall drinhängt, machst, dann breche ich dir sämtliche Knochen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“

Wow, dachte Guntram anerkennend. Soviel Power hätte er dem Endfünfziger gar nicht zugetraut. „Geht in Ordnung“, sagte er, und beide lachten aus vollem Hals.
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Siglinde Guntram hatte sich nach einem schönen Abendbrot mit einem frischen Salat und einem Fischteller noch ein wenig hingelegt und fühlte sich jetzt ausgeruht und zu allerlei Unternehmungen aufgelegt. Aber was sollte sie tun? Sich alleine in das nächste Café setzen und sich selbst bedauern? Sie vermisste ihren Mann. Viel zu sehr, wie sie fand. Das hatte er ganz und gar nicht verdient, dass sich jemand nach ihm verzehrte. So wie der sich benahm. Wie sollte es bloß mit ihnen beiden weitergehen, wenn überhaupt? Sie hatte auch keine Lust, den Rest des Abends alleine vor dem Fernseher zu verbringen, also entschloss sie sich für einen kurzen Spaziergang am Weststrand. Auf der anderen Seite, wo sie mit Jochen die Tote gefunden hatte, mochte sie jetzt nicht alleine rumlaufen. Der Schock saß einfach noch zu tief, stellte sie fest. Sie zog sich eine frische Jeans und eine helle Bluse an, warf sich einen roten Schal um die Schultern und ging nach draußen. Vor ihrem Hotel herrschte noch reges Treiben von Urlaubern, so dass sie sich gleich schon nicht mehr so alleine fühlte. Beschwingt schlug sie die Richtung zum Strand ein und dachte dabei an ihren Mann, an ihren Hund Whisky und an die Zeit, wo sie alle wieder gemeinsam zu Hause am Abendbrottisch säßen und sich über den Tag unterhielten. Träumen war doch wohl noch erlaubt, dachte sie, und grinste in sich hinein. 

Sie war eine Viertelstunde gelaufen, hatte hier und da den Sand mit den Schuhen aufgewühlt, die eine oder andere Muschel mit schillernden Farben aufgehoben, begutachtet oder auch eingesteckt. Die Seeluft tat ihr gut. Sie atmete tief ein und ließ ihren Blick so weit es ging über das Wasser gleiten. Ich muss wieder mehr auf eigenen Füßen stehen, dachte sie. Vielleicht werde ich dann auch für Jochen wieder interessanter. Wenn ich nicht mehr die abgetragene Ehefrau bin, die sich verzweifelt an ihren Mann klammert, weil der alles ist, was ihr nach dem Auszug der Kinder noch geblieben ist. Sie bückte sich und grub ihre Hand tief in den Sand. Das fühlte sich so gut an. Leicht rieselten die hellen Körner zwischen ihren Fingern hindurch. Sie lief ein Stück weiter und kam zu einem Wellenbrecher aus vielen dunklen großen Steinen aufgeschichtet, der die Wucht der Wellen vor dem Strand ein bisschen abfederte. Sie lief darauf aufs Meer hinaus und hätte nicht übel Lust gehabt, die Arme auszubreiten. Warum tue ich es eigentlich nicht, fragte sie sich. Sie sah sich verstohlen um. In einiger Entfernung waren Menschen, aber die kannte sie doch gar nicht. Sie lief weiter und dann machte sie es tatsächlich. Breitete die Arme aus und ließ den Wind mit ihren Händen spielen. Einfach herrlich. 

Dann wurde ihr Blick auf ein treibendes kleines Boot gelenkt, dass in gut fünfzig Metern Entfernung von den Wellen hin und her geschaukelt wurde. Komisch, dachte Siglinde Guntram. Warum sehe ich darin denn niemanden? Sie sah der Sache noch eine Weile zu, dann wurde es ihr mulmig zumute. Ihr fiel die tote junge Frau wieder ein und die Leichtigkeit des Augenblicks war mit einem Schlag dahin. Sie fühlte instinktiv, dass da etwas nicht stimmte. Aber was sollte sie machen? Rausschwimmen traute sie sich nicht. Sie griff in ihre Handtasche und zog ihr Handy heraus. Ihr Mann meldete sich schon nach dem dritten Klingeln.

„Jochen, ja … ich bin’s. Du, vielleicht sehe ich ja Gespenster, aber ich bin hier draußen am Weststrand und ich glaube, da schwimmt ein herrenloses Boot. Vielleicht übertreibe ich ja, aber …“

„Schon gut“, sagte Jochen Guntram. „Besser ich sehe mir das einmal an. Wo bist du denn genau?“

„Bei dem Wellenbrecher.“

„Okay, bleib bitte dort. Ich beeile mich.“

Es dauerte keine halbe Stunde, und Jochen und Siglinde Guntram hatten ihre zweite Leiche auf Baltrum entdeckt. Guntram war nur mit seiner Unterwäsche bekleidet hinausgeschwommen. Einige Schaulustige hatten sich schnell eingefunden und sich das Spektakel angesehen. Als Jochen Guntram schwimmend bei dem Boot angekommen war und hineingesehen hatte, hatte er wild mit den Armen gewunken. Siglinde wusste sofort, dass da etwas passiert war, und rief bei dem Inselkommissar an. Jochen Guntram zog an einem Seil das kleine Holzboot an Land und kurz darauf sah auch sie, was er dort entdeckt hatte. In dem Boot lag ein junger Mann. Es gab für sie in dem Moment keinen Zweifel, dass er tot war.

Kommissar Landwehr war nach Siglinde Guntrams Anruf nur ungern noch einmal aus seinem Fernsehsessel aufgestanden. Hatte man denn nie seine Ruhe? Jedenfalls nicht, seitdem dieser Leeraner Columbo-Verschnitt auf der Insel sein Unwesen trieb, hatte er grimmig gedacht und seine Hausschuhe wieder gegen seine Straßenschuhe eingetauscht. Seiner Frau hatte er noch einen sehnsüchtigen Blick zugeworfen und dann die Tür hinter sich geschlossen. Auch die Sanitäter waren fast zeitgleich mit ihm am Weststrand angekommen und hatten nur noch den Tod des Mannes feststellen können.

„Wer kann das sein?“, fragte der Inselkommissar, als er bei Jochen Guntram ankam, der sich seine trockenen Sachen wieder übergestreift hatte.

„Ich tippe auf Johann Bartels“, sagte Guntram. 

„Das könnte sein … Es sieht aus, als habe er einen Schlag am Kopf abbekommen. Guck mal da, die klaffende Wunde an der linken Schläfe. Wir sollten ein Foto machen und schnell nach Leer zu deinem Kollegen schicken, damit er damit zu der Frau gehen kann, um sie zu fragen.“

„Das ist eine Möglichkeit“, raunte Guntram. „Aber ich habe da noch eine viel bessere Idee. Bevor wir in Ditzum die Pferde scheu machen, können wir doch genauso gut nach Dornum zu dem Freund von ihm fahren. Dann können wir auch gleich sehen, wie er reagiert, wenn er mit dem Tod seines Kumpels konfrontiert wird.“

„So machen wir das“, antwortete Kommissar Landwehr mit einem Seufzer. 

„Aber jetzt fährt keine Fähre mehr, stimmt‘s?“

„Nein, natürlich nicht. Eine Fährlinie ist ja kein Busunternehmen, wo stündlich hin und her gefahren wird. Aber ich habe eine viel bessere Idee. Lass uns mein Motorboot nehmen.“

Jochen Guntram zog sein Handy hervor und machte ein paar Fotos von dem Gesicht des Toten. Der Inselkommissar wies die Sanitäter an, den Toten solange dort liegen zu lassen, bis seine Kollegen genügend Bilder gemacht und Beweise gesichert hätten. Außerdem versuchte er, die Schaulustigen, deren Zahl immer größer wurde, nachdem sich der grausige Fund herumgesprochen hatte, wegzutreiben. Das blieb ohne Erfolg und dann kam auch noch der Reporter von der Inselzeitung und wollte alles wissen. So dauerte es noch über eine Stunde, bis Jochen Guntram und Kommissar Landwehr endlich in dem Motorboot saßen und sich auf den Weg zu Jürgen Seeger nach Dornum machen konnten.
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Vera Becker wurde von einem wilden Traum wachgerüttelt. Sie hatte Svenja vor dem Ertrinken zu retten versucht. Immer wieder hatte eine Welle sie weiter in Richtung Strand gespült, doch kurz bevor ihre Mutter sie packen konnte, griff das gierige Meer wieder nach ihrem einzigen Kind. Sie hatte zu schreien versucht. Wollte mit den Wellen kämpfen, ins Meer steigen doch sie konnte sich einfach nicht bewegen. Der Sand unter ihr war wie Beton, in dem ihre Füße feststeckten. Tatenlos musste sie mit ansehen, wie Svenja vom Meer verschluckt wurde. Nur eine Hand schlug immer wieder auf das Wasser, immer schwächer, bis der Körper im Meer verschwand. Schweißgebadet saß Vera Becker jetzt kerzengerade im Bett. Im Bett von Svenja, stellte sie mit Überraschung fest und rieb sich die Augen. War sie tatsächlich gar nicht mehr aufgestanden, nachdem sie heute Nachmittag hierher geflüchtet war, als sie die Nähe ihres Mannes nicht mehr ertrug. Sie erinnerte sich, dass sie beide auf der Treppe einen heftigen kurzen Streit ausgefochten hatten. Danach war sie wohl wieder in Svenjas Zimmer gegangen und nicht mehr herausgekommen. Wie spät war es überhaupt. Ihr Blick wanderte zum Nachttisch, wo noch immer die Uhr ihre Sekunden herunterzählte, so als ob nie etwas geschehen wäre. Es war jetzt gleich zweiundzwanzig Uhr und Vera Becker ging davon aus, dass ihr Mann jetzt vor den Spätnachrichten saß. Sie hatte keine Lust, diese Nacht neben ihm zu verbringen. Also schlich sie sich ins Bad, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne, zog sich ihr Nachthemd an und ging wieder in das Zimmer ihrer Tochter zurück. Und sie hoffte inständig, dass sie nicht wieder von so einem Albtraum heimgesucht würde wie vorhin, und zog sich die Decke bis unters Kinn.
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Die Fahrt von Baltrum bis nach Neßmersiel dauert keine zwanzig Minuten und dort angekommen wartete schon ein Streifenwagen auf den Inselkommissar und Guntram. Es war schon fast dreiundzwanzig Uhr, als sie beim Kumpel von Johann Bartels eintrafen. Guntram rannte förmlich zur Haustür und begann, Sturm zu läuten. Im Flur des Hauses gingen die Lichter an und Dieter Seeger öffnete im Jogginganzug.

„Was ist denn jetzt los, verdammt nochmal?“, schimpfte er, als er die beiden Männer vor seiner Tür sah. Sofort erkannte er den Polizisten wieder, der ihn schon am Nachmittag aufgesucht und über den er sich beschwert hatte.

Inselkommissar Landwehr drängelte sich nach vorne. „Guten Abend, Herr Seeger, wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen.“ Er hielt seinen Dienstausweis hin. „Meinen Kollegen kennen Sie ja schon …“

Mit einem Seitenblick bestätigte Dieter Seeger dieses und ließ die beiden Beamten ins Haus. Er machte Licht in der Küche und gemeinsam setzten sie sich an den Tisch. 

„Was ist denn nun los?“, fragte Dieter Seeger nervös. „Warum belästigen Sie mich mitten in der Nacht?“

„Es geht um ihren Kumpel Johann Bartels“, sagte Guntram und zog sein Handy hervor. „Ich habe hier ein paar Fotos und möchte Sie bitten uns zu sagen, ob es sich bei der Person um ihn handeln könnte.“ Er hielt Dieter Seeger schonungslos die Bilder hin. Dieser sah sie sich eine Weile unschlüssig an. Dann sagte er:

„Ja, das könnte Johann sein. Aber so hundertprozentig, ich weiß nicht … so gut sind die Bilder nicht.“

„Aber zu wie viel Prozent würden Sie denn sagen, dass er es ist?“, mischte sich der Inselkommissar ein. 

„Hm, also ich denke, fast hundert Prozent“, sagte Dieter Seeger schließlich und ließ die Schultern hängen. „Wie ist das denn passiert?“

Die beiden Beamten schilderten ihm, wo und in welchem Zustand sie Johann Bartels gefunden hatten. „Ich denke, Sie sollten jetzt alles sagen, was Sie wissen, finden Sie nicht?“ Jochen Guntram machte sich auf eine lange Nacht gefasst.

Am Ende waren sie nicht viel schlauer als vorher, als sie mit Dieter Seeger fertig waren. „Und doch glaube ich, dass er uns etwas verschweigt“, sagte Jochen Guntram, als sie wieder mit dem Boot Richtung Baltrum unterwegs waren.

„Wir sollten morgen ganz früh aufbrechen, um nach Aurich zu fahren“, sagte der Inselkommissar. „Bis dahin hat die KTU sicher schon einiges an Neuigkeiten für uns. Für mich ist jetzt allerdings Schluss, die Seeluft macht müde.“

„Du hast ja die Ruhe weg“, stellte Guntram fest, der am liebsten sofort nach Aurich weitergefahren wäre. Aber er sah ein, dass er sich lieber etwas zurückhalten sollte, wenn sein kauziger Inselkommissar ihn noch weiter ermitteln lassen sollte. Er hatte von unterwegs Mathias Sanders angerufen, der sich mit einem Streifenpolizisten auf den Weg gemacht hatte, um der Witwe die traurige Nachricht zu überbringen. Dabei erwähnte Mathias Sanders noch einmal die regen Kontakte im Chatforum, die man auf dem Rechner von Johann Bartels alle rekonstruiert hatte. Er hatte sich überwiegend mit jungen Frauen unterhalten. Dabei hatte er nicht immer nur den Nicknamen Puppendoktor genutzt, sondern sich auch schon mal Rosenkavalier oder Adonis genannt. Auffällig waren auch Gespräche mit einem User mit dem Nicknamen Metalpunk. Guntram hielt es unter den neuesten Entwicklungen für wichtig, dass man herausfand, wer sich hinter diesem Namen verbarg.

Als er dem Inselkommissar eine gute Nacht gewünscht hatte, lief er noch zum Hotel seiner Frau. Er vermutete, dass Siglinde nach diesen Ereignissen ganz sicher noch nicht schlief und lag richtig damit. Nachdem er sie angerufen hatte, hatte sie sofort abgenommen und sich gefreut, dass er sich meldete. Nun saßen sie zusammen auf ihrem Bett und er hatte seinen Arm um sie gelegt.

„Was ist das bloß für ein Urlaub“, murmelte Guntram. 

„Das kann man wohl sagen“, stimmte ihm Siglinde zu. „Du musst mir eines versprechen, Jochen.“

„Was denn?“

„Dass du nie wieder auf die Idee kommst, wegzufahren“, sagte sie leise und kuschelte sich an ihn. „Auf Dauer überstehe ich solche Aufregungen nämlich nicht.“

Er blieb so lange bei ihr, bis sie leise röchelnd neben ihm eingeschlafen war. Dann setzte er sich auf den weichen Sessel in ihrem Zimmer und blickte lange aus dem Fenster, von dem aus er das Meer sehen konnte. Doch es schwieg und blieb ihm jede Antwort schuldig.
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Am nächsten Morgen taten Jochen Guntram sämtliche Knochen weh, weil er auf dem Sessel über seine Gedanken eingeschlafen war. Nach einem ausgiebigen Frühstück mit seiner Frau machte er sich auf den Weg zum Inselkommissar. Dieser war bereits in Reisestimmung und so stiegen sie wieder in sein Motorboot, um nach Aurich zur Polizeidienststelle zu fahren. Von unterwegs rief Jochen Guntram bei Mathias Sanders an, der ihm berichtete, dass die Witwe ziemlich gefasst gewesen sei. Außerdem hatte man den Provider des Chatpartners mit dem Nicknamen Metalpunk herausgefunden. 

„Das ist ein Anschluss in Dornum. Er ist auf den Namen …“

„Lass mich raten, der Teilnehmer heißt Dieter Seeger“, fuhr Guntram dazwischen. 

„Ja, genau.“

„Okay, danke dir.“ Guntram legte auf und informierte den Inselkommissar über die Neuigkeiten.

„Dann sollten wir dem Mann auf unserem Weg nach Aurich aber vorher noch einen Besuch abstatten“, sagte Kommissar Landwehr und Guntram nickte.

Als sie in Dornum angekommen waren, klopfte Guntram wild an die Haustür, nachdem auf das Klingeln nicht reagiert wurde.

„He, nun mach mal halblang“, mahnte ihn Kommissar Landwehr. „Oder möchtest du das Haus nach Abschluss der Ermittlungen renovieren?“

„Nein, aber ich möchte nach Abschluss der Ermittlungen sagen können, dass ich alle meine Möglichkeiten zum Einsatz gebracht habe“, sagte Guntram, lachte und beruhigte sich ein wenig.

Dann wurde die Tür von einem total verschlafenen Dieter Seeger geöffnet, der hemmungslos gähnte und sich mit der Hand durch die Haare fuhr. „Geht’s noch?“, fragte er. „Sie waren doch gestern Abend schon da. Was ist denn nun schon wieder los?“

„Wir hätten da noch ein paar Fragen“, sagte der Inselkommissar und packte Guntram am Ärmel, der schon wieder ansetzte, um ins Haus zu stürmen.

„Darf ich mich vorher noch ein wenig frisch machen?“, fragte Dieter Seeger gleichmütig und schlurfte zurück ins Haus. „Gehen Sie man schon in die Küche. Ich mach gleich Kaffee.“

„Na, da scheint es gestern Abend aber verdammt spät geworden zu sein“, mutmaßte Guntram und sah, dass die Bananen, schwarz wie die Nacht, noch immer auf der Anrichte lagen. Er fragte sich, ob die irgendwann versteinern würden. Einige Minuten später saßen sie bereits mit Dieter Seeger, der sich offensichtlich nur einen Schlag kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, am Küchentisch und hörten dem Blubbern der Kaffeemaschine zu.

„Es gibt da ein paar Sachen, die uns noch Kopfzerbrechen bereiten“, fing Kommissar Landwehr das Verhör an. „Sie haben sich genau wie Johann Bartels in Chatforen für Sammler aufgehalten.“

„Wer sagt das?“, fragte Dieter Seeger und schenkte den inzwischen fertigen Kaffee in drei unterschiedliche Becher und stellte Zucker und Milch in Plastikbehältern auf den Tisch.

„Das hat uns ihre IP-Adresse verraten, Herr Metalpunk“, sagte Guntram, „und jetzt mal raus mit der Sprache.“

„Dürfen Sie das überhaupt? Ich meine, mich einfach überprüfen, was ich da im Internet mache?“

„Wenn wir in zwei Mordfällen ermitteln, dürfen wir fast alles“, sagte Guntram. „Und es wäre besser, wenn Sie jetzt die Karten auf den Tisch legen, sonst kann ich verdammt ungemütlich werden.“

„Das kann ich bestätigen“, fügte Kommissar Landwehr hinzu und verdrehte die Augen. „Also, was haben Sie und Johann Bartels da in den Foren gemacht. Hatten Sie es vielleicht auf junge Frauen abgesehen?“

Dieter Seeger blieb einen Moment stumm und schien seine Möglichkeiten abzuwägen. „Geht es nicht immer um Frauen?“, sagte er schließlich und rührte in seinem Kaffee. 

„Was genau meinen Sie damit?“, bohrte der Inselkommissar nach. „Hatten Sie auch Kontakt zu Svenja Becker?“

„Ich nicht“, wehrte Dieter Seeger ab. „Das war Johann. Er hat diese Svenja anscheinend in dem Forum kennen gelernt. Aber sie nannte sich dort Lilly. Johann schwärmte von ihr, und noch viel mehr von der Puppe, die Lilly hatte.“

„Puppe?“, fragte Guntram. Sie schienen der Sache immer näher zu kommen.

„Ja, irgend so eine Sammlerpuppe. Johann hat doch Puppen gesammelt. Ich versteh davon nichts. Interessiert mich auch nicht.“

„Was hat Sie denn im Chat interessiert?“

„Ach, es war die Unterhaltung. Was soll man denn sonst den ganzen Abend machen, wenn man alleine lebt?“

Wie wär’s mal mit Aufräumen, dachte Guntram und starrte auf die Bananen. „Also haben Sie auch Frauen im Chat kennen gelernt, wenn ich Sie richtig verstehe?“

„Ja, natürlich. Ich steh ja nicht auf Jungs“, sagte Dieter Seeger und lachte.

„Und sie durften ruhig auch mal etwas jünger sein, nehme ich an“, mischte sich der Inselkommissar ein.

„Na und … wer steht schon auf Abgehangenes … aber sie waren alle über Achtzehn, also nichts Ungesetzliches.“ Dieter Seeger rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.

„Was meinen Sie konkret damit? Was haben Sie mit den jungen Frauen gemacht? Haben Sie sich auch mit ihnen privat getroffen?“

„Wenn es sich ergeben hat, dann schon. Das ist doch auch nicht verboten, sich mit Frauen zu treffen.“

„Wenn die Frauen einverstanden sind, sicher nicht“, bemerkte der Inselkommissar. 

„Hat Johann Bartels vielleicht deswegen öfter hier bei Ihnen übernachtet, weil sie beide sich mit Frauen getroffen haben?“, fragte Guntram.

„Manchmal schon“, gab Dieter Seeger zu. „Aber wie gesagt, die Frauen haben immer freiwillig mitgemacht.“

„Bis auf Svenja“, raunte Guntram. „Da scheint wohl etwas schief gelaufen zu sein. Sie wollte offensichtlich nicht mitmachen und hat dafür mit ihrem Leben gezahlt.“

„Ich weiß nicht, was sie uns da unterstellen wollen, Herr Kommissar. Aber Johann und ich hatten es bestimmt nicht nötig, Frauen zum Sex zu überreden.“ Er ließ seine weißen Zähne blitzen und strich über seinen Dreitagebart. Guntram konnte sich sehr gut vorstellen, dass Frauen auf so einen muskulösen Handwerker abfuhren. 

„Und Sie kannten Svenja, oder besser gesagt Lilly auch aus dem Chat wirklich nicht?“

„Nein, ich habe nie etwas mit ihr zu tun gehabt“, wehrte Dieter Seeger ab. „Ich stehe auf Frauen, aber nicht auf Puppen. Das war Johanns Hobby, nicht meins.“

„Aber Sie wussten, dass Johann Bartels sich mit Lilly treffen wollte, stimmt’s?“

„Ja, davon wusste ich“, gab Dieter Seeger kleinlaut zu. 

„Und warum haben Sie uns das nicht schon viel früher erzählt?“ Guntram brüllte und stand wütend auf. „Sie hätten uns damit eine Menge Arbeit erspart. „Und vielleicht wäre Johann Bartels dann sogar noch am Leben. Haben Sie da schon einmal drüber nachgedacht, dass Sie mit schuld sein könnten an seinem Tod!“ Wild rannte er in der Küche hin und her.

Der Inselkommissar registrierte seinen Wutausbruch mit einigem Unverständnis. „So kommen wir nicht weiter“, sagte er und bat Guntram, sich wieder zu setzen.

Im weiteren Gespräch erfuhren sie, dass Dieter Seeger und Johann Bartels sich in Chatforen überwiegend mit jungen Frauen angefreundet und diese vereinzelt auch zu persönlichen Treffen überredet hatten. Da Dieter Seeger so offen über alles sprach, gingen sie nicht davon aus, dass sie in irgendeiner Form gewalttätig geworden waren. Und letztendlich mussten die Menschen ja auch selber wissen, wie sie ihre Freizeit verbrachten. Das Geheimnis um Svenja Beckers gewaltsamen Tod schien tatsächlich in dieser Sammlerpuppe verborgen zu liegen. So beschlossen sie nach der Vernehmung, gemeinsam zum Haus von Svenjas Eltern zu fahren. Sie mussten mehr über diese Holzpuppe, die erst nur Beiwerk schien und immer mehr an Bedeutung gewann, erfahren. 
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Gut anderthalb Stunden später hielten der Inselkommissar und Jochen Guntram vor dem verklinkerten Haus in der Wohnsiedlung nahe des Moorweges in Leer. 

„Wie wollen wir das Verhör angehen?“, fragte Kommissar Landwehr. „Hast du eine Strategie?“

„Wenn ich strategisch arbeiten wollte, wäre ich zur Luftwaffe gegangen“, antwortete Guntram knapp. „Bei mir kommt immer alles aus dem Bauch heraus.“

„Das habe ich befürchtet“, seufzte der Inselkommissar, dem auffiel, dass selbst in Leer weit weg vom Meer noch ein angenehmes Luftklima herrschte. Vielleicht sollte er öfter einmal ins Landesinnere fahren, beschloss er. Auch seine drei Kinder maulten immer mehr, wenn sie nicht mal im Urlaub von der Insel wegkamen. Irgendwann musste wohl jeder einmal über seinen Schatten springen.

Gemeinsam liefen sie auf das Haus der Familie Becker zu und Guntram klingelte, als sie vor der Tür standen. Zunächst tat sich nichts, doch dann wurde nach einer Weile von Vera Becker geöffnet, die Guntram fast nicht wieder erkannt hätte. Seit dem ersten kurzen Gespräch ein paar Tage nach dem Fund der Leiche ihrer Tochter schien diese Frau um Jahre gealtert zu sein. Das schüttere Haar hing ihr nur noch wie Flusen wirr um den Kopf und sie schien sich schon eine Ewigkeit nicht mehr zurechtgemacht zu haben. Nicht einmal auf ihre Kleidung schien sie mehr zu achten. Sie trug eine rote Jogginghose mit einem Top in Pink dazu, dass selbst Guntrams Geschmackssinn in solchen Dingen, der sonst kaum von so etwas Notiz nahm, alarmiert wurde. Wahrscheinlich steckt sie mitten in ihrer Trauerarbeit, dacht er, und hat die Welt um sich herum ausgeschlossen und sich selbst vergessen.

„Guten Tag, Frau Becker“, fand Inselkommissar Jürgen Landwehr als Erstes die Sprache wieder. „Wir müssten uns noch einmal mit Ihnen unterhalten, wenn das möglich ist.“

„Ja, kommen sie rein.“ Vera Becker ging ins Esszimmer voraus und bot den Polizisten einen Kaffee, den sie wohl kurz zuvor zubereitet hatte, an.

„Sagen Sie, Frau Becker, kennen Sie einen Johann Bartels aus Ditzum?“, fragte Jochen Guntram unumwunden. Sie dachte einen Moment nach.

„Nein, der Name sagt mir nichts“, erwiderter sie schließlich. „Was ist mit ihm?“ Sie wischte mit ihrer Hand über die Tischdecke und zeichnete mit dem Zeigefinger die feine Blumenstickerei nach. 

„Er wurde tot in einem Boot vor der Insel Baltrum aufgefunden“, erläuterte Guntram und ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass er und ihre Tochter Svenja sich gekannt haben.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen, Svenja hatte keine Männerbekanntschaften, von denen ich nichts wusste. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem sie auf diese verfluchte Insel gegangen ist“, fügte sie hinzu und ihr Gesicht verfinsterte sich. „Ich war von Anfang an dagegen, dass sie dort arbeitet, aber sie wollte ja nicht auf mich hören.“

„Können Sie uns etwas mehr zu der Holzpuppe sagen, die Svenja besessen hat?“, fragte der Inselkommissar.

„Das haben wir doch schon getan“, antwortete sie matt. „Svenja hat die Puppe von ihrem Onkel geschenkt bekommen, als sie ein noch ganz kleines Mädchen war. Damals hieß es, sie sei wohl antik und werde eines Tages wertvoll. Aber Svenja hat sich nie für Puppen interessiert.“

„Warum eigentlich nicht?“, fragte Guntram. „Eigentlich interessiert sich doch jedes Mädchen für Puppen. Warum war das bei Svenja anders?“

„Das müssen Sie meinen Mann fragen“, sagte sie nur. „Ich kann dazu nichts sagen.“ Sie sah jetzt stur aus dem Fenster.

Den beiden Ermittlern kam diese Frau immer seltsamer vor. Auf der einen Seite machte sie den Eindruck, als habe sie ihre Tochter fast schon überwacht, indem sie wirklich jeden Schritt unter Kontrolle gehabt zu haben schien, aber auf der anderen Seite konnte sie so leichte Fragen wie die zu den Favoriten beim Spielzeug ihres eigenen Kindes nicht beantworten. Oder wollte sie diese Fragen nicht beantworten? 

„Darf ich mir mal das Zimmer ihrer Tochter ansehen?“, fragte Guntram und der Inselkommissar sah ihn fragend an.

„Von mir aus“, antwortete Vera Becker. „Es ist die zweite Tür rechts, wenn sie nach oben kommen.“

„Danke“, sagte Guntram und ging in den Flur. Als er die Tür zum Zimmer aufschob, hatte er nicht den Eindruck, den Raum einer jungen erwachsenen Frau zu betreten. Die ganze Einrichtung mit dem Schreibtisch aus Kindertagen und die verspielten Farben wirkten auf ihn, als habe die Zeit irgendwann aufgehört, hier weiter zu gehen. Das war kein Zimmer einer selbständigen jungen Frau, die das Leben voller Erwartung vor sich sieht. Dies war ein Zimmer einer Frau im goldenen Käfig. Hatte Svenja Becker nicht erwachsen werden dürfen? Wurde sie von ihrer Mutter unterdrückt? War sie deshalb wie nach einem letzten Rettungsanker greifend auf die Insel Baltrum geflohen, um dort endlich frei zu sein? Und was war mit dem Vater? Was spielte er für eine Rolle in diesem schlechten Familienschauspiel? Guntram hatte plötzlich das Gefühl, dass sie sich mit ihrer Ermittlungsarbeit viel zu wenig um die häuslichen Belange der Toten gekümmert hatten. Vielleicht lag es daran, dass einfach zu viel Wasser zwischen dem Tatort und dem Familienhaus lag. Aber jetzt waren sie ja hier. Guntram sah in den Kleiderschrank und wunderte sich über die Kleidung von Svenja. Überwiegend Röcke hingen dort, und Blusen, die seine eigene Tochter nicht mal zum Fasching anziehen würde. Aber auch Svenja hatte diese Kleider nicht mit auf die Insel genommen. Als man sie fand, trug sie eine weiße Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Etwas annähernd Ähnliches fand er hier allerdings nicht. Was hatte das zu bedeuten? Auf dem Bett entdeckte Guntram eine rote Jacke, die er sofort als das Gegenstück zu dem Anzug identifizierte, den Vera Becker heute trug. Hatte sie hier auf dem Bett gelegen und um ihre Tochter getrauert, als es an der Tür geklingelt hatte? Er stöberte noch ein wenig in den vielen kleinen Notizbüchern, die überall herumlagen. Darin hatte Svenja kurze Gedichte, manchmal auch nur Satzfragmente eingetragen. Für ihn ergab das Ganze im Moment keinen Zusammenhang. Aber sein Eindruck, dass in diesem Zimmer ein ganz einsamer Mensch gelebt hatte, verfestigte sich immer mehr. Mit gemischten Gefühlen ging er schließlich wieder nach unten ins Esszimmer, wo Vera Becker und der Inselkommissar sich schweigend gegenübersaßen. Sie atmeten fast erleichtert auf, als Guntram sich wieder zu ihnen setzte.

„Und, Herr Kommissar, haben Sie etwas Interessantes in dem Zimmer meiner Tochter finden können?“ Vera Becker sah ihn mit verklärtem Blick an.

„Ja, mir ist in der Tat etwas aufgefallen“, sagte Guntram und der Inselkommissar sah in überrascht an. „Das Zimmer ihrer Tochter wirkt nicht, als habe dort eine aktive junge Frau gelebt. Sagen Sie, warum war Svenja eigentlich mit sechsundzwanzig Jahren immer noch zu Hause? Normalerweise hat man dann doch schon eine eigene Wohnung, eine Beziehung oder vielleicht sogar schon eine eigene Familie gegründet.“

„Svenja war nicht so eine“, sagte Vera Becker. „Die hat sich nicht herumgetrieben.“ Plötzlich wirkte sie hellwach und auf der Hut, vor was auch immer.

„Also, meine eigene Tochter ist noch nicht einmal achtzehn und wohnt jetzt schon quasi nicht mehr zuhause, weil sie eine Ausbildung in Oldenburg macht. Ich halte das auch für völlig normal, dass Kinder irgendwann flügge werde. Und ich habe nicht den Eindruck, dass man das selbständig werden seiner Kinder als Herumtreiben bezeichnen kann.“

„Wir haben da eben unsere eigenen Ansichten“, sagte sie knapp und schenkte sich noch einmal Kaffee nach. 

„Ihr Mann fand es also auch in Ordnung, dass Svenja das Haus nicht verlassen hatte.“

„Davon können Sie ausgehen, der hat sie doch vergöttert. Wehe, da hat auch nur einer von diesen jungen Burschen zu lange ein Auge auf Svenja geworfen, dann hat der sich aber auf etwas gefasst machen können.“

„Nun, ich sehe mir die Jungenbekanntschaften meiner Tochter natürlich auch genau an“, stellte Guntram fest. „Aber trotzdem weiß ich nicht alles, was sie tut. Bei Ihnen scheint mir das aber ein bisschen anders zu sein. Wann hatte Svenja denn ihren letzten festen Freund?“

Vera Becker dachte einen Moment nach. „Sie hat sich nicht viel aus Männern gemacht. Da war niemand.“

„Aber im Internet hatte sie durchaus regen Kontakt zu Männern“, bohrte Guntram nach.

„Das verbitte ich mir, dass sie so von meiner Tochter sprechen!“ Vera Becker spie diese Worte förmlich aus. „Sie war ein anständiges Mädchen, und wenn sie auf mich gehört hätte und nicht auf diese verdammte Insel gefahren wäre, dann würde sie auch heute noch leben.“

„Vielleicht machen Sie es sich da ein wenig zu einfach, Frau Becker.“ Guntram nahm sich selbst noch einen Kaffee, nachdem sie ihnen beiden nichts mehr angeboten hatte. „Denn Svenja hatte Interesse an Männern, sie hatte auch Lust, rauszugehen. Ich habe den Eindruck, dass Sie Ihre Tochter hier wie in einem goldenen Käfig gefangen gehalten haben. Und das hat sie nicht mehr ertragen. Deshalb hat sie sich auf die Insel geflüchtet, um dort zu arbeiten, aber auch, um endlich einmal freie Entscheidungen treffen zu können.“ Er kam richtig in Fahrt. Die junge Frau und ihre Seelenqual wurden ihm immer plastischer vor Augen und er hatte das Gefühl, dass er ihr jetzt noch zur Seite springen musste. Selbst, obwohl sie tot war. Sie hatte es einfach verdient, dass man sie endlich als eigene Persönlichkeit respektierte.

„Was nehmen Sie sich da eigentlich heraus?“, echauffierte sich Vera Becker. „Wie wir unsere Tochter erzogen haben, geht sie gar nichts an. Wenn Ihre Tochter jede Woche einen neuen Freund hat, dann ist das alleine ihre Sache. Bei uns gab es das nicht!“ Endlich habe ich sie soweit, dachte Guntram.

„Und Sie haben wirklich nicht gewusst, was Svenja sich im Leben gewünscht hat. Sonst hätten Sie sie nicht in die Arme von diesen Männern im Internet getrieben. Das war doch die einzige Möglichkeit, dieser anscheinenden Familienidylle, in der sie zu ersticken drohte, zu entkommen.“

„Es reicht jetzt wirklich! Verlassen Sie sofort mein Haus!“ Vera Becker sprang auf und lief zur Haustür. „Raus hier!“; rief sie den beiden Beamten nach, als diese zum Wagen liefen.

„War das denn wirklich nötig?“, fragte der Inselkommissar, als er den Wagen gestartet hatte.

„Und ob“, sagte Guntram. „Die junge Frau hat in diesem Elternhaus gelitten. Ich habe keinerlei Mitleid mit dieser Frau, die jetzt vor Gram am Tod ihrer Tochter zu zerbrechen droht. Können wir noch kurz bei mir zuhause vorbeifahren, bevor wir wieder Richtung Baltrum fahren“, schwang er um, bevor er sich noch eine Abreibung vom Inselkommissar einhandeln konnte. „Ich würde gerne mal gucken, ob da alles in Ordnung ist.“

„Na klar“, antwortete Kommissar Landwehr und hielt am Straßenrand. „Dann fahr du man.“ Sie wechselten und kurz darauf wurde Guntram in Logabirum wild von seinem Hund Whisky und den beiden Kindern begrüßt. Er erklärte ihnen, dass alles in Ordnung sei. Na ja, fast. Er ermittle in einem Fall, deshalb sei ihre Mutter auch nicht mitgekommen. Tina und Peter quittierten diese Aussage mit einem geübten Augenrollen, so dass dem Inselkommissar auch diese Familiensituation klar wurde. Sie erlebten den Übereifer ihres Vaters nicht zum ersten Mal. Aber es sei alles in Ordnung, versicherte Guntram, und nachdem er sich einen Gesamteindruck verschafft hatte, fuhren die beiden Beamten in Richtung Ditzum. Guntram hatte vorgeschlagen, auch bei der Witwe von Johann Bartels noch einen kleinen Abstecher zu machen, wenn man schon mal hier sei. Dem Inselkommissar fiel dazu keine Ausrede ein. Er hoffte aber, dass sein wortgewaltiger Kollege wenigstens dort seine Zügel im Zaun halten würde.
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Auf dem Weg von Leer nach Ditzum kamen sie auch durch Jemgum und Kommissar Landwehr gefiel die Idylle dieser Gegend immer mehr. 

„Das ist schon eine schöne Gegend, wo du hier wohnst“, stellte er fest und zeigte auf eine kleine Kate direkt am Straßenrand, die liebevoll wieder renoviert worden war. Fensterläden aus Holz in Grünweiß gestrichen untermalten den Eindruck von Besitzern, für die ihr Haus mehr als nur ein Dach über dem Kopf war.

„Na ja“, sagte Guntram. „Ich beschäftige mich hier ja weniger mit der Landschaft als mit dem Abschaum von Verbrechern, den es hier auch gibt. Und wenn man hier wohnt, dann verliert man sowieso den Blick für Details.“

„Oh, da gebe ich dir recht“, erwiderte der Inselkommissar. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mir die Insel, die mehrere Tausend Besucher jedes Jahr ansteuern, manchmal zu schaffen macht. Wenn man dort lebt, dann sieht man eben nicht nur den schönen Strand, sondern auch die Nachteile, die so viel Wasser zwischen dir und dem Festland mit sich bringt. Einfach eben schnell hier oder dahin fahren, das geht da nicht. Und meine Frau beklagt sich über mangelnde Ablenkung außerhalb der Saison. Von den ewig nörgelnden Kindern ganz zu schweigen.“

„Deshalb hast du dir sicher auch das Boot zugelegt, das bringt doch sicher schon einiges an Flexibilität“, meinte Guntram und zeigte mit der rechten Hand in Richtung des Fischerdörfchens, dem sie sich jetzt näherten. „Da solltest du mal mit deiner Familie vorbeifahren, wenn ihr Zeit habt. Dort gibt es viele schöne Fischrestaurants. Und wenn da Hafenfest ist, ist die Atmosphäre dort besonders einladend.“

Nach einer kurzen Weiterfahrt standen sie endlich vor dem Haus von Regina Bartels. Sie liefen zur Haustür und Guntram drückte den Klingelknopf. An wie vielen Türen habe ich heute eigentlich schon geläutet?, fragte er sich, und kam sich langsam vor wie ein Paketbote. Nur, dass seine Botschaften, die er überbrachte, sicher nicht mit dem Charme einer lang erwarteten Sendung aus einem Warenhaus mithalten konnten.

Der Schlüssel in der Tür wurde herumgedreht und vor ihnen stand eine Witwe, die von Trauer keine Spur zeigte. In der linken Hand hielt sie einen Plastiksack, aus dem ein Puppenbein herausragte. Sie räumt wohl auf, dachte Guntram. Jetzt, wo der Puppendoktor endlich weg ist. 

„Guten Tag, mein Name ist Jochen Guntram von der Kripo in Leer und das ist mein Kollege Landwehr von Baltrum. Wir hätten da ein paar Fragen zu dem Tod ihres Mannes. Dürfen wir reinkommen?“

Die Frau überlegte einen Moment. „Eigentlich ist es jetzt gerade sehr ungünstig“, sagte sie schließlich, und versuchte, den Sack mit den Puppen hinter sich zu verstecken.

„Wir sind einiges gewohnt“, sagte Guntram und stapfte an ihr vorbei ins Haus. Hilflos lief der Inselkommissar hinter ihm her. Und auch Regina Bartels kapitulierte und schloss die Haustür. Sie setzten sich in die Küche, wo sie Anstalten machte, einen Kaffee zu kochen.

„Danke, für mich nicht“, sagte Guntram. Auch Kommissar Landwehr schüttelte mit dem Kopf. Er kam sich langsam vor wie auf einer Kaffeefahrt.

„Sie schaffen wohl gerade die Puppen aus dem Haus“, stellte Guntram mit Blick auf einen weiteren Sack fest, der durchsichtig war und aus dem viele Puppengesichter in seine Richtung schauten. Er fühlte sich auf unangenehme Weise ins Visier genommen.

„Ich habe diese Dinger noch nie gemocht“, sagte Regina Bartels. „Und jetzt, da mein Mann nicht mehr …“ Sie brach ihre Ausführungen ab und sah aus, als versuche sie, zu weinen.

„Das kann ich verstehen“, sagte Guntram, „mich machen die Dinger auch nervös. Könnten sie den Sack da vorne vielleicht rausbringen?“ Sie blickte ihn irritiert an, dann stand sie auf und schaffte ihn in den Flur.

„Wie geht es Ihnen denn?“, fragte der Inselkommissar, als sie zurückkam. „Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?“

„Das brauche ich nicht, glauben Sie mir“, gefasst sah sie den beiden Männern ins Gesicht. „Mein Mann und ich, wir hatten schon lange kein richtiges Eheleben mehr. Er hat sich immer mehr in seinem sogenannten Büro abgeschottet und mit seinen Puppen beschäftigt. Und dann war da noch dieser Computer, an dem er ganze Nächte verbracht hat. Was das für eine Ehefrau bedeutet, können Sie sich ja ausmalen.“ Der Kaffee war durchgelaufen und sie schenkte sich eine Tasse ein.

„Wissen Sie denn, was ihr Mann am PC die ganze Zeit gemacht hat? Hat er dort Arbeiten zu erledigen gehabt?“

Regina Bartels lachte laut auf. „Arbeiten? Tja, so würde ich das nicht nennen, wenn man sich die halbe Nacht Pornos anguckt.“

„Woher wissen Sie, dass er das gemacht hat?“

„Das sieht man doch jeden Tag im Fernsehen, dass Männer nur das Eine im Kopf haben. Das wird bei Johann nicht viel anders gewesen sein. Auch wenn sein Interesse an mir in dieser Richtung schon lange nicht mehr da war.“ Sie rührte in ihrem Kaffee und sah gedankenverloren aus dem Fenster. So hatte Guntram Gelegenheit, sie näher zu betrachten und er fand, dass sie eine verdammt attraktive Frau war. Blond und von der Figur her nicht zu üppig aber auch nicht mager. Aber wenn man lange verheiratet war, dann konnte man als Mann sicher auch schnell über so etwas hinwegsehen. Was man jeden Tag haben konnte, machte wohl keinen Appetit mehr. Das war mit der Landschaft genauso wie mit der eigenen Ehefrau.

„Wir haben Erkenntnisse, wonach sich Ihr Mann regelmäßig in Chatforen mit jungen Frauen ausgetauscht hat. Es ist wohl auch zu persönlichen Treffen gekommen“, sagte Guntram und war gespannt auf ihre Reaktion.

„Das wundert mich gar nicht. Jung und knackig muss man sein, dann ist man für die Kerle interessant. Deshalb hat er sicher auch immer öfter bei seinem Kumpel in Dornum übernachtet. Der ist doch genauso schräg drauf.“

„Sie kennen Dieter Seeger?“

„Nur flüchtig. Er war am Anfang, als Johann in Neßmersiel angefangen hatte zu arbeiten, ein paarmal hier gewesen. Doch irgendwann haben sie sich dann nur noch in Dornum getroffen. Und so wie es aussieht, haben sie sich da mit jungen Dingern vergnügt … was soll’s, mir kann es jetzt egal sein.“

Guntram wunderte sich darüber, wie gelassen die Frau über den Tod ihres Ehemannes sprach. Auch wenn man nicht mehr an die Treue des anderen glaubte, so waren doch sicher noch irgendwelche Gefühle alleine wegen der Verbindung, die man zu ihm hatte, im Spiel. „Ihr Mann hatte auch Kontakt zu der jungen Frau, die vor kurzem Tod am Baltrumer Strand entdeckt worden ist“, sagte er, und sah ihr dabei direkt ins Gesicht.

„Was wollen Sie damit andeuten?“, fragte sie unsicher. 

„Andeutungen sind nicht mein Job“, sagte Guntram entschieden. „Ihr verstorbener Mann steht im Verdacht, etwas mit dem Tod an Svenja Becker zu tun gehabt zu haben. Vielleicht musste er auch deshalb sterben. Wir haben die Vermutung, dass es etwas mit seiner Sammelleidenschaft von Puppen zu tun hat. Denn Svenja Becker besaß eine wertvolle alte Holzpuppe, an der ihr Mann, wie wir anhand der Chatprotokolle feststellen konnten, großes Interesse gezeigt hatte.“

„Das mag ja alles sein“, sagte sie in rüdem Ton. „Aber können Sie mir mal erzählen, was er davon gehabt haben sollte, diese junge Frau zu töten? Wenn sie ihm doch die Puppe verkaufen wollte, macht das doch gar keinen Sinn.“

„Woher wissen Sie das?“

„Was?“

„Na, Sie haben eben gesagt, Svenja wollte ihrem Mann die Puppe verkaufen. Woher wissen Sie das so genau?“

Sie fühlte sich offensichtlich ertappt und nippte an ihrem Kaffee. Guntram bohrte seinen Blick in ihren und wartete immer noch auf eine Antwort. „Ich hab es gelesen“, sagte sie schließlich. 

„Im Chat?“, fragte Guntram neugierig.

„Nein, er hat sich ein paar Notizen gemacht. Wenn er weg war, habe ich in seinen Sachen gewühlt. Sind Sie jetzt zufrieden?“

„Könnten wir diese Notizen einmal sehen?“

„Nein, ich habe sie weggeworfen. Kurz bevor sie gekommen sind, habe ich den Papiersack an die Straße gestellt.“

Guntram Blick schoss zum Fenster. War der Müllwagen schon da gewesen? „Wann kommt die Müllabfuhr denn hier vorbei?“

„Morgen früh, wieso?“

„Dann holen Sie bitte den Sack herein. Am besten gleich alles, was sie weggeworfen haben. Vielleicht ist das ein oder andere doch wichtig für die Ermittlung zur Todesursache Ihres Mannes.“

Mürrisch stand Regina Bartels auf und ging vor die Tür.

„Das hatte ihr wohl gerade noch gefehlt, wo sie im Haus doch endlich dabei war, auch die restlichen Beweise für die Anwesenheit ihres Mannes beiseitezuschaffen“, mutmaßte der Inselkommissar. „Ich finde das Verhalten gelinde gesagt mehr als merkwürdig. So verhält sich doch keine normale Frau. Auch wenn die Ehe zerrüttet war, was die hier treibt, das ist einfach nicht …“ Er suchte offensichtlich nach Worten, aber selbst Guntram konnte ihm da nicht weiterhelfen und zuckte mit den Schultern.

„Egal. Hauptsache, wir haben gleich die Notizen von Johann Bartels. Wenn er sich wirklich mit Svenja darauf geeinigt hatte, ihr die Puppe abzukaufen, dann fällt ja das Motiv für einen Mord schon mal weg. Ich meine, dann hatte er doch keinen Grund mehr, sie zu töten, oder was meinst du?“ 

„In der Tat schwächt diese Tatsache das Motiv beträchtlich. Allerdings hilft uns das nicht viel weiter. Er muss sie ja auch nicht wegen der Puppe getötet haben. Vielleicht wollte er mehr und sie nicht“, meinte Kommissar Landwehr.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er von Svenja praktisch alles hätte kriegen können. Diese junge Frau war doch ausgehungert. Nach Männern, nach dem Leben an sich. Und seien wir doch mal ehrlich, auch wenn sie bedingt durch ihre Mutter zurückgezogen gelebt hat wie eine Klosterschülerin, sie hatte mit Sicherheit ihre Bedürfnisse. Warum hätte sie sich da wehren sollen, wenn ein doch recht attraktiver Mann wie dieser Bartels ihr ein eindeutiges Angebot gemacht hätte?“

Regina Bartels kam mit einem Altpapierkarton herein und stellte ihn auf den Tisch. „Hier, bitte sehr. Viel Spaß damit“, sagte sie und verließ die Küche.

„Na, die hat ja Nerven“, sagte Guntram und fing an, in dem Papier herumzuwühlen. „Wir wissen jetzt gar nicht, ob sie die Notizen auch noch zerrissen hat“, maulte er und zog einen Kassenbon vom Supermarkt hervor.

„Hat sie offensichtlich nicht, hier sieh mal!“ Der Inselkommissar glättete ein zerknülltes weißes Blatt Papier und legte es auf den Küchentisch. „Bingo!“

„Du solltest Lotto spielen“, bemerkte Guntram und starrte auf die Notiz. Er las laut vor: „Lilly mit Sammlerpuppe aus den USA, Firma Schoenhut, Preis noch verhandelbar. Treffen auf Baltrum, dann weitere Basis finden.“

„Es sieht ganz so aus, als ob er sich mit Svenja auf einen Verkauf geeinigt hätte“, stellte Kommissar Landwehr fest. „Er hatte nicht den geringsten Grund, diese junge Frau umzubringen, wenn du mich fragst.“

„Ich stimme dir zu“, murmelte Guntram. „Umso spannender wird jetzt die Frage, wer denn einen Grund gehabt haben könnte. Und zwar einmal, Svenja Becker umzubringen und obendrein auch noch Johann Bartels. Gibt es vielleicht jemanden, der auch scharf auf diese Puppe gewesen ist, von dem wir noch gar nichts wissen?“ Gespannt sah er zu dem Inselkommissar und wühlte dann noch ein wenig in dem Papiermüll herum. Sie fanden aber nichts weiter, was für sie von Interesse gewesen wäre und fuhren nach einer weiteren halben Stunde Recherche wieder ab, nachdem sie sich von Regina Bartels verabschiedet hatten.

„Sie können jetzt weiter den Müll von ihrem Mann aus dem Haus tragen“, sagte Guntram zu ihr, „wir haben keine weiteren Hinweise gefunden. Aber sagen Sie, warum werfen sie die Sammlerpuppen einfach so auf den Müll? Sie könnten dafür der richtigen Stelle bestimmt eine Menge Geld bekommen?“

„Ich will sie einfach weghaben, so schnell wie möglich. Ich habe diese Puppen schon immer gehasst.“ Mit diesen Worten machte sie die Tür hinter den beiden zu.

Guntram dachte während der Fahrt immer wieder an den Gesichtsausdruck von Regina Bartels. Vielleicht war das ja das Motiv, nach dem sie suchten. Hass!
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Als Heiner Bartels nach der Arbeit nach Hause kam, fand er seine Frau völlig apathisch im Wohnzimmer auf dem Sofa sitzend vor. Im Arm hielt sie eine Bluse von Svenja und rieb ihre Wange daran. Sie tat ihm so leid in diesem Moment, doch er wusste einfach nicht mehr, wie er noch an seine Frau herankommen sollte.

„Bitte, Vera, nun quäl dich doch nicht so“, bat er und setzte sich neben sie. „Soll ich dir vielleicht einen Tee machen?“ Sie antwortete nicht und streichelte weiter an der Bluse ihrer Tochter herum. Er sah ein, dass er hier nicht weiterkam, und stand auf, um in die Küche zu laufen. Vielleicht half es ja doch, wenn sie jetzt einen Tee trank.

Als er zur Küchentür hereinkam, blieb er erschrocken im Türrahmen stehen. Auf dem Tisch lag ein Babystrampler. Hatte der auch Svenja gehört? Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Was hatte das alles zu bedeuten? Was trieb seine Frau da? Langsam machte ihm die Sache Angst. Er beschloss, ihren Hausarzt anzurufen, damit er ihr vielleicht ein Beruhigungsmittel geben konnte. Denn er fragte sich, was sie als Nächstes tun würde. Ganz offensichtlich kam sie alleine nicht mit dem Tod ihres einzigen Kindes zurecht. Was ja auch kein Wunder war. Er hatte wenigstens die Möglichkeit, sich mit seiner Arbeit abzulenken. Doch Vera verbrachte den ganzen Tag alleine in dem Haus, in dem sie sich sonst mit ihrer Tochter unterhalten hatte. Und jetzt war alles still. Totenstill. Er lief in den Flur und nahm das Mobilteil des Telefons von der Station.

„Was hast du vor?“, rief seine Frau aus dem Wohnzimmer. Sie hatte offensichtlich jeden seiner Schritte genauestens verfolgt.

„Ich werde jetzt deinen Arzt anrufen“, sagte er mit Nachdruck. „Das geht so nicht mehr weiter. Du brauchst Hilfe!“ Er begann, zahlen in die Tastatur zu tippen, als er plötzlich einen derben Schlag auf dem Hinterkopf spürte. War sie jetzt völlig verrückt geworden? Er duckte sich schnell weg, das Telefon flog ihm dabei aus der Hand. Er rollte sich zur Seite und entkam so einem Tritt seiner Frau, die wie entfesselt auf ihn einzutreten und zu schlagen bereit war.

„Hör jetzt endlich auf!“, schrie er und kroch auf allen Vieren ins Wohnzimmer, wobei er immer wieder ihren Attacken auswich. Plötzlich hielt sie inne, sah auf ihn herab und fing hässlich an zu lachen.

„Du Wurm“, schrie sie. „Du hast unsere Tochter auf dem Gewissen. Du wirst dafür bezahlen, dass du sie aus dem Haus getrieben hast.“

Heiner Becker schaffte es, sich aufs Sofa zu retten und hielt jetzt abwehrend die Hände vors Gesicht. Er spürte, dass etwas Warmes in seinen Nacken lief. Das war Blut. Sie hatte ihm wohl offensichtlich eine Platzwunde zugefügt. Und damit muss ich morgen zur Arbeit, dachte er und überlegte, wie er das den Kollegen erklären sollte. Niemand würde ihm dort glauben, dass er beim Handwerkerln ausgerutscht war. Er mit seinen zwei linken Händen. Er beobachtete seine Frau, die die Vase immer noch in der Hand hielt und damit hin und her schaukelte. Sie wirkte apathisch auf ihn. Das Beste wäre, sie bekäme jetzt einen Kollaps, dann könnte er in Ruhe einen Arzt verständigen. Doch so viel Glück hatte er nicht. 

„Vera, ich bitte dich, komm zur Vernunft“, flehte er sie an. „Du bist mit den Nerven runter. Lass uns einen Tee machen und über alles in Ruhe sprechen.“ Sie sah ihn an und schien durch ihn hindurchzusehen.

„Sprechen?“, keifte sie, und spuckte dabei aus. „Worüber sollten wir noch sprechen? Alles, was mir je etwas bedeutet hat, ist ausgelöscht. Und du bist schuld.“

„Aber wie kommst du denn darauf, dass ich am Tod unserer Tochter schuld sein könnte?“ Er hatte Hoffnung, dass er sie doch noch irgendwie erreichen konnte. Doch sie stand wie erstarrt. Sie ließ die Vase fallen und brach vor seinen Augen wie ein nasser Sack zusammen. 
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Bevor der Inselkommissar und Kommissar Guntram wieder auf die Insel Baltrum zurückfuhren, machten sie noch einen Abstecher bei der Kripo in Aurich. Dort erfuhren sie eigentlich nichts Neues. Die KTU hatte sich noch einmal mit der Holzpuppe befasst und dabei eindeutig festgestellt, dass diese Svenja Becker gehört hatte. Und der Puppenarm, den Guntram und seine Frau am Strand gefunden hatten, passte perfekt dazu. Doch viel weiter brachten sie diese Erkenntnisse im Moment nicht. Ein Beamter hatte sich am Nachmittag noch einmal mit Dieter Seeger in Dornum unterhalten, weil man festgestellt hatte, dass er sich in einem Fall mit einer Minderjährigen unterhalten hatte, die erst fünfzehn Jahre alt war. Er hatte allerdings abgestritten, davon gewusst zu haben. Er erinnerte sich noch gut an das Chatgespräch und gab an, dass sie sich ihm als fast Achtzehnjährige im Netz präsentiert hatte. Die Beamten, die der Sache nachgegangen waren, konnten das nur bestätigen, denn sie war recht weit entwickelt gewesen. Das reichte zum einen schon, um einen Mann verrückt zu machen und zum anderen hätte jeder geglaubt, dass sie älter als fünfzehn war. Insofern ließ sich daraus kein Strick für Dieter Seeger drehen. Es gab keine Indizien dafür, dass er und Johann Bartels sich an Kinder herangemacht hatten. Alles, was man ihnen bisher nachweisen konnte, war völlig legal und wurde praktisch von der ganzen Welt im Netz betrieben. Frauen boten sich an und Männer fuhren darauf ab. 

„Eigentlich das gleiche Spiel wie bei uns früher“, stellte Guntram lapidar fest. „Nur, dass wir früher nicht ins Internet gegangen sind, deswegen.“

„Ja, du hast recht“, bestätigte der Inselkommissar und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Vermutlich wanderten seine Gedanken gerade in Zeiten zurück, als er angefangen hatte, sich um das andere Geschlecht zu bemühen. 

„Komm, lass uns wieder rüberfahren“, sagte Guntram, „bevor du hier noch ins Schwärmen gerätst.“

Sie liefen Richtung Wagen und wollten gerade einsteigen, als ihnen ein Beamter hinterherlief und laut rief: „Bleibt hier, wir haben was Interessantes gefunden.“ 

Stehenden Fußes drehten Guntram und der Inselkommissar um und liefen zurück ins Polizeigebäude.

„Was gibt es denn so Dringendes“, fragte der Inselkommissar außer Atem, als sie den Untersuchungsraum erreichten.

„Es gibt da ein interessantes Chatgespräch von Svenja, auf das ich gerade gestoßen bin bei der Durchsicht ihrer Konversationen“, sagte ein junger Mann, dem die schulterlangen Haare ins Gesicht fielen. 

„Dann lass mal sehen“, sagte Guntram voller Erwartung. Endlich kam wieder Bewegung in die Sache.

„Hier“, der junge Mann deutete auf einen Absatz auf dem Bildschirm, den sich die beiden Kommissare durchlasen.

„Und?“, fragte Guntram als Erster und schien enttäuscht. „Was ist daran jetzt so besonders? Sie verabredet sich mit dem Puppendoktor. Davon waren wir ja eigentlich auch ausgegangen.“ Er ließ sich auf einen Bürostuhl fallen und sah die anderen fragend an.

„Dann solltest du mal genau hinsehen“, sagte der junge Mann und band seine Haare zu einem Zopf mit einem Gummiband zusammen, das er aus der Schublade genommen hatte. „Sie nennt den Puppendoktor nicht Puppendoktor, sondern Puppendoc.“

„Na und?“, fragte jetzt auch der Inselkommissar. 

„Also“, begann der junge Mann und kurbelte sich eine Selbstgedrehte aus einem Tabakpäckchen, das auf seinem Schreibtisch lag. „Ich habe da so einige Seiten von diesen Gesprächen von Svenja beziehungsweise Lilly gelesen. Das war weiß Gott nicht immer spannend und war auch nicht nur mit dem Puppendoktor. Aber eines kann ich euch mit Sicherheit sagen, sie hat ihn nie, aber auch nicht ein einziges Mal Puppendoc genannt bisher.“

„Und, was willst du uns jetzt damit sagen?“, fragte der Inselkommissar.

Guntram schaltete als Erster. „Es war nicht Svenja, die dieses Gespräch geführt hat.“

„Bingo“, sagte der junge Mann. „Und ich geh jetzt erst mal eine rauchen.“

Guntram setzte sich an den Rechner und scrollte im Schnelldurchlauf die Gespräche mit dem Puppendoktor runter und überflog sie dabei grob. „Der Kollege hat recht, sie nennt ihn nur dieses eine Mal Puppendoc. Das ist kein Zufall oder auch keine Koseform, die sie verwendet hat. Es kann dafür nur die eine Lösung geben, dass sie es gar nicht ist, die da schreibt. Aber wer hat sich da unter ihrem Nicknamen mit Johann Bartels unterhalten?“

„So viele kommen da eigentlich nicht in Frage“, bemerkte der Inselkommissar. „Der Laptop stand in ihrem Zimmer. Also können es da nur die Eltern gewesen sein. Wir können davon ausgehen, dass sie nie viel Besuch hatte. Und wenn, dann wird sie nicht dabei zugesehen haben, wie jemand sich an ihren Daten zu schaffen macht.“

„Ja, du hast recht“, bestätigte Guntram. „Und in dem Haus kommen nur die Eltern in Frage. Aber warum sollten sie so etwas tun?“

„Das ist das eine“, sagte der junge Mann, der das Gespräch vor dem Bürofenster mit halbem Ohr verfolgt hatte. „Aber es gibt auch noch die Möglichkeit, dass sich jemand mit ihrem Passwort in dieses Sammlerforum eingeloggt und unter ihrem Namen geschrieben hat.“

„Stimmt“, bestätigte Guntram, „eine weitere Variante. Aber dann hört es eigentlich auch schon auf mit unserer Auswahl. Welche davon nehmen wir?“

„Im Prinzip ist es doch Jacke wie Hose“, meinte der Inselkommissar, „ob sich derjenige nun an ihrem Rechner oder einem anderen mit ihrem Namen angemeldet hat. Verdächtig ist es doch in jedem Fall. Worum geht es denn eigentlich bei dem Gespräch, wo dieser falsche Name fällt?“

Der junge Mann beugte sich über Guntrams Schulter, weil dieser keinerlei Anstalten machte, den eingenommenen Platz wieder zu räumen, und scrollte zu der besagten Stelle zurück. „Es geht da um eine Verabredung am letzten Mittwochabend“, sagte er schließlich. „, Und zwar auf der Insel Baltrum.“

„Das ist der Abend, an dem Svenja ermordet worden ist“, sagte Guntram und wurde blass. „Das bedeutet doch mit anderen Worten, dass jemand sich in diese Verabredung eingemischt hat, um sie umzubringen.“

„Soweit würde ich jetzt nicht gehen wollen“, meinte der Inselkommissar. „Es muss nicht unbedingt die Absicht des fremden Schreibers gewesen sein, Svenja zu töten. Es kann doch auch mit der Puppe zusammenhängen. Vielleicht wollte er einfach vor Johann Bartels an das Ding herankommen.“ 

„Auch eine mögliche Lösung“, pflichtete ihm Guntram bei. „Gibt es denn Aufschluss darüber, ob Svenja sich noch mit anderen Chatpartnern über ihre Puppe ausgetauscht hat, die auch Interesse daran gehabt haben könnten?“

Der junge Mann überlegte einen Augenblick und stieß dabei einen verqualmten Atem aus, so dass Guntram sich an frühere Zeiten und durchzechte Nächte erinnert fühlte. „Ich denke nicht“, sagte er schließlich. „Alles, was mit der Puppe zu tun hat, wurde auch mit dem Puppendoktor besprochen.“

„Dann sei doch bitte so nett und drucke uns das Gespräch aus“, bat Guntram. „Ich würde mir das gerne in allen Einzelheiten noch einmal genau ansehen wollen. Und eine Frage habe ich noch, auch wenn ich eher ein Technikmuffel bin. Aber wenn sich jemand außerhalb des Hauses von Svenjas Eltern mit ihrem Passwort eingeloggt haben sollte für dieses Gespräch, könnte man das nicht feststellen?“

„Ja, das könnte sein“, sagte der junge Mann. „Aber wir haben da nichts gefunden bisher. Denn auch wir haben schon in die Richtung gedacht. Aber da war nichts. Es gibt allerdings auch schlaue Füchse, die ihren Zugang geschickt im Netz verschleiern können, so dass es sich nicht mehr zurückverfolgen lässt.“

„Und das alles wegen einer blöden Holzpuppe? Also, ich glaube da eher an die Variante mit dem Elternhaus. Einer von beiden, entweder der Vater oder die Mutter hat sich an dem Rechner von Svenja zu schaffen gemacht. Und ihr könnt mir glauben, dass mir das ein mehr als mulmiges Gefühl bereitet.“ Nachdenklich sah er in die Runde. Alle waren verstummt. Denn diese Vermutung legte die Möglichkeit nahe, dass einer von den beiden Eltern die eigene Tochter ermordet haben könnte.

„Mir fällt da noch jemand ein, der etwas gegen die Verbindung zwischen Lilly und dem Puppendoktor gehabt haben könnte“, meldete sich der Inselkommissar in die Stille hinein. Alle sahen ihn an. „Es ist doch komisch, dass Regina Bartels, kaum dass ihr Mann abgekühlt ist, seine sämtlichen Sachen aus dem Haus schafft.“

„Da hast du völlig recht“, sagte Guntram bewundernd. Ihm war dieser Mann, der auf seiner kleinen Insel für Recht und Ordnung sorgte, mittlerweile richtig ans Herz gewachsen. „Und vielleicht hat sie bei der Gelegenheit auch gleich ihren eigenen Mann mit um die Ecke gebracht. Wir müssen wohl noch einmal nach Leer und nach Ditzum.“

„Aber bitte erst morgen früh“, maulte der Inselkommissar. „Ich hätte doch meine Kinder heute Abend noch ganz gerne gesehen, bevor sie ins Bett gehen.“

So saßen sie dann kurz darauf zusammen im Motorboot und steuerten auf Baltrum zu. Jeder hing seinen Gedanken nach und sah aufs Meer hinaus. Im Mondlicht bot sich ein Schauspiel aus Dunkelheit und Licht, das seinesgleichen suchte mit einem Horizont, der einfach nicht enden wollte.
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Am nächsten Morgen wachte Guntram ganz ohne Wecker auf und sah, dass die Ausdrucke der Chatgespräche noch neben ihm lagen. Auch das Licht war noch an. Er war wohl über allem einfach eingeschlafen. Nicht einmal mehr bei Siglinde hatte er angerufen, obwohl er sich das auf der Rückfahrt fest vorgenommen hatte. Aber er hatte das Gefühl, dass der Fall nach den neuesten Erkenntnissen bald geklärt sein würde und er endlich mit seiner Frau zusammen die letzten Urlaubstage auf der Insel Baltrum würde genießen können. Er kroch aus dem Bett und duschte sich kurz. Gleich war es sieben und er war bereits um acht Uhr mit dem Inselkommissar verabredet, weil sie noch einmal aufs Festland rüberfahren wollten.

Zum Frühstück nahm er nur ein Croissant mit ein wenig Marmelade und viel schwarzen Kaffee. Das brachte ihn immer so richtig auf Trab. Um kurz vor acht stand er pünktlich am Hafen, wo der Inselkommissar bereits in seinem Motorboot sitzend auf ihn wartete. 

„Moin“, rief er Guntram zu. „Das klappt ja hervorragend mit dir. Willst du dich nicht zu uns auf die Insel versetzen lassen?“

„Ich denke darüber nach. Aber ich weiß nicht, ob ich mich wirklich ans Bootfahren gewöhnen könnte. Meistens habe ich doch lieber festen Boden unter den Füßen.“

„Ach, man gewöhnt sich an alles“, sagte der Inselkommissar und warf den Motor an.

Ja, vielleicht hatte er recht, dachte Guntram, als ihm die Morgensonne den Rücken wärmte. Die Wellen malten Linien ins Wasser und er hatte das Gefühl, völlig zeit- und schwerelos dahinzuschweben. Ein ganz neues Empfinden nach dem ewigen Dauerstress und Lärm in Leer. Es stimmte, was Siglinde immer sagte, man musste dem Alltag auch einmal entfliehen und völlig abschalten und entspannen. Und wo ging das schließlich besser als auf einer Insel. Nach einer kurzen Weile legten sie an und fuhren mit dem Wagen weiter. Sie entschieden sich dafür, zuerst nach Ditzum zu Regina Bartels zu fahren. „Das ist mit Sicherheit die angenehmere Befragung“, meinte Guntram. 

„Oh, täusch dich da man nicht“, meinte der Inselkommissar. „Manchmal sind gerade die harmlos oder einfach wirkenden Menschen die mit dem schlimmsten kriminellen Potenzial.“

„Tja, wem sagst du das“, lachte Guntram, und lehnte sich in seinen Sitz zurück. 

In Ditzum standen mindestens zwanzig Müllsäcke und zehn Kartons vor der Tür. „Na, die will aber wirklich gleich mit allem reinen Tisch machen, wie es aussieht“, sagte der Inselkommissar und stieg aus. Guntram folgte ihm und nahm den Müllberg in Augenschein, bevor auch er zur Tür lief. Er sah durch die transparenten Säcke jede Menge Kleidung, Schuhe, Bücher, Modellbausätze und jede Menge Puppenkörper, wild verdreht, ohne Arm oder Kopf. Wie viele Säcke würden wohl zusammenkommen, wenn seine Frau Siglinde mal ganz mit ihm abschloss? Er rechnete mit drei bis vier Müllsäcken und fragte sich, ob das wirklich alles war, was ihm gehörte.

„Kommst du jetzt endlich?“ Der Inselkommissar stand mit Regina Bartels in der Tür. 

„Ja, ja …“

Die Drei setzten sich in die Küche, wo der Kaffee schon wieder in einer Kanne auf dem Tisch stand. Beide lehnten ab. 

„Wir sind noch einmal hierhergekommen, weil sich neue Erkenntnisse ergeben haben“, sagte Guntram. „Besitzen Sie einen eigenen PC, Frau Bartels?“

Sie sah ihn überrascht an. „Das hätten Sie mich ja auch gestern fragen können.“

„Das stimmt. Also …“

„Nein, sowas habe ich nicht. Ich mache mir nichts aus dem ganzen Quatsch. Ich finde, dass die Menschen viel zu viel Zeit damit vergeuden. Das habe ich ja bei meinem Mann gesehen. Der war ja zeitweise gar nicht mehr ansprechbar. Das alleine hat mich schon abgeschreckt, weil es im Prinzip meine Ehe gekostet hat.“

„Sie haben sich also nie mit dem Internet beschäftigt?“

„Nein!“

„Auch nicht an dem Rechner Ihres Mannes?“

„Ganz sicher nicht. Ich habe sein Zimmer so gut wie nie betreten. Ich sagte ja schon, dass mir die ganzen Puppen darin unheimlich waren, ich habe sie gehasst.“

Wieder dieses Wort, dachte Guntram. Die Bemerkung von Hass gegenüber den Puppen hatte ihn ja schon bei einer anderen Gelegenheit so irritiert. Menschen, die in einer Beziehung Hass entwickelten, waren in der Regel zu allem fähig.

„Also kannten sie auch nicht das Passwort zu dem Rechner Ihres Mannes, nehme ich an.“

„Nein, wie gesagt, mich hat das alles nicht interessiert. Ich lese lieber Zeitung oder unterhalte mich mit den Nachbarn.“

„Und der Nickname Puppendoc sagt Ihnen auch nichts?“

„Nick … was? Ich weiß wirklich nicht, was Sie hier eigentlich von mir wollen. Wie ich schon sagte, den Weg hätten Sie sich sparen können. Wirklich!“

Der Inselkommissar hatte die Unterhaltung schweigend beobachtet und machte Guntram ein Zeichen, dass sie besser weitergehen sollten, indem er mit den Augen Richtung Tür sah.

„Tja, dann haben wir soweit jetzt alles geklärt. Danke, dass Sie Zeit für uns hatten.“

 Erst im Wagen fand der Inselkommissar die Sprache wieder. „Komische Person“, sagte er nur. „Da hätte ich doch lieber eine, die auch ab und zu mal ihre Nase ins Internet steckt.“ Beide mussten lachen.

Nach gut einer halben Stunde standen sie vor dem Klinkerbau der Familie Becker in Leer. „Komisch, der Wagen von ihm steht noch vor der Tür. Eigentlich müsste er doch bei der Arbeit sein um diese Zeit“, meinte Guntram.

„Tja, vielleicht hat er sich ein paar Tage frei genommen. Seine Frau machte ja nun wirklich einen etwas schwierigen Eindruck, als wir gestern hier waren. Die kann man doch in dem Zustand gar nicht alleine lassen“, meinte der Inselkommissar.

Gemeinsam liefen sie zur Haustür und klingelten. Drei oder vier Mal. Aber es tat sich nichts. „Also, das verstehe ich jetzt aber noch weniger. Wenn beide da sind, warum macht dann niemand auf?“ Guntram wurde unruhig. „Ich glaube, da stimmt etwas nicht. Komm, lass uns mal ums Haus herum laufen, ob wir da was sehen können.“

Sie liefen durch den akkurat angelegten Vorgarten, wo die Pflanzen wie mit dem Maßband abgemessen keinen Millimeter ins Gras wuchsen. „Ich weiß nicht, wie die Leute das immer so hinkriegen“, meinte Guntram. „Bei uns zuhause herrscht immer Wildwuchs. Aber zum Glück ist uns das nicht so wichtig.“ Auch hinter dem Haus wagte kein Gebüsch, auch nur einen Zacken in die falsche Richtung hängen zu lassen. 

„Es gibt Menschen, die haben einfach nichts anderes zu tun“, meinte der Inselkommissar, der sich mit seiner Frau an einem kleinen Beet vor dem Haus erfreute, das munter vor sich hin blühte. 

Sie kamen an das große Wohnzimmerfenster, zu dem auch eine Terrassentür gehörte. Natürlich hingen dicke schwere Gardinen davor. „So ein Mist, hier kann man ja kaum hineinsehen“, schimpfte Guntram. Er klopfte gegen die Scheibe. „Hallo! Ist da jemand zu Hause? Frau Becker, sind Sie da? Machen Sie doch bitte mal auf!“ Er horchte. Nichts. „Ich sage dir, da stimmt was nicht. Wir müssen da rein.“

„Und wie willst du das anstellen?“, fragte der Inselkommissar und fürchtete sich schon wieder vor einem Kraftausbruch.

„Ganz einfach“, sagte Guntram dann auch, drehte sich um, nahm einen von den schweren Metallgartenstühlen und schlug damit krachend gegen die Scheibe der Terrassentür, die in tausend Scherben auseinanderflog. Er stürmte ins Haus und schrie auf: „Ach du Scheiße!“ Auf dem hellen Wohnzimmerteppich lag Heiner Becker in einer großen Blutlache. Schnell bückte sich Guntram herunter und suchte nach seinem Puls. „Gott sei Dank, er lebt noch“, sagte er und der Inselkommissar rief einen Krankenwagen. 

„Wo ist Frau Becker?“ Guntram hatte Heiner Becker in eine bessere Lage gebracht und lief suchend durchs Haus. 

„Hier ist sie“, hörte er den Inselkommissar aus der Küche rufen, und eilte dorthin. In einem großen schweren Stuhl saß Vera Becker mit einem blutverschmierten Messer in der Hand und starrte wie versteinert aus dem Fenster. Vorsichtig nahm der Inselkommissar ihr das Messer ab. Sie reagierte überhaupt nicht. 

„Frau Becker!“, rief Guntram. „Was ist passiert? Können Sie mich hören?“

Dann ertönten auch schon die Sirenen der Polizei und kurz darauf folgte der Krankenwagen. Heiner Becker wurde notversorgt und auf eine Trage gelegt und mit dem Krankenwagen in die nächste Klinik gebracht. Da Vera Becker nicht verletzt schien, wurde sie dazu gesetzt, denn ärztliche Betreuung hatte auch sie nötig.

„Herr Doktor, können wir nicht noch vorher mit Frau Becker sprechen, es ist sehr wichtig für uns zu erfahren, was hier passiert ist“, bat Guntram.

„Sie sehen doch, in welchem Zustand die Frau ist“, antwortete der Notarzt und drängte Guntram zur Seite. Sie können von mir aus in die Klinik nachkommen. Wir sehen dann nach der ersten Untersuchung, ob sie vernehmungsfähig ist.

Damit gaben sich die Polizisten zufrieden und sahen sich noch ein wenig in dem Haus um. „Hier hat ein Kampf stattgefunden“, stellte Guntram fest, und wies auf die kaputte große Blumenvase auf dem Boden. „Aber warum hat sich das Ehepaar dermaßen in die Wolle gekriegt? Man sollte doch meinen, dass ein trauerndes Elternpaar weniger aggressiv an die Trauerarbeit herangeht.“

„Ach, wenn der eine dem anderen die Schuld am Tod des Kindes zuweist, dann kommt so etwas schon mal vor“, meinte der Inselkommissar. „Trauer und Gewalt liegen nah beieinander, wenn du mich fragst.“

„Ja, mag sein … aber dass sie dann gleich mit Blumenvasen um sich werfen und zum Messer greifen, ist doch wohl hoffentlich eher unüblich.“

„Die Verzweiflung kann Menschen zu Dingen treiben, an die sie bei klarem Verstand nicht mal denken würden.“

„Das mag alles sein, aber ich glaube nicht, dass man sich deswegen gegenseitig umbringt. Da muss mehr dahinter stecken. Und genau aus diesem Grund sind wir ja auch hier, weil wir nämlich auch vermuten, dass einer der beiden seine eigene Tochter umgebracht haben könnte.“

„Aber wer von beiden war es?“

„Sollen wir eine Wette abschließen?“

„Du bist geschmacklos“, meinte der Inselkommissar. „Aber wenn du schon so fragst, ich tippe auf den Vater.“

„Warum?“

„Weil Vera Becker auf mich nicht den Eindruck macht, als wäre sie besonders tatkräftig. Sie hat sicher irgendwie versucht, ihre kleine heile Welt mit der Tochter aufrechtzuerhalten. Es ist ungewöhnlich, dass Mädchen so lange zu Hause leben. Vielleicht wollte sie ihre Tochter vor irgendetwas bewahren, was sie selber als junges Mädchen oder Frau erfahren hat. Und schließlich hat sie ihren Mann mit einem Messer traktiert. So ganz ohne Grund macht man das ja auch nicht.“

„Und du denkst, der Vater hat entweder seiner Frau oder seiner Tochter etwas angetan?“

„Ich weiß nicht … Es ist ja auch nur mein Wetteinsatz. Was sagst du?“

Guntram sah auf den blutverschmierten Teppich, wo vor kurzem noch Heiner Becker gelegen hatte. „Meistens sind es ja wohl die Männer, die Familien zerstören. Aber auch nur meistens. Und da die Auswahl nicht so groß ist, tippe ich auf Vera Becker.“

Schweigend liefen sie zum Wagen und fuhren zur Klinik in der Hoffnung, dass sie jetzt endlich mit der Befragung des Ehepaares beginnen könnten.
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„Sie können jetzt zu ihr, wir haben sie stabilisiert“, sagte der behandelnde Arzt und hielt den Polizisten die Tür auf. „Ihr Mann wird noch operiert, aber er ist außer Lebensgefahr.“

Jochen Guntram und Kommissar Landwehr bedankten sich und setzten sich mit unbequemen Besucherstühlen rechts und links ans Krankenbett von Vera Becker. Sie sah zerbrechlich und hilflos aus in dem weißen Bettzeug. 

„Ich habe ihn umgebracht“, sagte sie ohne Emotionen.

„Nein, er wird durchkommen“, beschwichtigte Guntram. „Er wird gerade operiert, aber er schafft es.“

„Ich habe ihn umgebracht“, wiederholte Vera Becker, als hätte sie ihn nicht gehört.

„Frau Becker, können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?“, Guntram versuchte, ihren Blick zu kreuzen, um sie besser zu erreichen. „Frau Becker, Ihrem Mann geht es gut. Das können Sie mir glauben. Wir müssen wissen, was passiert ist bei Ihnen zu Hause. Warum hatten Sie ein Messer in der Hand, als wir sie vorhin gefunden haben?“

Gespannt sahen die beiden Polizisten auf Vera Becker, die sich jetzt mit der Hand übers Gesicht rieb. „Er ist tot.“ Mehr sagte sie nicht.

„Wie kommen wir hier bloß weiter?“ Der Inselkommissar legte seine Stirn in Falten. „Ob wir einen Psychologen hinzuziehen sollten?“

„Ach was“, wehrte Guntram ab. „Das kostet uns nur unnötig Zeit, wenn wir jetzt auch noch hinter so einem Quacksalber herlaufen müssen.“ Er lenkte seinen Blick wieder auf Vera Becker und versuchte es erneut.

„Frau Becker, Sie erinnern sich sicher an mich, ich bin Jochen Guntram und wir haben uns schon einmal bei Ihnen zuhause unterhalten. Sie haben auf tragische Weise Ihre Tochter verloren, und heute haben wir Sie und Ihren Mann, der schwer verletzt war, in der Wohnung gefunden. Können Sie sich an irgendetwas erinnern? War jemand bei Ihnen im Haus?“

Verblüfft sah ihn der Inselkommissar an. „Du denkst, dass ein anderer die beiden überfallen haben könnte?“

„Keine Ahnung“, raunte Guntram. „Ich möchte sie nur irgendwie aus der Reserve locken.“

Plötzlich regte sich etwas im Blick von Vera Becker. „Tot“, sagte sie und Tränen liefen über ihre Wangen. „Sie ist tot. Meine Svenja ist tot. Und er ist schuld.“ Ein Weinkrampf brach sich plötzlich Bahn und sie fing an, wie wild um sich zu schlagen. Guntram drückte den roten Knopf und in Windeseile kam eine Schwester herbeigerannt.

„Das bringt nichts“, sagte Guntram sauer, „lass uns gucken, ob wir vielleicht schon mit Heiner Becker sprechen können.“

Sie liefen in Richtung des Stationsarztes, der natürlich nicht in seinem Zimmer war. „Also, in so einem Krankenhaus könnte ich nicht arbeiten“, meinte der Inselkommissar, „ich bin’s irgendwie ruhiger gewohnt. Das geht hier ja zu wie in einem Irrenhaus.“ Er sah einem Rudel Schwestern und Ärzten nach, die über den Flur von einem Zimmer zum nächsten huschten und dabei wichtige Gesichter machten.

„Hilfe!“, rief Guntram laut und alle drehten sich zu ihm um. „Geht doch“, sagte er mit Blick auf den Inselkommissar, der sich offensichtlich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. „Kann mir jemand von Ihnen sagen, ob Heiner Becker schon vernehmungsfähig ist, wir sind nämlich von der Mordkommission und hätten ein paar Fragen an ihn.“

Irritiert sahen ihn die Weißkittel an. Eine beherzte Schwester ergriff als Erste das Wort. „Ich frage mal nach und bin gleich wieder hier“, sagt sie und flitzte in weißen Gesundheitsschuhen davon. Die Meute murmelte und verschwand im nächsten Krankenzimmer.

Es dauerte nicht lange, und die Schwester kam zurück. „So, die OP ist zwar gut verlaufen, aber er ist noch nicht wieder aufgewacht.“

„Können Sie abschätzen, wie lange das noch dauern könnte?“, fragte Guntram.

„Hm, vielleicht eine halbe Stunde oder doch etwas mehr. Das ist von Patient zu Patient verschieden. Aber der Arzt hat jedenfalls schon mal grünes Licht gegeben, dass Sie ihn befragen dürfen, wenn er zu sich kommt. Das ist doch auch schon mal was.“

Die pragmatische Art der Schwester gefiel Guntram. „Danke“, sagte er. „Ich denke, wir werden uns in die Cafeteria setzen und einen Kaffee trinken. Vielleicht haben wir ja Glück. Haben Sie vielen Dank für ihren fixen Einsatz.“

„Gerne“, sagte die Schwester und lächelte ihn an. „Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, rufe ich Sie auch gerne an, wenn ich Näheres weiß.“

„Das ist außerordentlich nett.“ Guntram zog eine Visitenkarte hervor und gab sie ihr. „Jederzeit erreichbar.“ Sie nahm sie an und lief weiter.

„Also, du bist der erste Polizist, bei dem Mordbefragungen und Süßholzraspeleien in einer Tonlage ineinander übergehen“, bemerkte der Inselkommissar lachend.

„Tja, und du bist der Erste, bei dem ich über einen möglichen Täter Wetten abschließe. Ich glaube, wir unterscheiden uns gar nicht so sehr“, erwiderte Guntram lachend. Gemeinsam bestellten sie sich einen großen Becher Kaffee und ein Sandwich und warteten auf das Erwachen von Heiner Becker. Ihrem letzten Hoffnungsträger in diesem Fall.
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Bei der Kripo in Aurich hatten die Kollegen noch einiges zusammengetragen und versuchten seit einer halben Stunde, den Inselkommissar zu erreichen. Jetzt endlich nahm er ab.

„Hallo Kollegen“, sagte der Inselkommissar, „was gibt es Neues?“

„Hallo Jürgen“, sagte der andere Teilnehmer und Guntram konnte mithören, weil der Inselkommissar auf laut gestellt hatte. „Wir haben jetzt ermitteln können, wem das Boot gehörte, in dem Johann Bartels aufgefunden worden ist.“

„Ach ja …“

„Es gehörte dem Inselfriseur auf Baltrum. Wir haben ihn auch schon befragt. Ihm war bisher gar nicht aufgefallen, dass es verschwunden war, denn er nutzt es nur alle Jubeljahre mal, wie er sagte.“

„Aha …“

„Tja, wenig aufregend, weiß ich wohl. Aber interessant könnte sein, dass Johann Bartels mit einem Paddel aus dem Boot erschlagen worden ist.“

„Dann können wir wohl davon ausgehen, dass er auf Baltrum ermordet worden ist“, stellte der Inselkommissar fest. Das ist doch schon mal was.“

„Jo, das können wir wohl. Mehr wollte ich auch gar nicht.“

Das Gespräch wurde beendet und der Inselkommissar wandte sich wieder seinem Kollegen zu. „Du hast ja alles gehört ...“

„Ja … dann können wir jetzt wohl ganz sicher davon ausgehen, dass der Mörder von Svenja und von Johann Bartels ein und dieselbe Person ist. Das wäre doch ein bisschen zu viel Zufall, wenn da noch jemand anderes im Spiel wäre. Schon alleine, weil die beiden schließlich am Strand verabredet waren.“

„Das denke ich auch. Hoffentlich wacht dieser Becker bald mal wieder auf.“

Kurz darauf klingelte Guntrams Handy und die Schwester informierte ihn, dass Heiner Becker jetzt vernehmungsfähig sei. „Dann man los“, sagte er.
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In Dornum war Dieter Seeger gerade schwer damit beschäftigt, auch die letzten Hinweise auf seine Chatgespräche in dem Sammlerforum zu löschen. Er hatte sogar versucht, den Provider zu kontaktieren. Nichts, aber auch gar nichts sollte jemals wieder darauf hinweisen, dass er sich dort mit jungen Frauen ausgetauscht hatte. Und auch die Verbindung zu Johann Bartels, seinem Kumpel, der jetzt bald unter der Erde lag, ging niemanden mehr etwas an. Er wollte abschließen mit seinem bisherigen Leben. Vielleicht verkaufe ich auch mein Haus hier in Dornum, dachte er. Was hielt ihn hier noch? Er war ohnehin schon seit fast zwei Jahren arbeitslos. Und so viel bot sich in Dornum für einen gelernten Automechaniker auch nicht. Jetzt fängt ein ganz neues Leben für mich an, dachte er zufrieden, und lief hinauf in sein Schlafzimmer. Dort riss er einen alten Koffer vom Schrank, so dass ihm eine dicke Staubwolke entgegenflog. Er wischte ein zweimal mit dem Arm darüber und packte ein paar Jeans, T-Shirts, Socken und Unterwäsche hinein. Es war ja zunächst nur für ein paar Tage. Aber wer wusste schon, ob es nicht doch für immer war. Als er der Meinung war, das Nötigste für ein langes Wochenende eingepackt zu haben, schaute er noch einmal in die Küche, wobei sein Blick auf den alten schwarzen Bananen hängenblieb. Er hielt für einen Moment inne und überlegte, ob er sie noch entsorgen sollte. Ach was, dachte er. Die liegen jetzt schon so lange da. Dann schloss er die Tür hinter sich ab und fuhr in Richtung Ditzum, um die nächsten Tage bei Regina Bartels zu verbringen. Er merkte nicht, dass sich ein Wagen an ihn heftete mit Zivilpolizisten, die ihn schon seit ein paar Tagen beschatteten.
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Vorsichtig öffneten Guntram und der Inselkommissar die Tür zum Krankenzimmer von Heiner Becker und schlichen auf leisen Sohlen hinein. 

„Guten Tag, Herr Becker, wie geht es Ihnen?“ Guntram zog sich einen Stuhl heran. 

„Ach, es geht so“, flüsterte Heiner Becker und versuchte, sich im Bett ein wenig aufzurichten. Dabei verzog er das Gesicht. 

„Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, sagte der Inselkommissar und schob ihm ein Kissen in den Rücken.

„Danke“, sagte Heiner Becker. „Es ist nur die Wunde, die noch ein bisschen schmerzt, verstehen Sie.“

„Es ist ja alles noch einmal gut gegangen“, sagte Guntram zum Trost. „Aber wir würden Ihnen jetzt doch gerne ein paar Fragen stellen, wie es zu dem Kampf zwischen Ihnen und Ihrer Frau eigentlich gekommen ist. Glauben Sie, dass Sie dazu in der Lage sind?“

„Ja, das denke ich schon.“ Heiner Becker atmete tief aus. „Es sieht schlimmer aus, als es ist, hat mein Arzt gesagt. Ich habe Glück gehabt, meine Frau hat mich mit dem Messer in der Schulter erwischt. Vielleicht wollte sie das Herz treffen, ich weiß es nicht …“

„Ging es bei Ihrem Streit um Ihre Tochter?“, fragte der Inselkommissar und holte sich ebenfalls einen Stuhl heran.

„Ja natürlich“, antwortete Heiner Becker. „Es ging doch unser ganzes Leben lang um nichts anderes, als um unsere Tochter.“ Fast wirkte er ein wenig erschöpft, nicht von der OP, sondern von seinem Familienleben. Es schwang so viel mit in seiner Stimme, das Guntram nur zu gut interpretieren konnte.

„Es wäre nett, wenn Sie uns mehr zu Ihrer Familie erzählen könnten“, ermunterte ihn Guntram. „Vielleicht kommen wir auch so zu der Frage, wie alles so eskalieren konnte.“

„Ach“, sagte Heiner Becker, „es fing alles so schön an. Ich war nämlich einmal sehr verliebt in meine Frau … wir lernten uns beim Gallimarkt in Leer kennen. Das war wirklich die schönste Zeit in meinem Leben. Aber das ist fast dreißig Jahre her. Kurz darauf wurde sie schwanger und wir heirateten. Auch das war eine schöne Zeit … bis … tja, wann es ins Gegenteil umschlug, kann ich gar nicht mehr genau sagen. Doch irgendwie wurde das Verhältnis von meiner Frau zu unserer Tochter immer komischer. Während sie Svenja als Baby noch wie einen Augapfel gehütet hat, wie man das bei Kleinkindern so macht, und sie gut versorgte, wurde es irgendwie krankhaft, als Svenja größer wurde.“

„Wieso krankhaft?“, fragte Guntram neugierig.

„Ja … es fing schon damit an, dass Vera es nicht erlauben wollte, dass Svenja so viel mit andern Kindern spielte. Sie fing eines Tages an, sie in Puppenkleider zu stecken.“

„Sie meinen, sie machte sie besonders zurecht?“

„Nein, es war mehr als das. Sie kaufte echte Puppenkleider und zog sie unserer Tochter an. Svenja sah damit aus wie das lebendige Abbild der Puppen, die sie in ihrem Zimmer hatte. Am Anfang machte ihr das sogar noch Spaß, aber dann eines Tages fing sie an, sich dagegen zu wehren, weil die anderen Kinder sie deswegen aufzogen und auslachten.“

Guntram und der Inselkommissar sahen sich fassungslos an. Was tat sich da für ein familiärer Abgrund auf. Guntram nickte ihm zu. „Erzählen Sie weiter.“

„Es ging soweit, dass Svenja keine Puppen mehr im Haus ertrug. Sie gab keine Ruhe, bis nicht auch die letzte Puppe aus ihrem Zimmer verschwunden war. Wenn Mädchen sonst in ihre Puppen vernarrt sind, bei Svenja war das anders, bei ihr war es blanker Hass, den sie diesem Spielzeug entgegenbrachte. Nächtelang musste das Licht an bleiben, weil sie Angst hatte, dass sich wieder eine Puppe in ihr Zimmer geschlichen hatte.“

Der Inselkommissar schluckte. „Und Ihre Frau? Wie verhielt die sich?“

„Vera? Ach … im Laufe der Zeit kam ich immer weniger an sie heran. Sie war natürlich nicht damit einverstanden, dass Svenja keine Puppenkleider mehr tragen wollte. Bis Svenja die erste Jeans bekam, feierte sie schon ihren elften Geburtstag. Bis dahin bestand meine Frau darauf, dass sie Kleidchen und Röcke trug. Auch das machte es für Svenja nicht gerade leichter in der Schule. Sie hatte kaum Freundinnen und war eigentlich jeden Nachmittag alleine auf ihrem Zimmer. Bis sie eines Tages … ich weiß gar nicht, wo dieses kleine Mädchen so viel Kraft hernahm … eines Tages kam sie schreiend von oben herunter gelaufen und warf meiner Frau sämtliche Kleider, Blusen und Röcke vor die Füße. Sie schrie, dass sie nie mehr zur Schule gehen würde, wenn sie nicht sofort eine Jeanshose bekäme. Meine Frau war am Boden zerstört und rief mich bei der Arbeit an. Ich fuhr sofort nach Hause. Wir kauften ein und die Kleider und Röcke verschwanden im Keller.“

Guntrams Handy klingelte. Er drückte das Gespräch weg. „Warum hat Ihre Frau das getan? Ich meine, warum hat sie ihre Tochter in Puppenkleider gezwängt? Haben Sie schon mal mit ihr darüber gesprochen?“

„Ich habe es immer wieder versucht“, antwortete Heiner Becker, „es verging irgendwann kaum ein Tag, an dem das Thema nicht irgendwie wenigstens angerissen wurde. Immer hatte Vera etwas an unserer Tochter auszusetzen. Entweder waren ihre schönen langen blonden Haare nicht ordentlich geflochten, ihre Fingernägel waren nicht sauber genug oder sie lachte einfach zu viel.“

„Sie lachte zu viel?“ Der Inselkommissar traute seinen Ohren nicht.

„Ja, Herr Kommissar. Es ist kaum zu verstehen, aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass meine Frau unserer Tochter den Spaß, den sie mit anderen hatte, nicht gönnte.“

„Das ist ja krank“, entfuhr es Guntram. „Oh, Entschuldigung …“

„Nein, nein, Sie haben schon recht. Irgendwann kam auch mir der Gedanke, dass mit meiner Frau irgendetwas nicht stimmen könnte. Dass eine Mutter ihre Tochter behütet ist eine Sache, aber sie hat Svenja regelrecht eingesperrt. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber da war nichts zu machen. Desto mehr ich auf sie einredete, umso schlimmer wurde es für Svenja. Deshalb habe ich irgendwann lieber nichts mehr gesagt. Und Svenja hat ja dann auch irgendwann einen Beruf gelernt, und kam so mehr unter die Leute.“

„Aber sie war doch auch Ihre Tochter, Sie hätten ihr helfen können, ja vielleicht sogar müssen“, sagte Guntram entrüstet.

„Sie haben ja recht“, gab Heiner Becker zu. „Aber wenn man so in einem Familienkarussell gefangen ist, dann hält man es nicht mehr auf. Oder einer springt ab …“

„Ja, und Sie haben Ihre Tochter springen lassen, weil Sie selber zu feige oder unfähig waren!“ Guntram platzte fast der Kragen und der Inselkommissar sah von einem zum andern.

„Ich saß doch zwischen zwei Stühlen“, jammerte Heiner Becker. „Ich habe das alles doch nicht gewollt.“

„Tja, erwarten Sie jetzt bitte kein Mitleid von mir“, blaffte Guntram. „Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was Svenja für ein schreckliches Leben in Ihrem Haus führen musste. Und jetzt ist sie tot. Ich hoffe, Sie können damit für den Rest Ihres Lebens klarkommen.“ Wütend warf er seinen Stuhl nach hinten. „Ich muss hier raus!“ Mit großen Schritten verließ er das Krankenzimmer.

„Sie müssen meinen Kollegen verstehen“, sagte der Inselkommissar, „aber er kriegt sich sicher wieder ein.“ Er folgte Guntram auf den Flur.

„Was war das denn für ein Auftritt“, fragte er entrüstet, als er Guntram eingeholt hatte.

„Der hat es nicht anders verdient“, schimpfte Guntram. „Aber eines ist jetzt sicher, dieser Waschlappen hat ganz sicher niemanden auf dem Gewissen. Der ist der ewige Zuschauer. Wir sollten versuchen, noch einmal mit seiner Frau zu sprechen. Die scheint ja wirklich schwer gestört zu sein. Und ich möchte aus ihrem Mund hören, warum sie ihre Tochter so gequält hat.“

Gemeinsam liefen sie zum Stationszimmer und erkundigten sich nach dem Zustand von Vera Becker. Eine Schwester rief den Stationsarzt an, der für eine weitere Vernehmung grünes Licht gab.
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„Da bist du ja endlich.“ Regina Bartels fiel Dieter Seeger um den Hals. „Fahr deinen Wagen doch bitte in die Garage, ich möchte nicht, dass sich die Nachbarn unnötig das Maul zerreißen.“

„Aber da steht doch der Wagen von Johann drin.“

„Ne, den hab ich gestern verkauft.“

„Du machst ja echt Nägel mit Köpfen“, staunte Dieter Seeger und lief nach draußen, um den Wagen aus dem Blickfeld Neugieriger verschwinden zu lassen. Er traf sich schon seit fast einem halben Jahr heimlich mit der Frau seines besten Freundes. Anfangs hatte er sich gegen seine Gefühle gewehrt, doch Regina war nicht mehr aus seinem Kopf gegangen. Eines Abends im Winter war sie bei ihm aufgetaucht, weil Johann nicht nach Hause gekommen war. Sie hatte sich bei ihm ausgeheult, was Johann doch für ein Schürzenjäger sei. Dieter Seeger hatte versucht, sie zu trösten. Doch was sagt man der Frau seines besten Freundes, die sich von ihrem Ehemann betrogen fühlt? Er fand das richtige Mittel, indem er sie nach einer Stunde ins Bett schleifte. Danach war für Regina Bartels die Welt mehr als in Ordnung.

„Der hat einfach weggedrückt“, schimpfte der Ermittler und sah seinen Kollegen ratlos an. „Und dabei wird es jetzt doch erst interessant.“ Er hatte versucht, Guntram zu erreichen, um ihn über das neue Traumpaar zu informieren.
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„So langsam geht mir die Krankenhausatmosphäre wirklich auf die Nerven“, sagte Guntram, als er mit dem Inselkommissar wieder das Krankenzimmer von Vera Becker betrat. Mit wachem Blick sah sie die beiden Beamten an. Auch eine Portion Misstrauen schwang dabei mit.

„Frau Becker, wir haben mit Ihrem Mann gesprochen, es geht ihm gut“, sagte der Inselkommissar und setzte sich auf den Besucherstuhl. Guntram blieb am Bettende stehen und stemmte die Hände auf den Rahmen.

„Das ist ja schön“, sagte sie nur und sah von einem zum andern.

„Sie haben ihn schwer verletzt“, sagte Guntram, „ist Ihnen das eigentlich klar?“

„Ich habe ihn doch umgebracht“, korrigierte ihn Vera Becker.

„Herrgott, jetzt reicht es aber. Ihr Mann ist nicht tot, kapieren Sie das doch endlich. Und er hat uns eben Sachen aus Ihrem Familienleben geschildert, die mich mehr als wütend gemacht haben. Deshalb sollten Sie meine Nerven jetzt nicht überstrapazieren.“

„Wer redet denn von meinem Mann?“

Die Beamten sahen sich verblüfft an. Guntram führte seinen linken Zeigefinger zur Stirn und machte kreisende Bewegungen.

„Von wem reden Sie denn, Frau Becker?“, fragte der Inselkommissar.

„Na, von Johann Bartels natürlich. Diesem widerlichen Schwein, das sich an meiner Tochter vergangen hat.“ 

Guntram hielt dem Inselkommissar die offene Hand hin. „Das kostet dich ein Abendessen.“ Der Inselkommissar schlug ein.

„Sie geben also zu, Johann Bartels umgebracht zu haben?“, fragte Guntram nach. „Und wie wollen Sie das angestellt haben?“ Er glaubte dieser Verrückten kein Wort mehr. Dabei fiel sein Blick auf ihre blaugeäderte kleine Hand und das feine Handgelenk.

„Ganz einfach“, sagte sie. „Ich habe ihm mit einem Paddel eins über den Schädel gezogen. Das war einfacher, als ich gedacht hatte.“ Fast stolz sah sie Guntram an, als erwarte sie dafür eine Auszeichnung.

„Und wo hatten Sie dieses Paddel her?“

„Na, von dem kleinen Holzboot von dem Inselfriseur. Ich hatte mich bei den Leuten im Hafen ein bisschen umgehört. Man erzählte mir davon, dass das Boot meistens alleine verwaist da herumliege.“

„Okay, Frau Becker. Alles was Sie ab jetzt sagen, kann und wird gegen Sie vor Gericht verwendet werden. Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?“

„Nein, den brauche ich wohl nicht mehr. Ich werde für viele Jahre ins Gefängnis gehen. Aber ich musste es doch tun. Für Svenja.“

Jetzt setzte sich auch Guntram hin. Sie meinte es bitterernst, was sie da sagte. „Dann haben Sie sich also auch an dem Rechner von Svenja zu schaffen gemacht und sich mit ihrem Kennwort eingeloggt?“

„Ja, natürlich“, sagte Vera Becker, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Ich habe alles verfolgt, was Svenja gemacht hat. Ich musste sie doch beschützen. Und dieser Johann Bartels, der wollte doch nur eins. Deshalb hat er sie doch auch auf die Insel gelockt. Ich habe ihn dann aber zu einer früheren Zeit dahin bestellt, als er mit Svenja vereinbart hatte … und peng. Aus die Maus.“

Die ist ja noch bekloppter, als wir vermutet haben, dachte der Inselkommissar. “Und wie haben Sie den doch recht schweren Körper von Johann Bartels dann in das Boot gehievt?“

„Ach, das war gar nicht so schwer. Ich habe mir eine größere Planke gesucht und damit eine Brücke vom Sand ins Boot gebaut. Da brauchte ich ihn dann nur noch raufziehen.“

„Und was ist mit Ihrer Tochter?“, fragte Guntram. Fast hatte er Angst vor dieser Antwort. 

„Ja, Svenja …“ Vera Becker seufzte. „Hätte sie doch nur auf mich gehört. Dann würde sie vielleicht noch leben. Aber so … wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Das sagte schon meine Mutter immer. Ich habe ja versucht, Svenja aufzuhalten. Ich habe sie angefleht, nicht auf die Insel zu gehen. Aber sie wollte einfach nicht auf mich hören. Sie war so verdammt bockig, schon als kleines Kind.“

„Was um Himmels willen hat Sie denn glauben lassen, dass Ihrer Tochter etwas auf der Insel passieren könnte? Und überhaupt, warum haben Sie Ihre Tochter wie eine Gefangene gehalten? Kein junger Mensch hält so etwas auf Dauer aus. Das hätten Sie doch wissen müssen, schließlich waren Sie doch auch einmal jung.“

Schlagartig verfinsterte sich das Gesicht von Vera Becker. „Ja“, sagte sie in rauem Ton, „ich war auch einmal jung. Und wissen Sie was, es war gefährlich, jung zu sein …“

„Wieso?“

„Weil ich vergewaltigt worden bin, und zwar von Svenjas Vater.“

„Oh mein Gott“, stieß Guntram aus und drehte sich angewidert weg. „Aber warum haben Sie dann das Kind bekommen und auch noch ihren eigenen Vergewaltiger geheiratet?“

„Weil meine Mutter mich dazu gezwungen hat.“ Sie starrte auf ihre Bettdecke, als könne sie darin die Vergangenheit sehen.

„Sie hatte mich damals zum Einkaufen geschickt. Ich bin mit dem Fahrrad los. Ich musste durch ein Waldstück fahren …“ Sie stockte. „Und mein Licht am Fahrrad ging nicht. Sie müssen nicht denken, dass ich besonders ängstlich war, auf dem Land war man viel alleine unterwegs. Aber vielleicht war es auch nur eine Vorahnung, ich weiß es nicht mehr … auf jeden Fall, als ich zurückfuhr, da stand er plötzlich da. Einfach so. Groß und stark. Zu stark für mich. Ich hatte ihn vorher nicht bemerkt. Er sagte etwas zu mir … was ich denn so alleine und so spät noch im Wald wolle oder so ähnlich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, damals.“ Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich heftig.

„Und dann hat er sie …“

„Ja, er hat mir einfach die Hand auf den Mund gedrückt und mein Fahrrad ins Gebüsch geworfen. Ich konnte mich gar nicht wehren.“ Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, der schnell wieder abebbte. „Als ich nach Hause kam, sah meine Mutter sofort, was mit mir passiert war. Aber sie sagte nicht einen Ton. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat nicht gefragt, was passiert ist, obwohl sie es genau gesehen hat. Ich habe es ihr dann gesagt am nächsten Morgen, weil ich es einfach nicht mehr ausgehalten habe. Sie hat nur gefragt, wer das war. Es dauerte keine zwei Monate, dann war ich mit meinem Vergewaltiger verheiratet.“

Der Inselkommissar schüttelte den Kopf. „Und deshalb haben Sie Svenja so behütet, jetzt wird mir einiges klar.“

„Ja, ich habe in der ständigen Angst gelebt, dass er sich auch an meinem Kind vergreift. Ich musste das doch verhindern!“

Fassungslos sah Guntram auf die Frau im Krankenbett. Fast tat sie ihm leid. Aber auch nur fast, denn immerhin hatte sie offensichtlich zwei Menschenleben auf dem Gewissen. „Und Sie haben auch Ihre eigene Tochter umgebracht?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.

„Ich wollte das nicht.“ Ihre Stimme hatte einen fast weinerlichen Ton angenommen. „Als Johann Bartels ihr endlich nichts mehr anhaben konnte, wollte ich mit ihr reden. Ihr sagen, dass es doch viel besser für sie ist, wenn sie wieder mit nach Hause kommt … ich wollte nur mit ihr reden, das müssen Sie mir glauben.“ Sie sah die beiden Polizisten aus großen Augen an. Beide hatten das Gefühl, dass diese Frau tatsächlich ernst meinte, was sie da erzählte. 

„Wie konnten Sie Ihr eigenes Kind ermorden?“, fragte Guntram fassungslos.

„Sie hätten sie sehen sollen, Herr Kommissar. Sie stand am Strand, als würde sie auf den Strich gehen. Ihr langes blondes Haar war offen und wehte im Wind. Sie war so schön. Ich war auf die Insel gekommen, um sie zu retten. Und als ich sie dort am Ufer so stehen sah, da wurde mir klar, dass es nur einen Weg gibt, sie vor der schrecklichen Männerwelt in Schutz zu nehmen.“

„Erzählen Sie doch keinen Scheiß“, blaffte Guntram. „Sie haben Ihre Tochter kaltblütig ermordet. Dafür gibt es keine Rechtfertigung, nicht die Geringste.“

Sie nickte. „Aber ich habe es für sie getan, wer weiß, was ihr sonst noch alles passiert wäre“, sagte sie nur und drückte ihr Gesicht in das Kissen.
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Guntram und der Inselkommissar liefen zum Wagen. „Was für ein menschlicher Abschaum hat sich uns da wieder präsentiert“, sagte Guntram und setzte sich auf den Beifahrersitz.

„Ja, eine menschliche Tragödie“, antwortete der Inselkommissar und startete den Wagen.

Lange fuhren sie schweigsam dahin. Dieses Ende hatte beiden gleichermaßen die Sprache verschlagen. Erst, als sie kurz vor Aurich waren, hatte Guntram wieder Lust zu sprechen.

„Dann wäre der Fall jetzt wohl abgeschlossen“, sagte er. „Dann kann ich meinen Urlaub ja zu Ende bringen.“

„Tja …“ Der Inselkommissar lief voraus ins Polizeigebäude. Dort wollte er alles Nötige für die Verhaftung veranlassen. 

Auf seinem Motorboot fuhren sie später wieder in Richtung Baltrum. 

„Schalt mal den Motor ab“, sagte Guntram, als sie die Hälfte der Strecke hinter sich hatten.“

Mit fragendem Blick sah ihn der Inselkommissar an. Tat aber, was Guntram sich gewünscht hatte.

„Lass uns einfach mal eine Weile dem Meer lauschen“, sagte Guntram, als alles ruhig war. „Das belügt uns wenigstens nicht.“ Der Inselkommissar nickte. 

 

 

ENDE




 

Die weiteren Bücher aus der Kommissar Guntram Krimi-Reihe

 

Mörderischer Kaufrausch - Band 01

Mord im Gebüsch - Band 02

Mordsgeschäfte - Band 03

Das Meer schweigt ... - Band 04

Märchenhafte Morde - Band 05

Hinter verschlossenen Türen - Band 06

Teezeit - Band 07




KillerFEE

Ostfrieslandkrimi von Moa Graven

 

 

Zum Inhalt

Jan Krömer kommt als neuer Kriminalkommissar nach seiner Beförderung auf die Insel Norderney, um die Polizei Norden bei den Ermittlungen in einer Mordserie zu unterstützen. Innerhalb nur weniger Monate sterben vier Männer, die vor ihrem Tod alle bei Prostituierten im Pussy-Cat-Club waren. Gibt es einen Serienkiller auf Norderney, der es auf Freier abgesehen hat? Gemeinsam mit seiner attraktiven Kollegin Virginia ermittelt Jan Krömer auch im Internet zu einer Gruppe, die sich auf Killerspiele spezialisiert hat. Die Spur führt bis nach Uttum, einem kleinen unscheinbaren Dorf in Ostfriesland.
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Ermittler Jan Krömer kam in die Inselpolizeistation. Er war seit letzter Woche nach seiner Beförderung zum Kriminalkommissar der Sitte in Norden zugeteilt worden, weil eine Mordserie im Rotlichtmilieu auf Norderney oberste Priorität erhalten hatte in Ostfriesland. Alle wurden gebraucht. Die kleine Station in der Knyphausenstraße, die sonst nur sporadisch besetzt war, war mit einem kompletten Einsatzteam mit allem Drum und Dran installiert worden. Man ging mittlerweile von einem Serientäter aus, der unbedingt gefasst werden musste. Vielleicht war schon viel zu viel Zeit vergangen, und man hatte der falschen Fährte nachgejagt. Nach dem zweiten Opfer hatte man jedenfalls aufgehört, den Mörder im Rotlichtmilieu selbst zu vermuten. Das wäre zu dumm und banal, wenn die Typen ihre Kunden selber abmurksten. Es musste mehr dahinter stecken. Die ganze Mannschaft traf sich jetzt im Ermittlungsbüro, wo Fotos von Männerleichen und weiteren Bildern von den Tatorten die Pinnwand verzierten.

„Was haben wir eigentlich bisher erreicht?“ Hauptkommissar Kanther aus Norden hatte offensichtlich schlechte Laune, weil es zwei Tote gab und quasi null Ahnung, wer der Täter sein könnte. Und das auf einer ostfriesischen Urlaubsinsel. Betreten sahen die anderen Ermittler auf den Boden bis auf Jan Krömer. Er sah Kanther frech ins Gesicht und grinste. 

„Was zum Teufel gibt es da zu grinsen“, blaffte Kanther und sah Krömer herausfordernd an. 

„Eigentlich nichts“, sagte Jan Krömer locker. „Ich frage mich nur, was bisher hier gelaufen ist, genau wie Sie.“ Krömer musste klar sein, dass er es sich mit dieser Aussage soeben beim Rest des Teams verscherzt haben dürfte. Die eigenen Kollegen lächerlich machen. Wer machte denn so etwas? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte Krömer bei sich. Was waren denn das für Armleuchter, die dabei zusahen, wie im Rotlichtmilieu die Kunden dahingerafft wurden? So etwas konnte wirklich nur auf dem Land passieren. Und sie waren auch noch auf einer Insel. Wie schwer war es da eigentlich, einen Mörder zu fassen? Alles auf eine Karte, mit mir wird es diesen Müßiggang nicht mehr geben. Und er hatte aufs richtige Pferd gesetzt. Nach einem kurzen Zucken sagte Kanther:

„Sie haben völlig recht … Wie war nochmal ihr Name?“

„Krömer, Jan Krömer, um genau zu sein.“

„Okay, Jan Krömer, dann zeigen Sie mal, was Sie drauf haben. Ich übertrage Ihnen für die nächsten vierzehn Tage die Leitung dieser Sonderkommission, weil ich etwas Dringendes in Norden zu erledigen habe.“

Damit hatte Jan Krömer nicht gerechnet. Die anderen Ermittler und Polizisten blickten in seine Richtung. Freundlichkeit schlug ihm nicht gerade entgegen. So ein Mist, dachte er und sagte: „Okay Leute, ich weiß, dass ihr gute Arbeit geleistet habt bisher und jetzt sollten wir nochmal alles durchwühlen, um auf das Dreckschwein zu stoßen, dass diese Sauereien verursacht hat.“ Er zeigte mit dem Finger auf die Pinnwand. Die Blicke der anderen folgten ihm. Nur eine junge Beamtin starrte ihn weiterhin unverwandt mit herausforderndem Blick an. Und was für einen Blick, dachte Jan Krömer und merkte, wie ihm ganz anders wurde. Er musste an die letzte Nacht denken. Es war heiß hergegangen. Genau nach seinem Geschmack. Doch jetzt musste er sich langsam wieder zur Räson rufen.

Hauptkommissar Kanther sah das Team offenbar in guten Händen bei Jan Krömer und verabschiedete sich mit einem Nicken. „Ich bau auf euch, auf alle, die ihr hier seid.“ Und schon war er verschwunden. Er brauchte nur noch knappe zwei Jahre bis zu seiner Pensionierung und das sah man ihm auch an.

Jan Krömer nahm seinen Platz wie selbstverständlich vorne auf dem alten Möbel ein und blickte in die Runde. „Okay Leute, ich habe das selber nicht ahnen können, wie es sich jetzt entwickelt hat. Ich hoffe, wir kommen alle gut miteinander aus. An mir soll es nicht liegen. Und wenn ich euch manchmal ein wenig überheblich vorkommen sollte, dann liegt es daran, dass ich als verwöhntes Einzelkind groß geworden bin.“ Die Ersten fingen an zu lachen. Das Eis war gebrochen. „Im Übrigen könnt ihr mich alle mal … Jan nennen, wenn ihr wollt. Ich persönlich stehe allerdings auf die schlichte Ansprache mit dem Nachnamen. Ich finde das in den schwedischen Krimis immer so toll, wenn die nicht lange fackeln. Außerdem kommt das auch immer gut bei den Damen an, wenn ich sage, ich bin der Krömer, in den dein Wein passt.“ Jetzt hatte er sie alle auf seiner Seite, bis auf eine. Der freche Blick von vorhin sah ihn weiterhin teilnahmslos aber beobachtend an. Da werde ich wohl einige Bretter zu bohren haben, bis ich die Dame flachlegen kann, dachte Jan Krömer, und ihm wurde schon wieder ganz heiß.

„Wo fangen wir an?“ Jan Krömer blickte in die Gesichter der Kollegen. „Oder besser gesagt, wie genau ist der Sachstand und wo können wir ansetzen. Hat jemand eine Idee?“

„Ich denke, zwei Tote sind genug Stoff“, sagte die Kollegin mit den herausfordernden Augen und wich Jan Krömers Blick nicht aus. „Und da wir Landpolizisten jetzt ja so tolle Unterstützung aus der Großstadt haben, dürften wir den Täter wohl in drei Tagen haben.“

„Klar, das sehe ich auch so. Gehen wir nochmal die Art der Morde durch. Die Berichte sagen, dass die Männer vor ihrem Tod alle eine Ejakulation gehabt haben“, stellte Jan Krömer fest, der nicht vorhatte, sich von dieser Kollegin provozieren zu lassen. „Auch vielleicht nicht weiter verwunderlich, denn dazu waren sie ja wohl zu den Nutten gegangen. Gefunden wurden sie an unterschiedlichen öffentlichen Orten“, er lief zu der Karte, die an der Wand hing, hin und deutete auf zwei Markierungspunkte, die eine Bank am Fähranleger und eine andere auf der Georgshöhe andeuteten. „Wenig originell und noch weniger aufschlussreich. Allerdings will der Täter wohl, dass sie gefunden werden, denn er hat sich keine große Mühe gemacht, die Leichen zu verstecken. Eher im Gegenteil, denn auf Parkbänken findet man Tote wohl am ehesten.“

„Vielleicht will er ein Zeichen setzen“, sagte die Kollegin. „Wenn es ein Serientäter ist, dann ist es sicher auch ein Psychopath, der uns etwas mitteilen will.“

„Kann ich mal deinen Namen erfahren, es spricht sich dann leichter.“ Jan Krömer zwinkerte ihr zu.

„Klar, ich bin Virginia“, sagte sie und funkelte ihn mit ihren dunklen Augen an.

„Amerikanerin?“

„Nein, aber meine Eltern hatten ein Faible für die Staaten. Vielleicht habe ich Glück, dass sie nicht Frankreich oder Spanien favorisiert haben.“ Sie lachte.

„Kann sein …“, Jan Krömer rieb sich über seinen Nacken. Es war eindeutig zu heiß in diesem Büro. „Wäre nett, wenn einer von euch mir mal die gesammelten Fakten in Papierform geben könnte. Jeder arbeitet daran weiter, wo er bis zuletzt unter Kanther gearbeitet hat. Ihr findet mich in meinem Büro. Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Stunden wieder hier treffen, bis dahin habe ich mich in alles eingearbeitet.“ Damit stand Jan Krömer auf und ließ die verdutzte Mannschaft zurück.
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Die Mordserie im Rotlichtmilieu ließ keinen kalt auf der ostfriesischen Insel. Auch wenn man hier allerhand gewöhnt war, da das Nachtleben auf Norderney schon manchmal mit einer Insel im Süden verglichen wurde. Die Männer mittleren Alters waren offensichtlich nach ihrem Besuch in einem Bordell namens Pussy-Cat-Club ermordet worden. Der eine hatte ein Streichholzbriefchen vom Club in der Tasche und der andere eine Visitenkarte einer der Damen dort, die Lucy hieß. Was lief da auf Norderney? Auch wenn Brutalität auf dem Strich an der Tagesordnung war, so waren alle in Alarmbereitschaft und die Damen hielten seitdem noch mehr zusammen und sorgten dafür, dass in ihrem Umfeld immer jemand wusste, wo sie gerade mit wem zugange waren. Vielleicht wäre es ja nur eine Frage der Zeit, bis der Mörder mal eine von ihnen erwischte. 

Lucy zog sich gerade ihre hohen Schaftstiefel an, als es an ihrer Zimmertür klopfte. 

„Wer ist da?“, fragte sie überrascht, denn sie erwartete ihren Kunden erst in einer halben Stunde.

„Jan Krömer von der Kripo“, sagte eine Stimme, die sie noch nicht kannte. Ob das stimmte?

„Was wollen Sie von mir?“

„Nur sprechen, gevögelt hab ich heute schon.“

Lucy musste lachen. Wenn das ein Bulle war, dann war er gut. Sie lief zur Tür und machte auf. Sie staunte nicht schlecht, als sie den großen durchtrainierten jungen Mann sah, der sie aus großen blauen Augen anlächelte. „Schade eigentlich“, sagte sie und machte die Tür weiter auf, damit er reinkommen konnte.

„Was?“, fragte Krömer.

„Na, für dich würde ich noch eine Kostprobe einschieben, bevor mein erster Kunde heute kommt.“

„Ich komm sicher darauf zurück“, sagte Krömer und lümmelte sich auf das Bett mit roter Wäsche. „Der erste Tote aus der Mordserie hier auf der Insel war zuletzt bei dir, deshalb bin ich heute hier. Kanntest du den Typen schon, bevor er dich das erste Mal ...?“

Sie lächelte. „Nein, der war bestimmt ein Neukunde. Und vögeln wollte der eigentlich auch nicht. War ein komischer Typ. Er war lange verheiratet gewesen, erzählte er mir. Dann kam die Trennung und seitdem lebte er wohl alleine. Ich musste lange an dem rumfummeln, bis da überhaupt was ging.“

„Ach ja? Ich dachte immer, die Typen sind zu allem fähig, wenn sie sich mal was gönnen wollen.“

„Schön wär’s, dann hätten wir leichter verdientes Geld. Aber so ist das manchmal richtige Schwerstarbeit.“ Sie lachte schrill. 

„Was genau wollte der Typ denn dann von dir?“

„Er wollte gestreichelt werden.“

„Wo?“

„Zunächst auf dem Rücken … und ja, auch die Füße sollte ich ihm lecken. Manche Typen sind echt pervers. Dann drehte er sich um und der Bauch war dran. Als ich dann in der unteren Abteilung anfing, fiel er in sich zusammen. Vielleicht war er wirklich das erste Mal bei einer Professionellen oder bei einer anderen Frau außer seiner eigenen, keine Ahnung. Ich habe ihn dann eine Weile im Arm gehalten und gestreichelt. Manchen Männern fehlt tatsächlich auch das, einfach mal ein bisschen Zärtlichkeit.“

„Hm, hört sich nicht danach an, als ob der öfter eine Runde durch die Bars dreht“, meinte Krömer. „Und weißt du zufällig, ob er schon mal bei einer deiner Kolleginnen gewesen ist?“

„Nicht bei denen, mit denen ich engeren Kontakt habe“, sagte sie und zog ein durchsichtiges Top an, das ihren roten BH durchscheinen ließ, den sie ohne große Hemmungen direkt vor ihm angezogen hatte. 

Schon heiß die Frau, dachte Krömer, aber jetzt muss ich weiter. „Okay, danke für die Auskunft“, sagte er. 

„Das nächste Mal gerne mehr“, zwitscherte Lucy und griff mit ihren Händen unter ihre schweren Brüste. 
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Verfluchter Mist, warum klappte gerade jetzt die Internetverbindung nicht? Wütend warf er den nächstbesten Gegenstand gegen die Wand. Der Kaffeebecher rieselte in Scherben auf den Boden. Er überprüfte noch einmal alle Stecker, fuhr den PC nochmal neu rauf und dann endlich war er drin. Schnell loggte er sich auf seiner Lieblingsseite ein. Einer Plattform für User mit dem Hang für gewisse Praktiken bei Liebesspielchen und Internetspiele, bei denen es heftig zur Sache geht. Schnell sah er die anderen seiner Community und sie trafen sich in einem eigenen Chatroom, um unter sich zu sein.

KillerFee: Und Jungs, alles frisch im Genitalbereich?

Django: lol, ja alles gut. 

Breezer: Alles Roger, Hunger auf mehr.

KillerFee: Klar, kein Problem. Habt ihr einen Vorschlag?

Django: ???

Breezer: Ich hätte einen Kandidaten, den ich schon eine Weile beobachte. Er geht jeden Mittwochabend noch mal Zigaretten holen, wenn ihr versteht. LOL

KillerFee: Sag Bescheid, wenn die Operation starten kann. Ich geh jetzt wieder raus. Muss noch ein bisschen schlafen. Morgen Scheißtag bei der Arbeit.
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Jan Krömer hatte schlecht geschlafen und von wildem Sex mit seiner neuen Kollegin Virginia geträumt. Die weitere Besprechung mit den Kollegen hatte ihm jetzt ein gutes Gefühl für die Mordfälle verschafft. Und auch das Gespräch mit Lucy hatte dazu beigetragen. Er hatte die Atmosphäre in diesen Lasterhöhlen schon immer gemocht. Eigentlich waren die Menschen dort am ehrlichsten zu sich selbst. Für ihn war das, was Lucy machte, einfach ein Job. Und die Männer, die zu ihr gingen, waren der nette Nachbar von nebenan, der Beamte am Postschalter oder auch ein einsamer Junggeselle. Und so betrachtet fragte er sich natürlich, warum sie sterben mussten. Es konnte sich eigentlich tatsächlich nur um einen Psychopathen handeln, wie Virginia schon angedeutet hatte. Sie konnte er sich beim besten Willen nicht in einem Bordell vorstellen. Komisch eigentlich, dass das immer nur bei anderen geht, die man nicht kennt, dachte er, und stieg aus dem Bett und machte sich im Bad frisch. Nach einem Kaffee, mit dem man bequem einen Ameisenhaufen hätte zu Staub verwandeln können, ging er leicht angesäuert zur Polizeidienststelle. Er fand seinen heißfeuchten Traum über seinen Schreibtisch gebeugt vor, und dachte an eine kalte Dusche.

„Guten Morgen, schon so fleißig?“

„Ach, hallo Krömer, gut, dass du kommst. Es hat schon wieder einen erwischt. Das ist wie eine Seuche, wenn du mich fragst.“

„Wann ist das denn passiert?“

„Tja, irgendwann in den Morgenstunden hat eine aufgeregte Mutter, die ihr Kind gerade in den Kindergarten bringen wollte, den Toten draußen beim Kinderspielplatz Kap Hoorn entdeckt. Er saß in einer Kinderschaukel.“

„Das ist ja ein schlechter Scherz. Warst du schon da?“ Sie schüttelte den Kopf. 

„Dann lass uns los, worauf warten wir noch.“ Wortlos lief Virginia hinter Krömer her und betrachtete dabei sein wohlgeformtes Hinterteil in der Jeans. Als sie am Tatort ankamen, fummelte bereits ein Gerichtsmediziner an dem Toten herum, so dass dieser bei leicht schaukelnden Bewegungen aussah, als habe er auch noch Spaß dabei. Der Kinderpark war geschlossen worden und mehrere Beamte suchten nach brauchbaren Spuren.

„Und?“, fragte Krömer. „Wie ist der Mann gestorben?“

„Wahrscheinlich an einem Messerstich mitten ins Herz.“

„Und wo ist dann das Blut?“ Krömer zeigte auf das einwandfrei weiße Hemd.

„Tja, man mag es kaum glauben, aber die Wunde wurde nach dem Tod versorgt, so dass kein Blut mehr austrat. Dann muss man ihm das Hemd und das Jackett inklusive Krawatte wieder angezogen haben.“

„Deutet denn schon etwas darauf hin, dass es wieder ein Mord aus unserer Rotlichtserie ist?“

„Keine Ahnung. Aber die Streifenbeamten sind dort schon unterwegs und klingeln die Damen aus ihren Betten. Außerdem habe ich bei dem Mann eine angebrochene Packung Präservative und eine Visitenkarte vom Pussy-Cat-Club gefunden.“ Der Mediziner arbeitete weiter an dem Toten herum.

„Dann sollten wir uns da anschließen“, sagte Jan Krömer zu Virginia und sie liefen zum Wagen. 

„Ich verstehe das nicht, warum bringt jemand Freier um? Prostitution ist nicht verboten und die Frauen verdienen eine Menge Geld bei dem Job.“ Virginia ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. „Da gäbe es sicher genug, die erst dran wären.“

„Wie meinst du das?“

„Ach, nur so dahin gesagt. Aber wenn die zum Beispiel Kinderschänder abschlachten würden, wäre mir das wesentlich lieber.“

„Das ist ja eine merkwürdige Argumentation. Aber egal. Schnappen müssen wir den oder die Täter, so oder so. Denn kein Verbrechen sollte legitim sein, da sind wir uns doch wohl einig.“ Jan Krömer gab Gas und nach nur zehn Minuten waren sie beim Pussy-Cat-Club angekommen. Er hatte ihr lieber nichts davon erzählt, dass er am Vortag schon bei Lucy vorbeigeschaut hatte. Am Ende legte sie es noch so aus, dass er nur auf ein kostenloses Abenteuer aus gewesen war. Insgeheim gab er seiner Kollegin ja recht, es gab Schweine, die nichts weiter als den Tod verdient hatten. Aber Freier zählten nun weiß Gott nicht dazu. Ob eine von den Prostituierten dahinter steckte, weil sie den Job nicht mehr ertrug? Viele Frauen wurden zum Anschaffen gezwungen, das war kein Geheimnis. Es war kein leichtes Metier für Frauen, auch wenn sie sich abends nett zurecht gemacht mit einem Lächeln anboten. Man musste sich nur mal für einen Moment in die Lage so einer Frau versetzen, und man bekam eine Gänsehaut. Er konnte sich kaum vorstellen, dass auch nur eine von ihnen das wirklich total freiwillig machte. Eine verkorkste Kindheit, ein trinkender Vater, ein insgesamt kaputtes Elternhaus und dann die falschen Freunde mit Versprechungen, auf die Mädchen nur zu gerne reinfallen. Er kannte das alles zur Genüge von seiner Arbeit in Bremen.

Gemeinsam gingen sie jetzt durch die schwere Tür des Clubs und sahen … im ersten Moment zunächst einmal nichts, weil nur leichtes Rotlicht flimmerte. Jan Krömer lief vor und ging zu der Bedienung an der Bar. „Ist der Chef zu sprechen?“, fragte er und hielt seinen Dienstausweis hin.

„Bulle, was?“, fragte die üppige Rothaarige und lachte. „Das riecht man meilenweit gegen den Wind. Was kann ich denn für euch Süßen tun?“

„Wir haben wieder einen Toten gefunden, der eine Visitenkarte dieses Ladens in der Tasche hatte. Es könnte gut sein, dass er zu der Mordserie passt, an der wir im Moment arbeiten. Deswegen müssten wir mit allen Mitarbeiterinnen, oder wie immer ihr das hier auch nennt, sprechen, ob er in der letzten Nacht hier Kunde war.“

„Na, da habt ihr euch ja was vorgenommen“, lachte die Rothaarige und zündete sich eine Zigarette an. „Meistens hinterlassen die Herren hier übrigens nicht Namen und Adresse, wenn du verstehst, was ich meine, Kleiner.“

Virginia zog eine Augenbraue hoch und musterte ihren Kollegen von oben bis unten und stellte sich vor, wie eine der Angestellten hier sich an ihm abarbeitete. Den Job hätte sie gerne selber übernommen. Selten hatte sie so schnuckelige Kollegen an ihrer Seite. Meistens eher Typen wie den alten knurrigen Kanther, der den ganzen Tag an ihr rumbaggerte, während ihm das Fett vom Frühstücksbrot noch in den Mundwinkeln glänzte. Da war dieser Jan Krömer doch ein ganz anderes Kaliber. Wie aus dem Ei gepellt, frisch frisiert, Dreitagebart, knackiger Arsch und nach einem Rasierwasser duftend, das ihr sämtliche Sinne raubte. Und dann auch noch in diesem Licht. Sie seufzte. Krömer und die Frau drehten sich nach ihr um.

„Alles in Ordnung?“ Jan Krömer sah sie teilnahmsvoll an.

„Wie man’s nimmt“, sagte Virginia.

Irritiert blickte Jan Krömer wieder zu der Bardame. „Frauen …“ 

Die Barfrau lachte schrill. „Na, dann will ich euch mal in die heiligen Hallen hier führen“, sagte sie und lief voraus nach oben. Jan Krömer strich mit seiner Hand über die mit rotem Teppich beschlagenen Wände. Virginia lief es bei dem Anblick heiß den Rücken runter. 

„So, hier ist unser Gemeinschaftsraum.“ Die Frau warf eine Tür auf und Jan Krömer sah als Erstes drei Paare nackter Frauenbeine, die nur von leichten transparenten Negligés bedeckt wurden. Es gab Arbeitskleidung, die weibliche Vorzüge weitaus weniger gut in Szene setzte. Zum Glück war Lucy nicht dabei. „Mädels, diese beiden sind von der Polizei und müssen euch ein paar Fragen zu einem Toten stellen, den man heute gefunden hat. Vielleicht war er ja hier und hat sich zu Tode gevögelt letzte Nacht.“ Sie lachte laut auf und verzog sich wieder nach unten. Die Befragung ergab leider keinen Treffer.

„Und, hast du es auch schon mal getan?“ Virginia sah Jan Krömer von der Seite her an, als sie später wieder im Wagen saßen.

„Hab ich was getan?“

„Warst du schon mal bei einer Prostituierten?“

„Ach so. Also, ich musste bisher weder darum betteln noch dafür bezahlen, wenn du verstehst, was ich meine.“ Jan Krömer grinste und warf den Wagen an.

„Das heißt ja nichts. Für manche Männer ist es ein besonderer Kick, wenn sie sich Frauen kaufen. Sie glauben dann, sie können mit ihnen machen, was sie wollen.“

„Hm, kann sein. Aber Frauen können ja auch Männer kaufen. Und hast du schon mal an so etwas gedacht?“

Virginia dachte einen Moment nach. „Nein, ganz ehrlich gesagt nicht. Aber im Prinzip hast du natürlich recht. Heute ist es ja auch für Frauen keine Schande mehr, für Sex zu bezahlen. Das kann man jetzt gut oder schlecht finden.“

„Ich mache mir da ehrlich gesagt nicht so viele Gedanken drüber. Sieh es einfach als eine Art Dienstleistung wie zum Beispiel, wenn du zum Friseur gehst. Dafür schämt sich ja auch keiner.“
 „Das ist ja ein komischer Vergleich. Irgendwie ist Sex doch wohl eine etwas ganz persönliche Angelegenheit.“
 „Und es guckt einem auch keiner dabei zu. Komm, lass uns über was anderes sprechen. Hast du heute Abend schon was vor?“

Virginia sah ihren Kollegen aus ihren kohlrabenschwarzen Augen neugierig an.

„He, wir wollten jetzt nicht mehr über Sex sprechen, also funkel mich nicht so herausfordernd an“, Jan Krömer lachte. „Ich wollte eigentlich eher eine Observation des Pussy-Cat-Clubs mit dir machen. Gucken wird ja wohl noch erlaubt sein.“

Schade eigentlich, dachte Virginia und sagte: „Kein Problem, ich bin dabei. Soll ich uns ein schönes Gläschen Wein und etwas zum Knabbern mitbringen?“

„Zum Knabbern habe ich immer genug dabei …“

„He, du warst es, der nicht mehr über Sex reden wollte. Also halte dich dran.“ 

***

Der PC surrte. Es war wieder Zeit für ein Treffen im Privatroom. 

KillerFee: Saubere Arbeit Jungs. 

Django: lol, was anderes erwartet? 

Breezer: Hallo Leute, ich bin hundemüde, geh gleich wieder …

KillerFee: Klar, kein Problem. War ein harter Tag. Ich hab auch noch zu tun.

Django: Vielleicht sollten wir ne Pause einlegen. 

Breezer: Ganz meine Meinung … Pause klingt gut. Bald habe ich Urlaub, dann kann ich hier länger bleiben …

KillerFee: Vielleicht habt ihr recht. Wir treffen uns also erst in ein paar Tagen wieder hier. Bye-bye…
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„Muaaaah…“ Virginia gähnte und reckte sich. Dabei schob sich ihr Top ein wenig nach oben und legte ihr Bauchnabelpearching frei. Der kleine Edelstein funkelte im Licht der Straßenlaterne und fing Jan Krömers Blick ein.

„Ist der echt?“

„Der Bauch? Na klar. Und gut durchtrainiert.“ Virginia lachte. „Und das Steinchen ebenso, falls dich das auch interessiert.“

„Und? Hast du uns ein Fläschchen Wein mitgebracht?“ Nur zu gerne hätte er jetzt mit ihr angestoßen.

„Na, was meinst du wohl? Bin ich der Typ Frau, der tatsächlich im Dienst trinkt?“

Jan Krömer zögerte kurz und sagte dann: „Ich fürchte ja.“

„Du hast mich durchschaut.“ Sie lachte und formte einen Kussmund.

„Es würde mich auch wundern, wenn eine Frau wie du nicht alle Sündenregister ziehen würde.“ Jan Krömer legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Virginia stöhnte auf und schloss für einen Moment die Augen. Dann fiel draußen irgendwo laut eine Tür zu und die Stimmung war fürs erste dahin.

„Irgendwie läuft da doch alles ganz gesittet ab“, stellte Jan Krömer fest. „Ein stetes Kommen und Gehen.“ Er schenkte sich und Virginia den Wein in Pappbecher ein.

„Tja, was hast du erwartet? Wie du schon sagtest, eine ganz gewöhnliche Dienstleistung.“ Sie prosteten sich zu. Virginia wäre jetzt am liebsten nach Hause gegangen. Sie war hundemüde geworden und hatte selbst auf den Flirt mit ihrem Kollegen keine Lust mehr. „Du, es ist schon gleich zwei Uhr. Wollen wir jetzt nicht einfach abbrechen und nach Hause gehen?“

„Hm, ich weiß nicht. Vielleicht wird es ja um diese Zeit erst interessant. Für unseren Mörder, meine ich. Die Straßen sind nur noch von halbseidenen Personen bevölkert und da trifft er bestimmt auf ein Opfer, wenn er wieder zuschlagen will.“ Er ließ seinen Blick über die dunklen Gassen wandern und stellte sich vor, wo die Menschen hingingen, die jetzt noch unterwegs waren. Warum hatte man gerade auf der Insel immer das Bedürfnis, besonders viel erleben zu müssen? War es die frische Luft, das Gefühl von Freiheit, das einen überkam, wenn man plötzlich nur noch ein begrenztes Fleckchen Erde unter den Füßen hatte. Ihn engte dieser Zustand eigentlich eher ein, und das schon nach ein paar Tagen. Für ihn begann Freiheit dort, wo sich das Leben ballte und Autos über die Straßen rauschten. Sein nächster Trip würde ihn bestimmt nach New York führen, das stand für ihn fest. 

„Das mag ja sein. Aber ich bin einfach kaputt.“ Sie setzte sich aufrecht hin und starrte in die Dunkelheit. „Ich seh‘ jetzt sowieso nichts mehr.“ Der Wein hatte seine Wirkung getan. Das überraschte sie, weil sie sonst wirklich mehr vertrug. Vielleicht lag es an der stickigen Luft im Wagen. Sie ließ die Seitenscheibe ein wenig herunter. 

„Dann mach du doch ein kleines Nickerchen. Ich würde tatsächlich gerne noch ein bisschen warten“, schlug Jan Krömer vor.

Virginia gab sich geschlagen und rollte sich wie ein kleines Kätzchen auf dem Beifahrersitz ein. „Na gut“, sagte sie leise und schloss auch schon die Augen.

Es wurde schon wieder hell, als Virginia wieder zu sich kam. „Mein Gott, hab ich einen Schädel.“ Ihre Gelenke knackten, als sie sich aus der unbequemen Stellung wieder aufrecht hinsetzte. „Bist du die ganze Zeit wach gewesen?“

„Aber natürlich“, sagte Jan Krömer. „Und ich habe auch fast den ganzen Wein alleine trinken müssen, du warst ja gar nicht mehr wach zu kriegen. Außerdem habe ich mich mit deinem Knabberzeug bei Laune gehalten.“ Er wischte sich ein paar Krümel vom Hemd.

„Ich verstehe das gar nicht, dass ich auf einmal so müde gewesen bin.“

„Du, mach dir keine Gedanken. Es ist auch alles ruhig geblieben hier. Wir sollten jetzt nach Hause gehen und noch ein zwei Stündchen schlafen, bevor es wieder mit dem Dienst losgeht.“

Jan Krömer startete den Wagen und fuhr seine Kollegin nach Hause. Danach ging er in seine Wohnung und versuchte, ein wenig zu schlafen. Da es ja nicht für lange sein sollte, machte er es sich gleich auf dem Sofa bequem.
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„Ich verstehe das einfach nicht“, sagte Mona zu ihrer Kollegin Loretta. „Er hat mich noch nie versetzt. Warum ist er vorgestern denn nicht gekommen. Ich mache mir Sorgen.“

„Na, meine Liebe, nun übertreib mal nicht.“ Loretta streifte ihre High Heels ab und ließ sich auf einen bequemen Sessel sinken. „Vielleicht hat ihn seine Frau nicht raus gelassen, sowas soll ja vorkommen.“

„Das glaube ich nicht. Er geht immer zu seinen Skatabenden. Das hat bisher immer geklappt.“

„Skatabende …“ Loretta lachte auf und zog sich den zweiten Seidenstrumpf aus. „Du hast dich doch wohl nicht etwa in deinen Freier verliebt, Schätzchen? So was kann böse enden, das weiß ich aus Erfahrung.“

„Ach Quatsch“, sagte Mona empört. „Ich mache mir nur Sorgen.“ 

„Du bist einfach noch nicht lange genug im Geschäft. Du wirst schon noch lernen, dass der einzige Mensch, um den du dir Sorgen machen solltest, du selber bist.“ Loretta ging rüber ins Badezimmer und kurz darauf rauschte die Dusche.

Mona wollte sich nicht damit abfinden, dass ihr Wolfram sie versetzt hatte. Auch wenn es gegen die Regeln verstieß, sie wollte jetzt einfach wissen, dass es ihm gut geht. Deshalb wählte sie mit ihrem Handy seine Nummer.
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Kurt Weber stocherte gerade in einem Mülleimer an der Strandpromenade am Nordstrand herum, als eine Melodie in dem Unrat erklang. Er schob ein paar leere Chipstüten und Bierflaschen zur Seite und sah ein Handy aufblinken. Er angelte es heraus und sah, dass eine gewisse Mona anrief. Doch das interessierte ihn wenig. Für ihn zählte nur, was er für dieses luxuriös aussehende Smartphone auf dem Schwarzmarkt ergattern könnte. Das war doch ein herrlicher Morgen, dachte er und wartete, bis das Geklingel endlich aufhörte. Dann klappte er den Deckel herunter und nahm die SIM-Karte raus. Endlich Ruhe. Er schob das Handy in seine Manteltasche und setzte seinen Rundgang auf der Promenade fort. Er ging aber nicht davon aus, dass er noch mehr solcher Schätzchen wie eben aus den Mülleimern würde fischen können. Und er war darauf angewiesen, denn für seinen Drecksjob bekam er nur einen Hungerlohn.

Er war gute zweihundert Meter weiter gelaufen, als er einen Mann am Strand auf einer Sandburg, die sicher Kinder am Vortag gebaut hatten, sitzen sah. Völlig reglos. Das kam ihm komisch vor, weil er einen geschniegelten Anzug trug. Solche Typen saßen in der Regel nicht am frühen Morgen schlafend am Strand. Da konnte man noch so am Vorabend gebechert haben. Schließlich hatten Schlipsträger einen Ruf zu verlieren, dachte Kurt Weber resigniert, als er an sein eigenes Schicksal dachte. Wen würde es überhaupt interessieren, wenn er in so einem Zustand wäre? Wohl niemanden. 

„He, Sie!“, rief Kurt Weber dem Mann zu. „Alles in Ordnung?“

Doch es war nichts in Ordnung, denn als Kurt Weber näher kam, sah er, dass dem Mann ein großes langes Messer im Brustkorb steckte. „Scheiße!“, rief er aus und sah sich um. Weglaufen oder Hilfe rufen, das war jetzt eine Gewissensfrage, mit der er sich nicht lange auseinandersetzte. Er nahm seine Beine in die Hand und verschwand in die entgegengesetzte Richtung. Fast hätte er Glück gehabt. Wenn da nicht Elisabeth Schmitz gewesen wäre, die gerade auf dem Weg zu ihrer Putzstelle war. Sie kam gerade um die Ecke, als Kurt Weber sich eilig davon machen wollte. Schnell hatte sie die Situation erkannt, das lange Messer, das in der aufsteigenden Sonne blinkte, sprach Bände. Der Mann am Strand musste ein Toter sein. Und sie war sensibilisiert nach allem, was bisher auf Norderney geschehen war. Sie schrie entsetzt auf.

„Bleiben Sie stehen!“ Sie rannte beherzt hinter Kurt Weber her, dem das Herz fast in die Hose rutschte. So ein Mist, dachte er und bremste ab. 

„Ich habe damit nichts zu tun!“, rief er ihr zu. „Mich brauchen Sie hier nicht so anzuschreien.“

„Ach ja? Und warum laufen Sie dann wie ein angeschossenes Karnickel weg?“

„Weil ich damit nichts zu tun haben will.“ Gemeinsam liefen sie wieder zu der Sandburg zurück, auf dem noch immer der Tote saß. 

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Elisabeth Schmitz. Sie war sich sicher, dass dieser Mann, der da gerade mit betretenem Gesicht ihr gegenüberstand, nicht das Geringste mit dem Tod des Mannes zu tun haben konnte. Sonst wäre er doch schließlich abgehauen, als sie kam. 

„Ich weiß nicht“, sagte Kurt Weber. „Und helfen können wir ihm doch auch nicht mehr. Wir sollten abhauen.“

„Eine gute Idee“, sagte Elisabeth Schmitz, die plötzlich verstand, warum Kurt Weber nichts wie weg gewollt hatte. „Ich werde einfach von meiner Putzstelle aus die Polizei anrufen, anonym, versteht sich.“ Sie sahen sich kurz an und nahmen beide die Beine in die Hand.
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Jan Krömer wälzte sich auf dem Sofa hin und her. Auch wenn er die ganze Nacht wach gewesen war, er konnte einfach nicht einschlafen. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war gleich sieben. Es machte keinen Sinn, sich hier noch länger zu ärgern. Er stand auf und lief ins Bad. Dass sein Handy, das auf dem Wohnzimmertisch lag, klingelte, bekam er so nicht mit.

 „Mist, warum geht er denn nicht ran?“ Virginia legte auf. Vielleicht schlief ihr Lieblingskollege ja tief und fest. Sie stellte sich vor, wie sie neben ihm lag und ihm sachte über den Rücken strich. Das wäre allemal aufregender, als sich jetzt für den Dienst fertigzumachen. Denn eben hatte ein Kollege von der Streife angerufen, weil es schon wieder einen Toten gegeben hatte. Und es sah ganz danach aus, als wenn er auch ein Besucher des Pussy-Cat-Clubs gewesen war, denn er hatte eine Flasche Schampus bei sich gehabt, die ein Label dieses Etablissements trug. Sie nahm sich vor, ihren Kollegen aus dem Bett zu klingeln, bevor sie gleich zum Tatort an den Nordstrand fuhr.

Als sie sich fertiggemacht hatte, warf sie noch einen Blick in den Spiegel. An diesem Morgen drehte sie sich nicht wie sonst oft einfach wieder weg. Sie kam sich vertraut vor. Das Gesicht und der Körper, den sie sah, waren heute eins mit sich und der Welt. Sie sah gut aus. Sie steckte ihr Handy ein und verließ ihre Wohnung. Kurz darauf stand sie bei Jan Krömer vor der Tür und klingelte.

„He, das ist ja mal eine nette Überraschung“, begrüßte er sie.

„Das kann man so oder so sehen“, sagte sie. „Wir haben schon wieder einen Toten. Diesmal am Nordstrand. Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?“

„Hm, als du angerufen hast, war ich wohl gerade im Bad. Tut mir leid. Ich wäre gleich aber sowieso zur Dienststelle gefahren. Ich konnte einfach nicht schlafen. Und jetzt schon wieder ein Toter? Das ist ja fast so, als ob sich jemand in den Wahn getötet hätte und einfach nicht mehr aufhören kann.“

„Ja, du hast recht. Es wird langsam unheimlich. Lass uns losfahren.“ 

Jan Krömer setzte sich neben sie in den Wagen und Virginia brauste los. 

„He, der Mann ist tot, richtig? Da können wir uns also Zeit lassen. Der läuft nicht mehr weg.“

„Hast du etwa Angst, wenn eine Frau am Steuer sitzt?“ Virginia lachte auf und warf ihre dunkle Mähne zurück. Jan Krömer hatte bestimmt nicht vor Frauen am Steuer Angst, aber er ahnte, dass sich zwischen ihr und ihm etwas zusammenbraute, was durchaus gefährlich für ihn werden könnte.

Virginia parkte den Wagen an der Strandpromenade, wo sich auch andere Kollegen und Sanitäter eingefunden hatten. Auch die ersten Schaulustigen hatten ihre Jacken fest um sich gezogen und starrten auf den Toten am Strand. 

„Dann wollen wir mal.“ Jan Krömer stieg als erster aus. „Hören Sie bitte auf zu fotografieren“, rief er einer Frau zu, die mit ihrem Handy ein Bild nach dem anderen schoss. „Und wehe, ich sehe davon später auch nur ein Foto auf Facebook, dann sind sie dran.“ Schnell ließ die junge Frau das Handy in der Tasche verschwinden. Die macht sowieso gleich weiter, wenn wir hier weg sind, dachte Jan Krömer. Der Lauf der Zeit, in der sich das Leben quasi in sozialen Netzwerken abspielte, ließ sich einfach nicht mehr aufhalten. Jeder Happen, den einer zu sich nahm, musste mittlerweile über die ganze Welt rauschen. Virginia lief neben ihm her und sah ihn ab und zu von der Seite an. Sie versuchte, ihre dunkle Mähne, die vom Nordseewind verwirbelt wurde, in den Griff zu kriegen. „Mist, immer wenn man es braucht, hat man kein Gummi dabei.“ Sie sah ihn schnell an. Er hatte ihre Doppeldeutigkeit natürlich gleich registriert. Beide mussten lachen.

„Das werden jetzt aber langsam ein paar Tote zu viel, wenn ihr mich fragt.“ Der Gerichtsmediziner schien genervt. Sein Schal wehte im Wind und versperrte ihm so ab und zu den Blick. „Ich komme da gar nicht mehr nach mit der Arbeit. Wie soll ich das denn alleine noch alles bis ins Detail klären, was genau die Todesursache war.“ Wütend riss er an seinem Schal herum und stopfte ihn schließlich unter seinen Pullover. 

„Wie ist er gestorben?“ Jan Krömer ging neben ihm in die Hocke. Er sah, dass der Mann sehr gut gekleidet war. Das war auf gar keinen Fall ein Inselbewohner. Die waren in der Regel dem Wetter angepasst angezogen. Sie waren ja nicht zu Gast. Aber dieser Mann hier machte eindeutig den Eindruck, als ob er geschäftlich hier zu tun gehabt hatte. Er war sicher der klassische Bordellbesucher, aber er war dadurch auch automatisch das willkommene Opfer für ihren Serientäter? Schließlich brachte der ja auch Inselbewohner um. Welchem Muster folgte er? Dieser Mann hier vor ihm machte quasi jede Vermutung, es könne sich um einen Inselkonflikt, bei dem Männer starben, handeln, wurde in diesem Moment zunichtegemacht. 

„Er wurde erstochen.“ Der Gerichtsmediziner deutete auf eine klaffende Wunde in der Brust des Toten. „Kurz und präzise. Da wurde nicht zufällig herumgestochert, das war kaltblütig und präzise.“ Er machte wie von Sinnen Bewegungen in Richtung des Toten nach, die den Tathergang wohl rekonstruieren sollten. Er schien eindeutig überfordert und vor allen Dingen überarbeitet mit dem Ganzen, dachte Jan Krömer. 

„Das muss doch jemand mitgekriegt haben“, mischte sich Virginia ein. „Hier ist abends immer lange der Bär los. Da ersticht man hier doch nicht einfach jemanden und haut dann sang- und klanglos ab.“

„Tja, und dann setzt man ihn hier auch nicht einfach so an den Strand“, meinte Jan Krömer und sah aufs offene Meer hinaus. „Warum hat man ihn nicht einfach ins Meer geworfen? Das wäre doch viel einfacher gewesen.“

„Dreimal darfst du raten …“ Virginia stemmte ihre Hände in die Hüften.

„Ja, schon klar, wir sollen ihn finden. Und wahrscheinlich hat es wieder etwas mit den Damen im Pussy-Cat-Club zu tun, denn die Flasche Schampus, die da liegt, gehört bestimmt zu ihm.“

„Nicht zwingend, aber möglich ist es natürlich.“ Virginia ging neben Jan Krömer in die Knie. „Das muss passiert sein, als wir beide da Wache geschoben haben vorm Pussy-Cat-Club. Wäre ich bloß nicht eingeschlafen, dann hätten wir vielleicht was mitbekommen.“ 

„Ärgere dich nicht“, beschwichtigte Jan Krömer. „Schließlich war ich ja wach, und mir ist nichts Verdächtiges aufgefallen. Dieser Mann war vielleicht für eine Nummer im Club, aber er muss ja nicht da getötet worden sein.“

„Du hast recht, und trotzdem, ich verstehe nicht, warum ich plötzlich so müde war …“ Virginia runzelte die Stirn und richtete sich wieder auf. Sie lief den Strand entlang, um nach Schleifspuren oder Ähnlichem zu suchen. „Irgendwie muss der Tote hier hergekommen sein“, sagte sie. „Spuren, die darauf hindeuten, dass man ihn geschleppt oder gezogen hat, kann ich aber nicht entdecken.“ 

„Dann ist er vermutlich tatsächlich hier zu Tode gekommen“, mutmaßte Jan Krömer.

„Muss wohl … aber kannst du dir vorstellen, dass man sich auf einen Sandhaufen setzt und sich einfach wehrlos abstechen lässt?“

„Sicher nicht. Es sei denn, man ist in total netter Begleitung, trinkt Champagner und erwartet ein amouröses Abenteuer unter freiem Himmel …“

„… und hat dann plötzlich ganz überraschend ein Messer zwischen den Rippen“, vollendete Virginia. „Du könntest recht haben. Wir müssen uns gleich mal einen Überblick über alle Fälle verschaffen. Meine Güte, wir sind hier auf einer Insel und vor unserer Nase werden Männer reihenweise umgebracht. Es wird nicht mehr lange dauern, dann kriegen wir Ärger von ganz oben. Ich kann mir das nicht leisten, ich hab schon eine Abmahnung in der Akte.“

„Ach ja? Weswegen denn?“ Neugierig stellte sich Jan Krömer neben sie. „Hast du etwa einen Kollegen verführt?“

„Sehr witzig. Nein, aber das ist jetzt egal …“

Jan Krömer merkte, dass der Spaß eindeutig vorbei war. „Entschuldige“, sagte er, als er ihren traurigen Blick sah. Sie wich ihm aus und drehte sich Richtung Strandpromenade.

„Was meinst du, wo man außerdem hier auf der Insel ohne weiteres jemanden umbringen kann, ohne dass einer etwas mitbekommt?“ Ohne sich umzudrehen, lief sie auf die Promenade zu. Jan Krömer bat die Kollegen, sämtliche ermittlungstechnischen Details im Büro zusammenzutragen und lief hinter seiner Kollegin her.

„Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, dafür bin ich noch nicht lange genug hier.“ Jan Krömer erreichte Virginia, die stehen geblieben war und mit dem Schuh Kreise im Sand zog. „Wie lange bist du denn schon auf Norderney?“

„Zu lange“, sagte sie nur. Jan Krömer gefiel die Stimmung, die sich in den letzten Minuten zwischen ihnen beiden entwickelt hatte, überhaupt nicht. Sie schien so locker heute Morgen und jetzt hatte er das Gefühl, plötzlich eine Frau mit einem riesengroßen Problem am Hals zu haben. Auf so etwas hatte er eigentlich keine Lust. Er wollte Spaß haben.

„Okay, du kannst ja noch ein bisschen in dich gehen“, sagte er schließlich. „Ich geh schon mal zur Dienststelle zurück.“ 

Wortlos ließ sie ihn gehen und sah ihm nach. War sie wirklich schon zu lange hier? Es waren doch erst drei Jahre. Aber lange hielt sie es ja nie an einem Ort aus.
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Es wurde schon fast wieder dämmerig, als Virginia auch endlich in der Dienststelle ankam. „Wo bist du so lange gewesen?“ Jan Krömer schien sauer. 

„Tote haben es doch nicht eilig“, sagte Virginia und lachte. „Ich hatte noch etwas zu erledigen.“

„Klingt ja spannend. Erzählst du mir auch was?“

„Nichts für kleine Jungs“, sagte sie und lümmelte sich auf einen Bürostuhl. Sie warf eines ihrer langen Beine über die Stuhllehne, so dass Jan Krömer schon wieder versöhnlicher wurde bei dem Anblick.

„Wir haben jetzt vier Tote, und damit kein Quintett draus wird, würde ich dich bitten, mit ein bisschen mehr Ernst an die Sache ranzugehen“, sagte er und setzte sich zu ihr. „Also, ich habe mich, während du dich amüsiert hast, mal ein bisschen mit den Hintergründen zu den Toten beschäftigt. Es sind durch die Bank eigentlich unbescholtene Bürger. Einer ein biederer Ehemann, der sich wohl ab und zu ein kleines Abenteuer bei einer Dame des horizontalen Gewerbes gönnte, während er zu seiner Frau sagte, dass er Skat spielen geht.“

„Nichts Ungewöhnliches, wenn du mich fragst.“ Virginia hatte sich wieder ordentlich auf ihren Stuhl gesetzt. „Und weiter?“

„Die anderen beiden waren ein Apotheker hier von der Insel, der alleine lebte, ein Hotelangestellter, der nur für eine Saison bleiben wollte und der Geschäftsmann aus Leer, den wir heute Morgen gefunden haben. Er hatte hier ein paar Tage zu tun.“

„Also Jan, ganz ehrlich, das weiß ich eigentlich auch alles. Oder hast du vielleicht vergessen, dass ich auch hier arbeite? Du wirkst verzweifelt auf mich. Das kann ch sehr gut nachvollziehen, jetzt, wo du die ganz Verantwortung am Hals hast. Aber ich verspreche dir, dass ich mich voll reinhänge. Das mache ich übrigens immer, deshalb nörgel jetzt bitte nicht mit mir herum, nur weil ich kurz unterwegs war.“

„Ist ja schon gut, du hast recht …“

„Klingt schon besser. Sie haben alle nur gemeinsam, dass sie zu Prostituierten gegangen sind, richtig?“

„Auf den ersten Blick sieht es so aus …“

„Und alle gingen offensichtlich in den Pussy-Cat-Club. Aber auch nicht weiter verwunderlich, er ist die erste Adresse hier auf der Insel. Es gibt noch etliche, die auf eigene Rechnung in ihren Wohnungen arbeiten. Männer sind also nicht gezwungen, in einen Club zu gehen, wenn sie sich vergnügen wollen. Lass uns doch noch mal gucken, ob wir nicht etwas mehr zum Club herausfinden können. Vielleicht ist es ja auch ein indirekter Angriff auf den Laden, eben Konkurrenzkämpfe.“

„Wäre wohl ein bisschen zu viel des Guten, diese Kolonne von Toten, meinst du nicht? Und das nur, weil man Konkurrenz ausschalten will, ich weiß nicht …“

„War ja auch nur so ein Gedanke.“ Virginia kaute auf einer langen dunklen Haarsträhne herum, die sie zwischen ihren Fingern hin und her gleiten ließe. „Da ist es natürlich einfacher, eine Theorie aufzustellen, warum Freier sterben müssen. Vielleicht haben sie ja alle billigen Whisky getrunken und das ging jemandem tierisch auf den Zeiger.“

„Du bist verrückt …“ Jan Krömer sah fasziniert auf ihre Finger. Selten hatte ihn eine Frau auf so animalische Weise erotisiert. Er fragte sich, ob es nur das war, oder ob es noch mehr gab, was ihn an Virginia reizte. Aber dafür kannte er sie einfach noch nicht lange genug. „Wir sollten uns vielleicht mal die Ehefrau von dem Skatspieler vorknöpfen, denn die wohnt ja hier auf Norderney. Morgen können wir ja mit der Fähre nach Leer rüberfahren, um die Lebensumstände von dem Geschäftsmann unter die Lupe zu nehmen. Und der Apotheker … nun, da können wir höchstens die Angestellten fragen. Aber meistens wissen die ja eher weniger von dem Privatleben ihres Chefs.“

„Okay, dann lass uns mal.“ Virginia sprang gazellengleich von ihrem Stuhl und ging zur Tür. 

Jan Krömer wunderte sich einmal mehr, dass eine so große und gut durchtrainierte, ja fast muskulöse Frau, so eine Erotik ausstrahlen konnte. „Hast du die Adresse?“

„Ja, mir war klar, dass wir da gleich vorbeisehen werden.“ Sie lachte und warf ihm eine Kusshand zu. Jan Krömer wurde einfach nicht schlau aus ihr.
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Sven Grünefeld hatte sich schon immer mehr Spaß im Leben gewünscht. Und mit seinen Chatfreunden schien sein Traum in Erfüllung zu gehen. In ganz Uttum redete man von morgens bis abends von nichts anderem mehr als von den toten Männern auf Norderney. Heute hatte in der Ostfriesen-Zeitung gestanden, dass man bereits den vierten Toten gefunden hatte. Er habe am Strand gesessen auf einer Sandburg, die Kinder am Tag zuvor wohl gebaut hatten. Viele Eltern hatten die Insel mit ihren Kindern bereits verlassen. Keiner hatte Lust, als nächster auf eine Leiche zu stoßen. Und Sven Grünefeld hatte das Gefühl, dass er und seine Freunde nicht ganz unbeteiligt an der ganzen Sache waren. Jedenfalls virtuell. Seit einiger Zeit begingen sie die phantasievollsten Morde. Aber eben nur virtuell. Und dieser Fall heute Morgen hatte ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Denn die Beschreibung des Fundorts des Geschäftsmannes aus Leer entsprach exakt dem, was er sich vor ein paar Tagen im Chat ausgedacht hatte. Er hatte ein bisschen recherchiert und war dann darauf gestoßen, dass auch die anderen Toten viel mit dem zu tun hatten, was er und seine Freunde im Netz spielerisch umsetzten. Unter Spaß hatte er sich wahrlich was anderes vorgestellt. Die Sache machte ihm Angst. Er konnte es gar nicht abwarten, sich heute Abend wieder einzuloggen, um das Ganze mit seinen Forenfreunden zu besprechen. Hatten sie wirklich so ins Schwarze getroffen, gleich einem Lottogewinn, oder machte sich jemand ihre Ideen zunutze? Schon den ganzen Vormittag grübelte Sven Grünefeld darüber nach. Sollte sein Leben in Uttum, einem kleinen verschlafenen Nest in der Krummhörn in Ostfriesland mit ein paar Straßen, Häusern und einer Kirche, jetzt eine völlig andere Wendung nehmen? Er kramte ein bisschen in den Schubladen seines alten Schreibtisches herum und fand dabei ein paar Pornohefte, die ihm früher immer beim Einschlafen geholfen hatten. Doch seit es das Internet gab, war das alles noch um ein Vielfaches aufregender geworden. Wenn ihm danach war, konnte er sich den ganzen Tag nackte Frauen angucken oder ihm beim Vögeln zusehen. Seitdem war es selbst in Uttum nicht mehr so langweilig. Auch bei seiner Ausbildung zum EDV-Kaufmann in Aurich kamen ihm seine PC-Kenntnisse zu Hilfe. Er musste lachen, als er daran zurückdachte, wie sein Leben bis zum Abitur ausgesehen hatte. Jetzt war er zweiunddreißig und lebte immer noch zuhause bei seinen Eltern. Zum Lachen war das nicht. Aber es hatte einfach nicht klappen wollen mit den Frauen im wirklichen Leben. Und eigentlich war das Hotel Mama ja auch ganz schön bequem. Er arbeitete jetzt bei einer Elektronikfirma in Emden und hatte praktisch sein ganzes Gehalt für sich, weil seine Eltern von ihm nichts für Kost und Logis verlangten. Er war Einzelkind und seine Mutter war eine bescheidene Frau, die mit dem Geld ihres Mannes, der beim VW-Werk in Emden arbeitete, für alle drei gut zurechtkam.

„Sven! Das Essen ist fertig.“ Er schreckte aus seinen Gedanken auf und stopfte das Pornoheft wieder in die Schublade. Irgendwann musste er hier mal wirklich aufräumen. Er lief nach unten in die Küche, wo ein großer Topf mit Bohnen dampfend auf dem Tisch stand.

„Schon wieder Bohnen“, maulte Sven Grünefeld und setzte sich an den Tisch.

„Das ist doch noch von gestern. Man darf nichts umkommen lassen.“ Seine Mutter setzte sich zu ihm und schweigend aßen sie.

„Was hast du heute denn noch so vor, Junge?“ Seine Mutter legte ihren Löffel auf den Tellerrand und lief zum Kühlschrank und nahm die Milch heraus. „Möchtest du ein Glas?“

„Nein, Mama … Ich weiß nicht, was ich heute noch mache, mal gucken.“ Dies war erst der dritte Urlaubstag von Sven Grünefeld und wie immer wusste er nicht so recht etwas anzufangen mit seiner freien Zeit. Spannend wurde es eigentlich immer erst am Abend. „Soll ich noch etwas für dich erledigen, Mama?“

„Ne, lass man. Ich fahr nachher noch mit dem Rad einkaufen“, antwortete seine Mutter, machte den Kühlschrank zu und löffelte weiter an ihrer Suppe.
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Dreißig Minuten später standen Jan Krömer und Virginia vor einem Einfamilienhaus und klingelten bereits zum dritten Mal. „Scheint keiner da zu sein“, meinte Virginia und drehte schon wieder um, als die Tür dann doch endlich einen Spaltbreit aufging. 

„Ja?“ Eine zaghafte Frauenstimme einer Gestalt im Halbdunkel fragte leise nach.

„Guten Tag, Jan Krömer von der Polizei. Wir müssten mal mit Ihnen über Ihren Mann sprechen. Es tut uns sehr leid, was passiert ist.“

„Mein Name ist Virginia“, fügte seine Kollegin hinzu. „Dürfen wir reinkommen?“

Die Frau zog die Tür ganz auf. Klein, schmal und mit verheulten roten Augen stand sie wie ein Häufchen Elend da. „Ja, kommen Sie“, sagte sie nur und lief voraus ins Wohnzimmer. „Setzen Sie sich irgendwo hin.“

„Danke. Wir wollen auch nicht lange stören“, sagte Virginia. „Haben Sie gewusst, dass ihr Mann zu Prostituierten ging?“

Die Frau schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein“, hauchte sie und zog ein Taschentuch aus ihrem Pulloverärmel hervor, mit dem sie sich über die rotgeweinten Augen wischte. „Aber er war ein guter Mann … es war nicht einfach für ihn.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte Virginia neugierig.

„Wir hatten eine gute Ehe, doch ich kann keine Kinder bekommen. Vielleicht war es meine Schuld, dass er … ich hatte drei Fehlgeburten, wissen Sie. Und irgendwann hatte ich einfach keine Lust mehr …“ Die Beamten verstanden in etwa, worauf es hinauslief und nickten nur. Letztlich musste jedes Paar selber wissen, was und wie es sein Sexleben führte. 

„Hatte Ihr Mann vielleicht irgendwelche Feinde, die ihm das angetan haben könnten?“ 

Erschrocken sah die Frau auf. „Feinde? Oh nein, mein Mann war ein guter Mensch. Zu allen und jedem. Immer ein nettes Wort auf den Lippen.“ Sie schluckte heftig und wischte wieder mit dem Taschentuch. „Er war überall beliebt. Wir wohnen schon immer auf der Insel und es gab nie auch nur einen, der schlecht über ihn geredet hätte. Nicht einen …“ Ihre Stimme versagte.

„Was genau hat ihr Mann denn gemacht, ich meine beruflich?“ Jan Krömer hatte genug von dieser Gefühlsduselei, schließlich hatten sie vier Morde aufzuklären. 

„Er war Versicherungsvertreter“, sagte die Frau. 

„Da kann es sicher schon das ein oder andere Mal zu Unzufriedenheiten bei den Kunden gekommen sein, könnte ich mir vorstellen“, sagte Jan Krömer.

„So einer war mein Mann nicht“, verteidigte sie ihn. „Er hat niemandem etwas angedreht, was er nicht wirklich benötigte. Vielleicht sind wir deshalb immer auf der Insel geblieben.“

„Ja, danke“, sagte Virginia. „Wenn wir noch weitere Fragen haben sollten, werden wir uns noch einmal bei Ihnen melden.“ Sie machte ihrem Kollegen ein Zeichen und sie verließen das Haus.

„Das hätte nicht mehr viel gebracht, glaube ich“, sagte Virginia, als sie wieder im Wagen saßen. 

„Du hast sicher recht. Er war eben einer, der sich bemühte, sein Leben einigermaßen erträglich zu gestalten. Und mit der Frau war es ganz bestimmt nicht leicht. Sie macht auf mich einen etwas fahrigen Eindruck.“

„Tja, Eheleben eben …“ Virginia startete den Wagen. „Ich verspreche mir da morgen mehr, wenn wir bei der Familie von diesem Geschäftsmann sind.“

„Und den Apotheker nicht zu vergessen. Aber wenn man so darüber nachdenkt, dann sind es völlig verschiedene Männertypen, die es erwischt hat. Weder in ihren persönlichen Verhältnissen noch im beruflichen gibt es da auch nur den leisesten Anhaltspunkt.“

„Bis auf die Bordellbesuche“, bemerkte Virginia. „Irgendwas übersehen wir da wahrscheinlich.“

„Mag sein. Aber was? Hast du eine Ahnung, wie viele Männer da täglich hingehen?“

„Ehrlich gesagt, nein. Hat mich bisher nicht die Bohne interessiert.“

„Wieso bist du eigentlich Single?“

„Was hat das jetzt damit zu tun?“

„Wahrscheinlich nichts. Aber es interessiert mich einfach. Du bist jung, attraktiv und hast einen tollen Job.“

„Eben, ich bin Bulle. Und dazu noch ein weiblicher. Du kannst dir sicher vorstellen, dass die wenigsten Männer damit was anfangen können.“

„Also, mich macht das ganz schön an. Warum sollte das für andere Männer ein Problem sein?“

„Du zählst nicht, du bist selber Bulle. Aber eine Frau habe ich übrigens in deiner Nähe auch noch nicht gesehen. Und was willst du überhaupt hier auf der Insel?“

„Eins zu null für dich“, sagte Jan Krömer kleinlaut. „Es ist tatsächlich schwierig, als Polizist eine funktionierende Partnerschaft zu haben.“ Seine Gedanken schweiften für einen Augenblick zurück zu einer Zeit in Hannover, wo er mit Sabine zusammengewohnt hatte. Fast ein ganzes Jahr. Sie war Studentin gewesen und hatte selber viel um die Ohren gehabt. Er wusste eigentlich gar nicht mehr genau, woran die Beziehung letztendlich gescheitert war. Vielleicht waren sie einfach unterschiedlich oder zu jung gewesen.

„Hallo, noch jemand zu Hause?“

„Oh, ja … ähm … ich bin hier auf der Insel, weil ich nach meiner Beförderung mal einen Serienmörder fassen wollte, bevor ich mich wieder in eine Großstadt wage.“

„Wo willst du denn hin?“

„Ich dachte an Berlin oder München. Ich muss dahin, wo was los ist. Nach den letzten Jahren des Herumtingelns möchte ich mal ein bisschen sesshafter werden. Irgendwo eine Stelle als Hauptkommissar irgendwann ergattern. Jetzt noch ein bisschen Meeresbrise, habe ich mir gedacht, und dann ab ins Getümmel.“

Virginia lachte. „Du scheinst dein Leben ganz schön durchzuplanen.“

„Das sieht nur so aus. Aber du hast mir immer noch keine Antwort gegeben, wie es mit deinen bisherigen Partnerschaften aussah.“

„Die kriegst du, wenn du groß bist“, sagte Virginia und gab Gas.

Kurz darauf stoppte sie vor der Apotheke des zweiten Opfers. An der Tür hing ein Schild, dass das Geschäft wegen eines Trauerfalls vorübergehend geschlossen bliebe. „Pech gehabt“, stellte Virginia fest. „Was machen wir jetzt? Lassen wir uns die Namen der Angestellten von den Kollegen geben und fahren hin?“

„Das wäre eine Idee“, sagte Jan Krömer. „Aber was sollen wir Großartiges von denen erfahren? Vielleicht sollten wir lieber noch mal ein bisschen bei den Damen im horizontalen Gewerbe recherchieren.“

„Das könnte dir so passen. Die Arbeit zum Vergnügen machen.“ Böse sah sie ihn an. Jan Krömer wusste in diesem Moment nicht zu sagen, ob sie es ernst meinte oder einen ihrer Späße mit ihm trieb. 

„Was schlägst du denn vor?“, fragte er, ihrem Blick ausweichend. 

„Ich weiß nicht, was du machst, aber ich werde nochmal zur Strandpromenade gehen und mir den Tatort des letzten Falles noch einmal ansehen. Ein Mitarbeiter der Kurverwaltung hat dort übrigens in einem Mülleimer auch das Handy unseres dritten Opfers gefunden, hatte ich das schon erwähnt?“

„Nein, bisher nicht. Was sagt uns das?“

„Dass es vermutlich der gleiche Täter ist“, schlug Virginia vor. „Er hat vor ein paar Tagen den Skatspieler umgebracht und jetzt auch den Geschäftsmann. Vielleicht hatte er das Handy vom anderen Opfer noch zufällig bei sich und wollte es los werden.“

„Klingt alles irgendwie nicht schlüssig für mich. Oder es ist ein Killer, dem langsam die Nerven durchgehen und er merkt gar nicht mehr, was er da eigentlich tut.“

“Na, du scheinst dich ja prima in solche Psychopathen hineinversetzen zu können.“ Wütend stieß die Wagentür auf. „Mach du doch, was du willst. Ich gehe jetzt spazieren.“

Verstört sah Jan Krömer seiner Kollegin nach. Die Gespräche mit ihr entwickelten sich offensichtlich immer mehr zu einer Gratwanderung. Er nahm sich vor, einen beruflich professionellen Ton anzuschlagen, wenn sie sich das nächste Mal unterhielten. Diese Frau reizte ihn zwar mehr als jede andere bisher, aber er spürte, dass es immer wieder auf Ärger hinauslaufen würde, wenn er sich mit ihr anlegte. Er stieg aus, lief um den Wagen herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Noch eine Weile sah er der Silhouette von Virginia nach, die irgendwann immer kleiner wurde, bis sie der Horizont verschluckte, der sich im glitzernden Sonnenlicht mit dem Wasser verband. Er nahm sich vor, ins Büro zu fahren und etwas mehr über Virginia in Erfahrung zu bringen. 
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In Uttum schienen die Bürgersteige bereits hochgeklappt, als Sven Grünefeld sich endlich an den PC setzen konnte, um sich mit seinen Kumpels zu treffen. Mit flinken Fingern wählte er sich ins System ein und sah, dass er der erste Gast auf ihrer Plattform war.

Breezer: Ich bin da!

Der Bildschirm blieb über eine halbe Stunde tot. Sven Grünefeld wechselte zu einer seiner Lieblingspornoseiten. Doch irgendwie war ihm heute Abend nicht nach räkelnden nackten Körpern. Er sah sich das Spektakel eine Weile an, ohne die geringste Regung zu verspüren. Dann endlich tat sich etwas in dem kleinen Fenster.

KillerFEE: Nabend, bist du ganz alleine hier?

Breezer: Na endlich, ich dachte schon, es kommt keiner mehr. Hallo!

KillerFEE: gibt es was Besonderes?

Breezer: Ich weiß nicht. Die Toten auf Norderney …

KillerFEE: Was ist damit?

Django: Hallo ihr zwei Hübschen, guten Abend!

Breezer: Hallo …

KillerFEE: ja, hallo …

Breezer: Die getöteten Männer wurden so gefunden, wie wir die Morde in unserem virtuellen Spiel angelegt haben.

KillerFEE: Hä?

Breezer: Liest denn keiner von euch die Zeitung?

KillerFEE: hehe … mach mal halblang

Breezer: Sorry, aber ich verstehe das ganze echt nicht mehr. Der Letzte wurde am Strand von Norderney gefunden, wo er tot auf einer Sandburg saß. Erstochen. Einfach so. Genauso, wie ich es mir für unser letztes Spielchen ausgedacht habe. 

KillerFEE: Das kann doch Zufall sein …

Breezer: Das glaube ich nicht, denn ein weiterer saß tot in einer Kinderschaukel. Das kam doch von dir, Django. Bist du noch da …?

Django: Ja, klaro, ich weiß von nix. Nochmal zum Mitschreiben bitte für Großstädter LOL

KillerFEE: Breezer meint, dass irgendjemand unsere virtuellen Morde nachstellt …

Django: Echt jetzt? Krass

Breezer: Ja, aber es stimmt. Auf Norderney wurden zwei Männerleichen exakt so drapiert, wie wir uns das ausgedacht haben. Ich mach keinen Spaß … 

Eine Weile tat sich nichts mehr auf dem Bildschirm. Dann plötzlich war der Name Django weg.
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Jan Krömer wachte verkatert auf. Er hatte sich am Vorabend, nachdem er in der Dienststelle noch eine Weile alleine im Ermittlungsraum recherchiert hatte, zuhause eine Flasche Rotwein und ein paar Bourbon genehmigt. Vielleicht war es aus Frust über das letzte Gespräch mit Virginia gewesen. Er hatte in der Dienststelle nichts weiter über sie herausfinden können. Schon komisch, ihr Name tauchte nicht ein einziges Mal bei Google auf. Irgendwie passte ihm die ganze Stimmung nicht, wie sie sich jetzt zwischen ihnen entwickelte. Nach den ersten drei Gläsern hatte er mit dem Gedanken gespielt, sie einfach anzurufen. Nach dem Vierten hatte ihn der Mut wieder verlassen. Was wollte er überhaupt von ihr? Nach dem dritten Bourbon hatte er Lust gehabt, Lucy im Pussy-Cat-Club einen Besuch abzustatten. Doch wegen der Ermittlungen hatte er sich das verkniffen und das Nachtprogramm im Fernseher angeschaltet.

Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel und knetete ein wenig an seiner Schläfe herum. Das konnte ja ein Tag werden. Er streckte sich lang im Bett aus und starrte an die Zimmerdecke. Ob es ein Fehler gewesen war, sich nach Norderney versetzen zu lassen? Nach den bisherigen Dienstjahren in Hannover, Oldenburg und Bremen hatte er sich einen gewissen Status erarbeitet. Allerdings hatte er nach dem Großstadtstress einfach mal die Lust verspürt, sich auf eine Insel zurückzuziehen. Dass es Norderney war, wo er schließlich landete, war purer Zufall. Er hatte das bei einem Gespräch mit seinem Chef in Bremen nur so als Scherz gedacht, als er sagte, dass eine einsame Insel jetzt genau das richtige für ihn wäre, wo man doch gerade eine Drogenbande in Bremen hopsgenommen hatte. Der Chef hatte zunächst gelacht und dann von dem möglichen Sondereinsatz auf Norderney erzählt. Jan Krömer hatte eine Nacht darüber geschlafen und jetzt wachte er quasi in der Realität auf. Vielleicht war es doch zu viel für ihn, wenn sich alles auf einer Landscholle abspielte. Vielleicht brauchte er den Großstadtmief mit all seinen brutalen Facetten. Aber brutal ging es im Moment auf der ostfriesischen Insel weiß Gott zu. Vier Morde innerhalb nur eines halben Jahres. Von Zufall konnte da keine Rede mehr sein. Wer zum Teufel trieb da sein Unwesen auf der Insel? War es ein Einheimischer oder jemand, der ab und an mit der Fähre vom Festland rüberkam? Über diesen Gedanken hatte sich Jan Krömers Brummschädel verflüchtigt. Er stieg aus dem Bett und stellte sich unter die warme Dusche. 

Als er nach einer Tasse Kaffee aufbrechen wollte, klingelte es an seiner Tür. Vor ihm stand Virginia. „Wir müssen reden“, sagte sie nur und lief schnurstracks in sein Wohnzimmer. „Es tut mir leid, dass ich dich gestern so abserviert habe“, sagte sie, als sie sich aufs Sofa gelümmelt hatte. „Das ist sonst nicht meine Art, ehrlich.“

„Schon okay“, sagte Jan Krömer, der die Lage im Moment nicht recht einordnen konnte. 

„Du hast dich wohl auf deine Art getröstet“, sagte sie und zeigte lachend auf die leere Rotweinflasche, die mit dem Glas noch auf dem Tisch stand. Jan Krömer kommentierte ihre Anspielung nicht. 

„Ist sonst noch etwas Besonderes passiert?“ Jan Krömer stand immer noch im Türrahmen.

„Nicht dass ich wüsste. Lass uns zur Dienststelle fahren“, sagte Virginia und ging genauso selbstverständlich, wie sie gekommen war, wieder aus der Wohnung. „Wir sehen uns gleich“, rief sie ihm zu. „Oder willst du mit mir fahren?“

„Klar, warte …“ Er griff nach seiner Jacke und kurz darauf erreichten sie das Ermittlungsbüro. 

„Irgendetwas übersehen wir“, sagte Virginia, als sie ihren Blick über die Wand mit den vielen Fotos der toten Männer aus den verschiedensten Perspektiven gleiten ließ. „Diese Opfer kommen zwar aus den verschiedensten Gesellschaftsschichten, aber es sind immerhin alles Männer. Wer sollte Interesse daran haben, sie umzubringen? Es wirkt brutal und ziellos. Und doch muss etwas ganz Konkretes dahinterstecken. Vielleicht hatten sie irgendeinen gemeinsamen Nenner, den wir noch nicht gefunden haben. Ich meine, neben ihren Besuchen im Club.“

Jan Krömer hatte sich einen Kaffee geholt und nippte daran. „Sie besuchen Prostituierte, das verbindet sie. Das ist und bleibt für mich unser einziger Anhaltspunkt. Aber wenn man diese Männer alle umbringen würde, die dorthin gehen, dann hätten wir bald einen Mangel an männlicher Bevölkerung.“

„Vielleicht haben sie nicht bezahlt“, sagte Virginia.

Jan Krömer sah es ihren Augen an, dass sie es nicht ernst meinte mit ihrer Bemerkung.

„Tja, es gibt viele leichte Damen, aber niemand geht hin“, Virginia lachte auf. „Wenn in dem Gewerbe nicht so die Kasse klingeln würde … aber lassen wir das. Wir wollten doch heute aufs Festland nach Leer. Wollen wir los?“

„Klar“, sagte Jan Krömer, der froh war, dass er wieder einigermaßen mit seiner Kollegin scherzen konnte. Als die beiden zum Wagen liefen, um zur Fähre zu fahren, wurden sie von einem Beamten aufgehalten.

„Hallo Kollegen, habt ihr noch eine Minute?“ Der junge Beamte schien aufgeregt. 

„Na klar“, sagte Jan Krömer, „die Fähren fahren praktisch stündlich. Was gibt es denn.“

„Kommt mit“, sagte der junge Mann nur und sie folgten ihm in sein Büro. Dort angekommen bat er sie, sich mit ihm vor den PC zu setzen. „Guckt euch das mal an.“ Virginia und Jan Krömer sahen sich nach einer Weile fragend an.

„Okay, scheint eine Seite für Norderneyfans zu sein. Jedenfalls kommt das Wort oft vor. Und?“ Virginia formulierte, was beide dachten, als sie sich den Austausch auf einer Forumsseite kurz angesehen hatten.

„Ja, auf den ersten Blick sieht es so aus“, sagte der junge Beamte.

„Nun spann uns nicht auf die Folter“, bat Jan Krömer. „Was ist daran so spannend?“

„Es gibt da noch eine Unterseite, und die habe ich heute Nacht geknackt. Weiß der Teufel, wie da eine Verknüpfung zustande gekommen ist. Muss tatsächlich an dem Wort Norderney liegen.“

„Du sprichst echt in Rätseln … Was hast du entdeckt?“

„Es gibt da einen sogenannten Darkroom, wo sich Leute treffen, die sich Mordszenen ausdenken. Vielleicht für ein Spiel oder Ähnliches. Jedenfalls hoffe ich nicht, dass sie das auch in die Tat umsetzen … allerdings …“

„Allerdings was?“ Jan Krömer rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Sie schienen endlich einen Schritt weiter zu kommen.

„Ich habe mir die Konversationen der letzten Monate herauskopiert. Das war eine Schweinearbeit, weil da auch viel und sinnlos rumgelabert wird. Fast wäre ich frustriert nach Hause gegangen, bis ich dann auf etwas gestoßen bin, was euch sicher sehr interessieren wird …“

„Ja, wir sind ganz Ohr“, sagte Virginia, „wir schlagen dich auch für die nächste Beförderung vor.“ Sie kniff ihm in die Seite.

„Tja“, der junge Mann kicherte. „Sie haben genau die Mordszenen unserer letzten beiden Opfer beschrieben.“

„Das können sie aus der Zeitung haben, das wäre nicht schwer …“, meinte Jan Krömer mit leichter Enttäuschung in der Stimme.

„Das stimmt. Aber es gibt da einen Haken … sie haben die Szenen beschrieben, bevor die Männer überhaupt tot waren. Und das hätte dann schon etwas mit hellseherischen Fähigkeiten zu tun, meint ihr nicht?“

„Das haut mich jetzt um“, sagte Virginia. „Klasse gemacht. Kannst du uns das alles ausdrucken? Da scheinen wir jetzt ja echt einen Fund gemacht zu haben … du natürlich“, fügte sie hinzu, als sie sah, wie sehr der junge Beamte sich über seine Entdeckung zu freuen schien. Er nickte eifrig. 

„Kannst du eventuell auch die User ermitteln, die das da reingeschrieben haben?“ Jan Krömer war aufgestanden, „dann hätten wir die Täter vielleicht schon.“

„Ja“, sagte der junge Beamte, „versuchen kann ich es. Allerdings gibt es viele Nutzer, die über verstrickte Kanäle im Netz unterwegs sind, so dass man sie nie aufspüren kann. Und gerade in diesem Fall, wo sie vielleicht gemeinsam im Internet Morde planen, kann man wohl davon ausgehen, dass sie nicht mit einem eigenen Funkmast vor dem Haus vorm Rechner sitzen.“ Er schien ein wenig beleidigt über die Einfalt seines Vorgesetzten. 

„He, ich bin erst seit kurzem auf der Insel und somit ein Hinterwäldler“, frotzelte Jan Krömer, „aber versuchen kannst du es doch wenigstens.“

„Klar, mach ich“, sagte der junge Mann und fing schon wieder an, auf seiner Tastatur herumzuhacken.

„Lass uns zum Anleger fahren“, sagte Virginia und ging zur Tür. „Ruf uns bitte sofort an, sobald du etwas hast“, rief sie dem jungen Beamten noch zu, bevor sie die Tür hinter sich schlossen.
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Sven Grünefeld hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Immer wieder kreisten seine Gedanken um das letzte Chatgespräch und der Tatsache, dass Django plötzlich verschwunden war, als er von den mysteriösen Zusammenhängen der Morde auf Norderney und ihrem virtuellen Spiel berichtet hatte. Wo war er da bloß hineingeraten? Wer machte sich da das doch recht harmlose Vergnügen einiger PC-Spiele-Freaks wie ihm zunutze oder setzte es gar in die Realität um? Und wer war eigentlich dieser Django? Sven Grünefeld gestand sich ein, dass er in seiner doch sehr ländlich geprägten Naivität von Vertrauen ein gefährliches Terrain betreten zu haben schien. Was wusste er überhaupt den anderen sogenannten Freunden, mit denen er sich dort auf der Plattform herumtrieb? Eigentlich gar nichts. Wie ein Bauerntrampel hatte er da fröhlich herumgetippt, in der Hoffnung seiner kleinen Welt in Uttum für einige Momente entkommen zu können. Wie albern. Er wurde wütend auf sich selber und stand auf. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, und seine Mutter würde unten wieder im Flur stehen und lauthals nach ihm rufen, damit er zum Frühstück herunterkam. Wie viel schöner könnte sein Leben verlaufen, wenn er eine nette Frau finden würde, mit der er sich den Frühstückstisch und noch so manches mehr teilen konnte? Sven Grünefeld war entschlossener denn je, seinem Leben eine andere Wende zu geben, wenn er nur heil aus dieser Sache herauskommen würde. Und ganz bestimmt würde er heute Abend nicht wieder auf diese Internetseite gehen. Oder wenn, dann nur ganz kurz. Das Leben ließ sich eben nicht auf einen Schlag ändern. Frustriert lief er ins Badezimmer.

***

Gerne ließ sich Jan Krömer auf der Fähre den Wind um die Ohren wehen. Er liebte das bunte Treiben der vielen Menschen, die begeistert ihre Kameras in Richtung Meer hielten, um dieses einmalige Naturschauspiel festzuhalten. Und dabei war es nur Wasser. Aber es symbolisierte viel mehr. Freiheit, wilde Natur und weite Welt, so weit das Auge reichte. Und Norderney war zwar eine lebendige Stadt, die sich im westlichen Teil befand, aber es gab eben auch viel Natur auf der Insel. Denn über achtzig Prozent gehören zum schützenswerten Nationalpark Wattenmeer in Niedersachsen. Soweit war er schon informiert. Er konnte gut verstehen, dass man sich in so ein Eiland verlieben konnte. Viele Urlauber kamen deshalb auch immer wieder hierher zurück, wenn sie einmal dort gewesen waren. Wenn es sehr warm war, konnte man in die Nordsee springen, und wenn das Wetter so richtig ostfriesisch durchwachsen zeigte, dann blieben einem immer noch stundenlange Spaziergänge am Wasser. Das Rauschen konnte süchtig machen. Er hatte schon von einigen Inselbewohnern gehört, dass sie sich im Winter einsam fühlten. Aber das betraf wohl jeden einmal, egal wo er war. 

„Geht’s dir gut?“, fragte Virginia. „Man könnte meinen, du meditierst, wenn du aufs Meer siehst. Eine ganz neue Seite, die ich gerade an dir entdecke.“ Mit beiden Händen versuchte sie, ihre lange Mähne im Wind zu bändigen, so dass sich ihr T-Shirt über ihrem Busen spannte. Das Leben konnte so schön sein, dachte Jan Krömer, der sich von diesem Anblick gar nicht losreißen konnte. „Hab ich da was?“, fragte Virginia spitz und lachte.

„Und ob“, sagte Jan Krömer und hielt ihrem Blick stand. „In einer Viertelstunde sind wir übrigens da. Hast du die Adresse von dem Geschäftsmann in Leer eingesteckt?“

„Ja, alles dabei“, antwortete Virginia und zog ihre Jeansjacke mit den Händen vor ihrer Brust zusammen. „Wir wollen doch auch noch arbeiten heute, oder sehe ich das falsch. Nicht dass du noch auf dumme Gedanken kommst.“ Jan Krömer war froh über ihre gute Laune. Zuviel Ernst im Leben hatte ihm noch nie gefallen.

„Wollen wir noch schnell einen Kaffee trinken?“, fragte er und zwinkerte ihr zu. Sie willigte ein und sie suchten sich in dem Gedränge und Stimmengewirr noch einen Platz unter Deck und er besorgte den Kaffee.

Schon gute zwei Stunden später hatten sie dann die Stadt Leer erreicht und parkten mit Virginias Wagen, den sie mit aufs Festland genommen hatten, vor einem größeren Einfamilienhaus mit einem schönen Vorgarten.

„Da wird bestimmt ein ganzer Stab an Gärtnern beschäftigt“, stellte Virginia fest. „ich bin gespannt, wie dieser Palast von innen aussieht. Gemeinsam liefen sie zur Haustür und klingelten. Ein junges Mädchen öffnete kurz darauf die Haustür und sah die beiden fragend an.

„Guten Tag, wir kommen von der Kripo Norderney. Ich bin Jan Krömer und das ist meine Kollegin Virginia Vandering. Dürfen wir kurz reinkommen?“

Dem Mädchen war der Schrecken in die Knochen gefahren, das war offensichtlich. Sicher hatte sie mit ihrer Mutter eine schwere Zeit hinter sich, nachdem ihr Vater auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen war. „Meine Mutter ist nicht da“, sagte sie leise. „Und mein großer Bruder ist in der Seefahrtschule. Ich weiß nicht …“

„Wann ist deine Mutter denn zurück, weißt du das?“ Virginia sah das Mädchen mitfühlend an.

„Ich weiß nicht, sie wollte nur kurz etwas einkaufen. Sie können ja auf sie warten. Es dauert bestimmt nicht mehr lange.“ 

Die beiden Polizisten hatten eingewilligt und folgten dem Mädchen jetzt in einen großen hellen Flur, der mit geschmackvollen Gemälden und sichtlich teuren Möbeln ausgestattet war. Es gab hier offensichtlich jede Menge Geld. Der Mann hatte im Marketingbereich für die Pharmaindustrie gearbeitet und in diesem Zusammenhang auch die Insel Norderney aufgesucht gehabt. 

„Setzen Sie sich doch ins Esszimmer“, bot die Tochter des Hauses an. „Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?“

„Sehr gerne“, sagte Virginia, „das ist wirklich nett von dir.“ Ihr tat das Mädchen in vielerlei Hinsicht leid. Den Vater auf so grausame Weise verloren und dann war er auch noch zu Prostituierten gegangen und jeder wusste jetzt darüber Bescheid. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was sie seitdem in ihrer Schule mitmachen musste. Plötzlich klingelte ihr Handy.

„Ja? … Oh, das ist super. Wo? … Uttum? Wo soll das denn sein? Ach so … da, dann weiß ich Bescheid … Kannst du mir die genaue Adresse bitte als SMS auf mein Handy schicken. Super, danke.“ Sie legte auf. „Du hast es ja halbwegs mitgekriegt“, sagte sie zu Jan Krömer, als dieser sie neugierig ansah. „Der Kollege hat einen der Teilnehmer aus dem Netz ermitteln können anhand der IP-Adresse. Es ist ein Anschluss in Uttum. Irgend so ein kleines Dorf in der Nähe von Emden. Die Adresse habe ich gleich, da sollten wir anschließend sofort vorbeifahren.“

„Vielleicht macht es Sinn, sofort die Kollegen in Emden zu alarmieren?“, wandte Jan Krömer ein.

„Das eilt sicher nicht“, antwortete Virginia. „Derjenige weiß ja noch nichts von seinem Glück, der läuft uns schon nicht weg.“ Die Tochter des Hauses kam mit einem Tablett herein und servierte den Kaffee in hauchzartem Porzellan, das sehr teuer aussah. Virginia Handy vibrierte. „Das war die Nachricht mit der Adresse“, sagte sie erklärend an Jan Krömer gewandt, als sie auf ihr Display sah. „Setz dich gerne einen Moment zu uns, wenn du magst“, sagte sie zu dem Mädchen gewandt. Dann hörten sie, wie die Tür des Hauses ins Schloss fiel. Die Mutter war offensichtlich wieder da.

„Mama“, das Mädchen lief in den Flur. „Die Polizei ist da, sie wollen mit dir über Papa reden.“ Kurz darauf erschien eine Frau im Esszimmer, deren Anblick Jan Krömer schier den Atem raubte. Groß, blond, schlank und dazu angezogen wie einem Modejournal entsprungen stand jetzt eine alles andere als trauernd Witwe vor ihnen.

„Guten Tag, ich bin Susanne Drechsler. Sie sind wegen meines verstorbenen Mannes hier?“ Die vielen Armbänder an ihrem Handgelenk klimperten mit ihren Wimpern um die Wette. Jan Krömer konnte seinen Blick nicht von ihren vollen roten Lippen losreißen. Diese Frau war mehr als nur schön, sie war professionell.

„Ja, es geht um Ihren Mann. Können wir uns vielleicht einen Moment unterhalten?“, fragte Virginia. „Ihre Tochter hat uns netterweise einen Kaffee gemacht.“

„Das ist doch selbstverständlich“, sagte Susanne Drechsler. „Aber ich denke, sie kann jetzt gehen, oder?“

„Natürlich“, antwortete Virginia und das Mädchen verschwand augenblicklich. „Dann können wir ja gleich zur Sache kommen, denn ich habe nicht den Eindruck, dass der Tod Ihres Mannes Sie auf dramatische Weise mitgenommen hat.“

„Ach, wie man’s nimmt. Aber hat er uns gut abgesichert. Wir können das Haus auf jeden Fall behalten“, sagte Susanne Drechsler und spielte mit ihren langen rot lackierten Fingern an ihrem Ehering herum, an dem ein dicker Brillant funkelte.

„Mit der Gesundheitsbranche lässt sich anscheinend eine Menge Geld verdienen, so wie’s aussieht“, stellte Jan Krömer fest. Er war sich sicher, dass diese Frau aber noch auf ganz andere Weise eigenes Geld scheffelte. „Arbeiten Sie selber auch?“

„Arbeiten ist etwas für Feiglinge.“ Susanne Drechsler lachte auf. „Ich habe schon immer nach dem Prinzip gelebt, dass Geld nicht stinkt, und man es auf die angenehmste und lukrativste Art und Weise verdienen sollte.“ Mehr brauchte sie eigentlich nicht zu sagen, um ihn in seiner Meinung zu bestätigen, dass sie selber anschaffte. Warum also sollte es sie wundern oder gar entsetzen, wenn ihr Mann zu Prostituierten gegangen war? „Sie wussten, dass ihr Mann ins Bordell geht?“, fragte er trotzdem. 

„Aber sicher. So haben wir uns auch ja schließlich kennen gelernt. Er hat sich in mich verliebt und wollte mich für sich alleine. Das hat ihn natürlich einiges gekostet.“ Sie lachte. 

„Aber anscheinend haben Sie ihm nicht ausgereicht“, sagte Virginia mit bissigem Unterton. Ihr gefiel das Geplänkel, was sich da zwischen ihrem Kollegen und der Zeugin abspielte, überhaupt nicht.

„Ich bin mir sicher, dass es keinen Mann gibt, dem eine Frau alleine genügt. Nur die wenigsten geben es zu“, konterte Susanne Drechsler und warf Virginia einen giftigen Blick zu. „Und erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen ein Mann genügt.“ Bam, das hatte gesessen. Für einen Moment sah Virginia irritiert von einem zum anderen.

„Wir sollten wieder zum Fall zurückkommen“, versuchte Jan Krömer das Gespräch zu entzerren. „Ihr Mann war also geschäftlich auf Norderney, richtig?“

„Ja, er fuhr etwa alle zwei drei Monate mal rüber. Meistens besuchte er die Apotheken, um dort die neuesten Pharmaartikel vorzustellen.“

„Dann kannte er sicher auch Volker Gerlach, den Apotheker.“

„Das kann sein. Ich kenne seine Kunden nicht“, antwortete Susanne Drechsler, die sichtlich keinen Spaß mehr an der Unterhaltung zu haben schien.

„Er wurde auch ermordet“, stellte Jan Krömer lakonisch fest. „Deshalb ist das natürlich wichtig für uns.“

„Aber warum sollte man die beiden umbringen?“ Susanne Drechslers gute Stimmung wurde für einen Moment getrübt. Offensichtlich hatte sie noch nicht mitbekommen, dass es auch den Geschäftspartner ihres Mannes erwischt hatte. Wahrscheinlich wusste sie von der ganzen Mordserie auch nichts. Sie hatte offensichtlich andere Themen, die sie beschäftigten. Und möglicherweise spielte sie hier auch nur ganz großes Theater und das verdammt gut. Bei solchen Frauen war alles möglich.

„Das versuchen wir gerade herauszufinden“, sagte Jan Krömer. 

„Dann möchte ich Sie nicht weiter von Ihrer Arbeit abhalten“, sagte Susanne Drechsler schnippisch. „Ich habe Ihnen alles gesagt, was es zu sagen gibt.“ Sie stand auf und zeigte mit der Hand auf die Ausgangstür.

„Über mir scheint ein Fluch zu liegen“, sagte Jan Krömer, als er wieder mit Virginia im Wagen saß.

„Ach ja?“

„Ja, ich habe einfach kein Händchen für schöne Frauen.“

„Das musst du mir später mal bei einem Glas Rotwein genauer erklären“, sagte Virginia, tippte die Adresse in Uttum ein und gab Gas.
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„Was hast du heute denn noch so vor, mein Junge?“ Sven Grünefelds Mutter konnte einfach nicht damit aufhören, ihn so anzusprechen und bewegte sich gerade heute damit auf sehr dünnem Eis.

„Nenn mich bitte nicht immer so“, maulte er und beschmierte seinen Toast mit Marmelade.

„Du könntest ja mit mir zum Einkaufen nach Emden fahren. Da in dem Laden von Janssens gibt es gerade heruntergesetzte Herrenbekleidung, weil die umbauen.“

„Ich brauche nichts“, sagte Sven Grünefeld knapp. Es stand ihm nicht der Sinn nach einem Shoppingtag mit Mama. 

„Na, dann eben nicht“, sagte seine Mutter leicht enttäuscht. „Manch anderer würde sich darüber freuen, wenn ihm seine Mutter etwas Neues zum Anziehen kauft. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gefragt. Was möchtest du denn heute zum Abendbrot haben?“

„Mir egal“, sagte Sven Grünefeld, dem im Moment noch ganz andere Antworten auf der Zunge lagen. Doch er hielt die Füße still. Noch hatte er seinen Plan über einen möglichen Auszug nicht zu Ende gesponnen. Was sollte es bringen, sich jetzt mit seiner Mutter zu zerstreiten. „Frag doch Papa.“

Bevor sie antworten konnte, wurde Berta Grünefeld vom Klingeln an der Haustür unterbrochen. „Wer kann das denn sein? Für den Paketboten ist es zu früh und Marga von nebenan habe ich heute Morgen schon gesehen, als ich die Zeitung reingeholt habe.“

„Soll ich aufmachen?“, fragte Sven Grünefeld. 

„Ne, lass man …“ Sie lief in Richtung Haustür und er atmete auf. Kurz darauf kam sie leichenblass zurück. „Sven, da draußen ist die Polizei. Sie wollen zu dir.“

Mit einem Ruck war er aufgestanden, als auch schon Jan Krömer und Virginia in der Küche standen.

„Guten Tag“, sagte Jan Krömer, „Polizei Norderney. Sie sind Sven Grünefeld?“

Er nickte. 

„Und sie haben den einzigen Internetanschluss hier im Haus?“

Er nickte wieder.

„Dann müssen wir Sie mal sprechen. Ist es Ihnen recht, wenn Ihre Mutter dabei ist?“

Er schüttelte mit dem Kopf. „Kommen Sie, wir gehen ins Wohnzimmer.“

„Er hat damit gerechnet, dass wir kommen“, zischte Virginia Jan Krömer ins Ohr, als sie Sven Grünefeld im Flur folgten.

„Hier.“ Sven Grünefeld zeigte im Wohnzimmer auf ein bunt gemustertes Sofa mit abgewetzten Armlehnen. Virginia setzte sich auf einen Hochlehnstuhl und Jan Krömer aufs Sofa. Sven Grünefeld setzte sich in einen Sessel und rutschte unruhig hin und her.

„Sie leben noch bei Ihren Eltern?“, fragte Jan Krömer.

„Ja. Ist das etwa verboten?“ Sven Grünefeld war ganz offensichtlich nervös.

„Durchaus nicht. Nur … in Ihrem Alter doch wohl etwas ungewöhnlich. Haben Sie keine Freundin?“

„Das geht Sie nichts an. Was wollen Sie von mir?“

„Sie besitzen einen PC, richtig?“

„Ja.“

„Und Sie surfen damit im Internet, auch richtig?“

Sven Grünefeld nickte. 

„Und was gucken Sie sich da denn so an?“ Jan Krömer konnte sich ein schmieriges Grinsen nicht verkneifen. „Ich vermute, dass Ihre Mutter nichts davon weiß.“

„Meine Mutter hat nichts damit zu tun …“

„Das will ich hoffen“, mischte sich Virginia ein. „Uns interessiert auch nicht wirklich, was Sie sich da ansehen, sondern vielmehr, was Sie dort schreiben. Und unsere Ermittlungen deuten darauf hin, dass sie auf einer Plattform unterwegs sind, die mit den Morden auf Norderney zu tun hat. Deshalb sind wir nämlich hier.“

„Ich habe damit überhaupt nichts zu tun!“ Abwehrend hob Sven Grünefeld die Arme und wurde blass. „Ich gebe ja zu, dass ich in einem Forum geschrieben habe, aber ich habe niemanden umgebracht. Sie müssen mir glauben.“ Fast flehend sah er die Beamten an. 

„Sie wissen also ganz genau, worum es hier geht und warum wir hier sind. Prima. Vielleicht erzählen Sie uns mal ganz einfach Ihre Version“, schlug Jan Krömer vor. „Es kann ja sein, dass alles ein großer Irrtum ist. Genauso wie die erste Mondlandung.“ Sven Grünefeld verstand nur noch Bahnhof. 

„Es stimmt, ich bin in einer Gruppe, die sich virtuelle Morde ausdenkt“, sagte Sven Grünefeld in ruhigem Ton. Er schien begriffen zu haben, dass die Beamten mehr wussten, als ihm lieb sein konnte. „Aber ich habe nichts mit den Morden auf der Insel zu tun.“

„Wir haben herausgefunden, dass zwei der Morde exakt ihren Spielchen nachempfunden sind“, sagte Virginia triumphierend. „Und zwar haben Sie Szenarien da reingestellt, bevor die Männer ermordet worden sind. Es liegt also der Verdacht nahe, dass sie Ihre Phantasien mit ihren Chatkollegen auch in die Tat umgesetzt haben.“

„Ich habe gar nichts gemacht …“ 

„Seien Sie doch ehrlich, irgendwann wird es doch langweilig, alles nur auf dem Bildschirm zu sehen. Irgendwann will man mehr, wenn man Abend für Abend vor der Kiste sitzt.“

„Ich schwöre es, ich habe nichts getan, bitte glauben Sie mir doch …“

„Wenn das nur so leicht wäre“, sagte Jan Krömer mit einem Seufzer. „Wissen Sie, es haben schon ganz andere versucht, uns von einer Wahrheit zu überzeugen, die keinerlei Substanz hatte. Sie sind als Breezer im Netz unterwegs, richtig?“

Sven Grünefeld nickte. Besser jetzt alles zugeben, bevor sich die Schlinge noch fester um seinen Hals zog. „Ja, das stimmt. Aber es war nur ein Spiel … es muss jemand anderes gewesen sein, der uns belauscht hat. Mir ist doch auch aufgefallen, dass es genau unsere Mordszenen sind, die sich da auf Norderney abgespielt haben. Ich konnte es mir nicht erklären. Erst gestern habe ich die anderen darauf angesprochen. Wenn Sie alles wissen, dann müssen Sie doch auch das mitgekriegt haben.“ Er gewann an Sicherheit.

„Sie haben recht“, sagte Virginia. „Aber Sie sind die einzige IP-Adresse, die sich nachverfolgen ließ.“ Sie hatte nicht wirklich auch nur eine Sekunde an die Schuld dieses Bubis glauben können bisher. Wenn jemand in dem Alter noch bei seinen Eltern lebte, dann schlitzte er höchstens Frösche auf. Doch man konnte sich auch täuschen, stille Wasser waren manchmal tief, gerade unter der Landbevölkerung. „Aber Sie müssen uns jetzt sagen, wer die anderen User sind, mit denen Sie sich die ganzen Schweinereien ausgedacht haben.“

Sven Grünefeld sah sie verdutzt an. „Wieso können Sie die anderen denn nicht selber rausfinden, das verstehe ich nicht.“

„Weil die wohl ein bisschen ausgeschlafener waren als Sie“, antwortete Jan Krömer. „Die haben ihre Spuren geschickter verwischt, so dass wir sie nicht zurückverfolgen können.“ Auch auf ihn machte dieses Landei einen mehr als langweiligen Eindruck. Er war sicher in seiner Naivität in etwas hineingeraten, aus dem ihm nicht einmal mehr seine Mama raushelfen konnte.

Sven Grünefeld blieb stumm und blickte verwundert von einem zum andern. „Das habe ich nicht gewusst, dass man das so machen kann“, sagte er schließlich. „Und ich weiß auch nicht, wer die anderen sind. Ich meine, im realen Leben. Ich kenne sie nur als Killerfee und Django. Das waren ihre Pseudonyme im Netz. Ich weiß nicht, wie sie wirklich heißen und wo sie wohnen. Ich weiß nur, dass wir uns zusammen diese Szenarien ausgedacht haben. Immer in den Nächten, die wir uns da getroffen haben.“

„Wer hat denn damit angefangen?“, fragte Virginia.

„Das weiß ich gar nicht mehr so genau. Das hat sich irgendwann ergeben. Das geht ja schon ein paar Monate so im Netz. Ich kann das wirklich nicht mehr sagen, wer da letztendlich die Idee hatte.“ Er atmete schwer aus und sah verzweifelt aus dem Fenster.

„Okay“, sagte Jan Krömer. „Setzen wir mal voraus, dass wir Ihnen glauben. Dann müssen Sie uns jetzt aber helfen.“

Mit einem neuen Hoffnungsschimmer im Blick wandte sich Sven Grünefeld ihm wieder zu. „Was soll ich machen? Ich tue alles, wirklich …“ Die Tür zum Wohnzimmer ging auf. Berta Grünefeld blickte durch einen Spalt herein.

„Soll ich vielleicht einen Tee machen?“, fragte sie.

„Mama, bitte. Jetzt nicht … mach die Tür zu.“ Sven Grünefeld lief rot vor Wut an. Sie huschte zurück und die Tür schloss sich leise wieder.

Jan Krömer setzte ein Lächeln auf. „Sie sind ja ganz schön frech zu Ihrer Mama … ähm, es reicht schon, wenn Sie sich heute Abend wieder einloggen und in das Forum gehen. Finden Sie heraus, wer hinter diesen Nicknahmen steckt. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?“

„Ich kann es versuchen“, sagte Sven Grünefeld erleichtert. 

„Okay“, sagte Virginia. „Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.“ Sven Grünefeld nickte und sah den beiden Beamten nach, als sie kurz darauf zum Wagen liefen.

„Was wollten die von dir?“ Hinter Sven Grünefeld stand seine Mutter. 

„Ach nichts, Mama. Reine Routine“, antwortete er und ging die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Er hoffte inständig, dass dieser Django heute Abend wieder auftauchte.

„Oh Gott, Junge …“ Hörte er noch, als er die Tür zu seinem Zimmer hinter sich schloss.
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„Kennst du schon das Fischerdorf Greetsiel?“, fragte Virginia, als sie wieder im Wagen saßen.

„Nein, aber gehört hab ich das schon mal ... Wieso fragst du?“

„Lass dich überraschen.“ Virginia kurvte über die Landstraßen. Für Jan Krömer sah alles irgendwie gleich aus. Dann erblickte er die Windmühle, die gleich nach dem Ortsschild auffiel. „Hier können wir einen Kaffee trinken“, sagte Virginia und parkte den Wagen direkt an der Straße. Gegenüber wurden sie neugierig von einem Mann beäugt, der einen Souvenirladen hatte, in dem im Moment noch nicht so viel Betrieb zu sein schien. 

„Ist ja alles sehr spannend“, sagte Jan Krömer und setzte sich an einen der Tische, die vor der Mühle standen, während Virginia Kaffee und Kuchen bestellte.

„Nun entspann dich mal“, lachte Virginia. „Ich wollte mich nur mal nett mit dir unterhalten, wenn wir schon mal hier sind.“ Sie stellte alles auf dem Tisch ab. „Da drinnen kennt man die Familie Grünefeld übrigens ganz gut. Aber es gibt nichts Negatives zu sagen. Redliche Leute.“

„Was hast du hier auf dem Land anderes erwartet“, sagte Jan Krömer und sie sah die Ironie in seinen Augen blitzen.

„Ich bin hier teilweise groß geworden“, sagte sie und plötzlich nahm ihr Gesicht einen fast traurigen Ausdruck an.

„Tatsächlich. Das überrascht mich jetzt aber. Hier in der Einöde?“

„Mein Vater war Holländer, deshalb auch mein Name. Und er war Künstler und hatte eine Zeitlang eine kleine Galerie hier im Fischerdorf. Da war ich so drei oder vier Jahre alt. Ich kann mich also kaum daran erinnern.“ Sie rührte gedankenverloren in ihrem Kaffee herum. Jan Krömer verstand jetzt, warum es sie zu diesem kleinen Ausflug bewogen hatte. Sie in diesem Moment verdammt verletzlich aus.

„Warum seid ihr dann wieder von hier weggezogen?“, fragte er nach einer Weile.

„Es hing wohl mit meiner Mutter zusammen“, sagte Virginia. „Sie hat sich hier nicht wohl gefühlt. Und letztlich war das Künstlerleben meines Vaters natürlich auch ganz schön kostspielig. Wir hatten immer viele Menschen im Haus, die sich oft auf unsere Kosten betrunken haben.“

„Das tut mir leid für dich.“

„Ach, das muss es nicht. Nur … irgendwann sucht wohl jeder mal in seiner eigenen Geschichte herum, vor allem, weil wir heute hier in der Nähe waren. Es ist doch komisch, dass einen die ersten Kindheitsjahre dermaßen prägen. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“

„Hm, meine Kindheit war gar nicht so interessant“, sagte Jan Krömer. „Meine Eltern waren nicht gerade Künstler, nicht mal Lebenskünstler. Sie waren einfach Leute. Mein Vater Beamter und meine Mutter war zwar Lehrerin, doch als ich kam, hat sie ihren Beruf an den Nagel gehängt für die Familie. Völlig klischeehaft. Aber so war es nun mal.“

„Und an was kannst du dich noch so erinnern? Gab es da einschneidende Erlebnisse, wegen denen wir mal in deine Geburtsstadt fahren sollten?“ Virginia lachte schon wieder.

„Ne, lass man … ich bin froh, dass mein Leben jetzt so ist, wie es ist. Ich blicke nicht gerne zurück.“

„Hast ja recht … und das alles soll uns nicht vom Fall abhalten. Ich bin gespannt, wann dieser Grünefeld sich bei uns meldet.“

„Wäre es eigentlich zu auffällig, wenn ich mich da heute Abend einklinken würde, was meinst du?“

„Das wäre ungeschickt, wenn du mich fragst. Gerade jetzt, wo alle alarmiert sind, fällt doch ein neuer Name besonders auf. Nein, ich denke, wir sollten uns darauf verlassen, dass der junge Mann uns weiterhilft.“

„Du hast recht. War auch nur so eine Idee. Dann schlage ich vor, wir beide machen es uns heute Abend bei mir mit einer Flasche Rotwein und einem Rechner so richtig gemütlich. Ein bisschen rumsurfen können wir ja zu Recherchezwecken. Was hältst du davon?“ Bei der Vorstellung wurde ihm ganz kribbelig. Virginia funkelte ihn mit ihren dunklen Augen an.

„Das muss man dir lassen“, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Du hast immer die leckersten Ideen.“ Sie lachte, als sie sah, wie er mit seinen Augen an ihrem Mund hing. „Und jetzt iss auf, ich will dir noch den Pilsumer Leuchtturm zeigen.“

„Den … was? Ich glaube, ich habe genug Vergangenheitsbewältigung für heute gesehen.“ Er lachte und folgte Virginia zum Wagen.

„So, da wären wir.“ Virginia hielt nach kurzer Autofahrt auf einem kleinen Parkplatz am Deich. „Da drüben ist er.“ Sie zeigte auf einen rotgelb gestreiften kleinen Leuchtturm, der einsam dastand.

„Aha“, sagte Jan Krömer. „Ist ja toll. Und jetzt? Muss ich da etwa auch noch ganz hinlaufen.“

„Nein, musst du nicht. Aber er ist halt berühmt, weil er schon in einigen Filmen als Kulisse gedient hat. Und mittlerweile können Paare sogar darin heiraten.“

„Ach ja, anschließend gibt es auch ein lecker Fischbrötchen hinterher, jetzt verstehe ich, warum der Wagen da auf dem Parkplatz steht. Aber heiraten … also, das habe ich so schnell sowieso nicht vor. Dann können wir ja weiter.“ 

„Spielverderber“, sagte sie und spielte dabei die beleidigte Leberwurst und schob ihre Unterlippe vor.

„Ich geh schon noch auf deine Spielchen ein“, sagte er vielversprechend, „warte nur, bis es Abend ist.“

„Es ist verdammt schwer, Verbrecher im Netz zu fassen“, sagte sie, ohne auf seine Anspielungen einzugehen. 

„Ja, vielleicht dient es deshalb auch immer mehr als Tummelplatz für alle möglichen Schweinereien. Denk doch nur mal an die Kinderprostitution. Niemals wäre das so ausgeufert, wenn es nicht das verdammte Internet gebe.“

„Meinst du wirklich?“

„Ich weiß es nicht, aber es regt mich unwahrscheinlich auf, dass man nichts dagegen tun kann, dass die vielen Schweine da draußen sich Bilder von den armen Kindern ansehen.“

„Ja, du hast recht. Das ist mit das Schlimmste was es gibt, Verbrechen an Kindern.“ Virginias Stimme hatte einen so traurigen Ton angenommen, dass Jan Krömer sie verwundert von der Seite ansah. Was hatte sie wohl alles als Kind erlebt, fragte er sich. Schweigend fuhren sie nach Norddeich zum Fähranleger. Als sie wieder auf der Insel Norderney ankamen, war es fast achtzehn Uhr. Und doch hatten noch viele Feriengäste auch diese letzte Gelegenheit genutzt, um auf die Insel zu kommen.

„Ich werde mich zuhause nochmal ein bisschen aufs Ohr legen“, sagte Virginia, als sie Jan Krömer vor seiner Haustür ablieferte. „Ich bin gegen acht Uhr wieder hier, wenn das Okay für dich ist.“

„Klar“, sagte er nur und sah dem Wagen nach, bis er um die nächste Biegung verschwand. Immer wieder ging der Name Virginia wie ein Singsang durch seinen Kopf, bis er in der Wohnung war. Erst mal aufräumen, dachte er, als er das Chaos im Wohnzimmer sah. Er wollte, dass es heute ein ganz besonderer Abend werden würde für sie beide.
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„So eine verdammte Scheiße!“ Sven Grünefeld fluchte vor sich hin. Immer wenn es drauf ankam, funktionierte der verdammte Internetanschluss nicht. Uttum war wirklich am Arsch der Welt. Vielleicht war sogar er der Arsch, dachte er und fuhr seinen PC noch mal runter. Manchmal half das ja. Seit dem Besuch der Polizei konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie er Django oder Killerfee dazu kriegen könnte, ihnen ihre Identität zu entlocken, ohne dabei wie ein Fahnder von der Steuerfahndung zu wirken. Sie unterhielten sich jetzt schon fast ein Jahr auf der Plattform, ohne auch nur das Geringste voneinander zu wissen. Was sollten sie denken, wenn er sie plötzlich ausfragte? Und das alles, nachdem er ihnen am Abend zuvor erzählt hatte, dass man haargenau ihre Morde jetzt ausgerechnet in Ostfriesland kopierte. Sie würden ihn doch sofort durchschauen. Und die noch viel schlimmere Erkenntnis für ihn war, dass er derjenige war, der diesen Killer offensichtlich kannte. War er am Ende vielleicht selber in Gefahr? 

Als sein Rechner sich endlich ins Netz einwählte, war er sich nicht mehr so sicher, ob er sich überhaupt auf der Plattform anmelden sollte. Sein Herz klopfte bis zum Hals, als er seine Anmeldedaten eintippte. Fast fiel ihm ein Stein vom Herzen, als er nichts weiter als seinen eigenen Nick mit Breezer dort aufblinken sah. Sollte er gleich wieder verschwinden? Er hielt dieser Versuchung stand und starrte eine halbe Stunde lang wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf den Bildschirm. Nichts passierte. Kein Django und keine Killerfee tauchten auf. Fast war er erleichtert. Er meldete sich schnell ab und fuhr den Rechner runter. Nichts, aber auch gar nichts wollte er mehr mit dem Internet zu tun haben, schwor er sich. Jedenfalls an diesem Abend.
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Virginia knöpfte ihre weit ausgeschnittene weiße Bluse wieder auf. Nein, sagte sie sich, diesen Anblick gönne ich dir heute Abend nicht, Jan Krömer. Stattdessen streifte sie jetzt einen schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf und sah ein, dass auch der ihre weiblichen Reize nicht so ganz zu vertuschen vermochte. Manche Männer fühlten sich ja sogar noch viel mehr angeheizt, desto weniger sie sehen konnten. Was sollte sie nur machen? Ihre Gefühle fuhren gerade mit ihr Achterbahn, so viel stand fest. Sie mochte Jan Krömer, mehr als ihr im Moment lieb war. Gerade nach dem Ausflug in ihre Vergangenheit heute nach Greetsiel war sie besonders empfänglich für Emotionen. Er sollte es auf keinen Fall merken. Doch er war kein Dummkopf. Und er mochte sie auch, das sagte ihr der weibliche Instinkt. Sie hatte Angst davor, was alles an diesem Abend passieren konnte. Angst und doch wollte sie es. Mehr als alles andere. Was war nur mit ihr los? Kein Mann hatte sie jemals so verwirrt. Vorsichtshalber wickelte sie sich noch einen langen Schal über ihren Pullover. Sie fühlte sich wie eine Katze, die sich in ihrem Versteck verkroch, um den Gegner zu belauern. Oder war Jan Krömer ihr Opfer? Wahrscheinlich traf es das eher. Sie tauschte ihre enge Jeans noch schnell gegen eine plumpe schwarze Stoffhose und machte sich auf den Weg. 

Sie brauchte nur einmal zu klingeln und Jan Krömer riss die Tür auf. „Da bist du ja, wie schön“, sagte er und sah sie für einen kurzen Moment irritiert an. „Komm rein, ich hab uns noch eine Kleinigkeit vom Italiener besorgt, ich hoffe, du magst Antipasti.“

„Ja sicher“, antwortete Virginia und folgte ihm ins Wohnzimmer. „Nett hast du es hier.“

„Ist ja nicht für die Ewigkeit“, sagte Jan Krömer und stellte einen Teller und ein Weinglas vor sie auf den Tisch. Er wusste, dass sie ihm zuliebe flunkerte, denn die möblierten zwei Zimmer waren mit alten Möbeln der Hausbesitzer ausgestattet, die sie vermutlich vor Jahren ausrangiert hatten. Jetzt verdienten sie sich mit der Vermietung eben etwas dazu in den Kinderzimmern, die nicht mehr benötigt wurden. „Möchtest du vielleicht noch ein Glas Sekt vorweg?“

„Wow, das ist ja ein Service, gerne“, sagte Virginia lachend. „Besser kann ich es auch gar nicht in einem Nobelrestaurant erwischen und hier ist es viel gemütlicher.“ Sie ließ sich in den Sessel sinken, dessen alte Federn bereitwillig nachgaben, und sah dabei ihrem Kollegen zu, wie er die Sektflasche vorsichtig öffnete, indem er ein Geschirrhandtuch darum wickelte. Ein Bild von einem Mann. Heute Abend trug er ein schwarzes Hemd und eine verwaschene Jeans. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Anblick. Das blonde Haar wirkte verwuschelt, als habe er bis eben noch auf dem Sofa gelegen und sei sich nur mit den Fingern dadurch gefahren, als sie an der Tür klingelte. Es gab Träume, die irgendwann wohl Wirklichkeit wurden, dachte sie verschmitzt und räkelte sich wohlig in dem weichen Möbelstück. Sie hatte ihr Opfer fest im Visier und musste nur auf den richtigen Moment für den Übergriff warten. Sie lächelte in sich hinein.

„Bitteschön“, Jan Krömer reichte ihr ein Glas, in dem es glitzernd perlte. 

„Ich fühle mich wie eine Prinzessin“, sagte Virginia. „Es gibt nicht viele Männer, die Frauen so verwöhnen. Die meisten denken doch nur an sich.“

„Das kommt auf die Frau an“, erwiderte Jan Krömer und setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber. „Auf einen schönen Abend.“

Sie tranken, lachten und erzählten. Irgendwann war es fast Mitternacht. „Komisch“, sagte Virginia, „ich hätte schon gedacht, dass dieser Grünefeld sich noch meldet, heute Abend. Schade eigentlich.“

„Es muss ja nicht gleich am ersten Abend klappen. Und so komme ich vielleicht in den Genuss, noch weitere schöne Stunden mit meiner Kollegin hier zu verbringen.“

„Na, wir sollten es nicht übertreiben“, meinte Virginia und streifte ihren Schal ab. Es war ihr verdammt warm geworden. Sie wunderte sich, dass Jan Krömer nicht einen einzigen Annäherungsversuch gemacht hatte bisher. Vielleicht wollte er sie nicht bedrängen? Sollte sie etwa? Noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, vibrierte ihr Handy, das sie den ganzen Abend auf dem Tisch liegen hatte für alle Fälle. „Das ist eine SMS von Sven Grünefeld“, sagte sie und öffnete die Nachricht. „Er schreibt, dass keiner von denen im Internet aufgetaucht ist.“ Sie legte das Telefon wieder auf den Tisch. 

„Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn uns dieses Landei den Täter auf dem Silbertablett serviert, während wir uns hier einen schönen Abend machen.“ Beide lachten und prosteten sich noch einmal zu. „Möchtest du ein bisschen tanzen?“

Virginia, überfahren und gleichzeitig gelockt von diesem Angebot, dachte einen Moment nach. „Ich glaube, ich sollte jetzt lieber nach Hause gehen, meinst du nicht?“

Jan Krömer schüttelte nur leise den Kopf. „Bleib heut Nacht hier“, flüsterte er.

„Ich kann nicht …“ Virginia schnappte ihren Schal, sprang aus dem Sessel und rannte zur Tür.

Verdattert saß Jan Krömer noch eine ganze Stunde da. Was hatte er falsch gemacht? Und warum machte er immer alles falsch, wenn er mal die Richtige traf? Er trank den Rest des Weins, der noch in der Flasche war, alleine aus. Aber er hatte noch lange nicht genug. Sein Frust stieg mit jedem Schluck. Danach war die Cognacflasche dran. Nach vier Gläsern spürte er nichts mehr. Nur noch Lust. Lust, die gestillt werden wollte. Und wenn es nicht seine Traumfrau sein konnte, dann eben eine andere. Er wankte in den Flur und zog seine Jacke über. Draußen vor der Tür schaffte es die frische Inselluft, ihm wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bescheren. Er lief in Richtung Pussy-Cat-Club. Vielleicht hatte Lucy ja noch Zeit für ihn. Er bemerkte nicht, dass ein finsteres Augenpaar jedem seiner Schritte gefolgt war. Es war nicht mehr viel los auf der Insel. Das Nachtleben hatte es sich wohl schon gemütlich gemacht. Kurz bevor er bei Lucy ankam, meinte er allerdings einen dunklen Schatten zu bemerken, der hinter einer Hauswand verschwand. Seine Lust schwand dahin und sein Ermittlerinstinkt erwachte. War der Killer vielleicht wieder auf der Suche nach seinem nächsten Opfer? „Hallo … ist da jemand?“ Jan Krömer hatte seine Sinne wieder im Griff. Er lauschte. Er lief in die Richtung, in die die Gestalt verschwunden war. Er lehnte sich an die Hauswand und wagte sich langsam vor. Mist, seine Dienstwaffe hatte er natürlich nicht dabei. Logisch, er hatte ja auch zu Lucy gewollt. Und außerdem war er quasi betrunken, als er seine Wohnung verlassen hatte. Da wäre das Mitführen seiner Waffe fahrlässig gewesen. Aber jetzt hätte er sie vielleicht doch ganz gut gebrauchen können. Vorsichtig lugte er um die Hausecke. Er sah nichts als weitere Hauseingänge und den Weg zur Promenade in Richtung Meer. Er atmete tief durch. Vielleicht war er ja auch einer Einbildung gefolgt. Langsam wurden seine Sinne immer klarer und er hatte Lust auf einen Spaziergang am Strand. Als er die Nordsee rauschen hörte und den Mond sah, dessen Licht sich mit jeder Welle brach, war er mit sich und dem Abend wieder im Einklang. Vielleicht war es auch besser gewesen, dass er nicht mit seiner Kollegin im Bett gelandet war. Frauen, die er bei der erstbesten Gelegenheit rumkriegen konnte, hatten ihn in Wirklichkeit doch noch nie gereizt.
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„Da bist du ja endlich, Schlafmütze.“ Virginia war bereits im Büro, als Jan Krömer eintraf. Sie schien bester Laune.

„He, guten Morgen“, sagte er und setzte sich zu ihr. „Gibt es was Neues?“

„Na ja, ich habe mal die Verbindung zwischen diesem Apotheker und dem Geschäftsmann aus Leer unter die Lupe genommen. Es stimmt, was die Ehefrau von Drechsler erzählt hat. Da war alles nur rein geschäftlich. Besuche alle paar Monate mit einem Abendessen und dann ging es eben um Werbung. Der Apotheker war wohl ein guter Kunde von Drechsler. Ich vermute, dass sie sich auch an den gemeinsamen Abenden ab und an einen Besuch im Pussy-Cat-Club gegönnt haben, so als geschäftlichen Abschluss. Aber mein Gott, das machen doch viele …“

„Stimmt“, meinte Jan Krömer. „Und trotzdem hat jemand vielleicht eine Gemeinsamkeit bei den beiden entdeckt, die sie zum Tode verurteilte.“

„Man, du bist ja ganz schön pathetisch drauf heute Morgen. Hast du wirklich gut geschlafen?“ Sie lachte ihn an. Alles schien wieder in normalen Bahnen zu laufen.

„Wenn wir nur endlich diesen Django und die Killerfee finden würden. Also, wenn sich da heute Abend in Uttum wieder nichts tut bei diesem Grünefeld, dann müssen wir da anders rangehen.“

„Du hast recht. Aber wenn die Nicks nicht auftauchen, dann nützt es ja auch nichts, wenn wir uns da einloggen.“

„Es ist wirklich ein Kreuz mit diesem Internet. Die ideale Plattform für Verbrechen.“

„Oder dafür, sich für ein Verbrechen zu verabreden“, stellte Jan Krömer fest. „Es gibt bestimmt noch eine große Anzahl weiterer solcher Plattformen, wo sich kranke Hirne treffen. Vielleicht finden unsere Kollegen von der Cyberkriminalität ja doch noch etwas heraus. Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.“

„Da ist was dran.“ Virginia sah nachdenklich aus dem Fenster. „Was sollen wir jetzt bloß machen?“

„Wir müssen nochmal mit den Damen des horizontalen Gewerbes sprechen“, schlug Jan Krömer vor. „Sie sind unsere einzige Schnittstelle zwischen dem Täter und den Opfern.“

„Mach du das man“, sagte Virginia. „Ich werde mich weiter ums Internet und diesen Grünefeld kümmern, wenn du einverstanden bist. Wir können uns ja heute Mittag im Café Marienhöhe treffen, das solltest du unbedingt kennen lernen. Das liegt am westlichsten Punkt der Insel.“

„Okay“, sagte Jan Krömer. „Klingt nach einer guten Idee. Ich werde gegen vierzehn Uhr da sein.“
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„Ach, du schon wieder.“ Verschlafen machte Lucy die Tür auf. „Eigentlich empfange ich um diese nachtschlafende Zeit keine Besucher.“

„Hallo, ich muss nochmal mit dir über die Freier sprechen“, sagte Jan Krömer und ignorierte ihre Nörgelei. In dieser Aufmachung hätte sie jetzt niemanden als Kunden gewinnen können. Sie trug ein abgewetztes Schlabberhemd, war ungeschminkt und ihre Haare standen ihr kreuz und quer vom Kopf ab. Was so ein Dress und ein bisschen Make-up doch für Wunder vollbringen konnten, ging es Jan Krömer durch den Kopf. Alles nur Schein und Fassade, hinter der manchmal das Grauen lauerte. Er musste lachen über seinen Vergleich.

„Was ist so komisch?“ Lucy war vorangegangen und zeigte ihm jetzt einen kleinen Tisch mit zwei Holzstühlen, wo er sich hinsetzen sollte. „Soll ich einen Kaffee machen? Ich brauch jedenfalls einen.“ Sie schlurfte zur provisorischen Küchenanrichte und füllte die Kaffeemaschine, die bald darauf anfing zu röcheln.

„Tja, ganz ehrlich. Wir kommen nicht so recht weiter mit unseren Ermittlungen“, fing Jan Krömer an. „Der einzige Anhaltspunkt bei allen vier Opfern sind die Besuche bei dir und deinen Kolleginnen. Gibt es denn nicht irgendetwas, was euch da aufgefallen ist? Hast du schon mit deinen Kolleginnen gesprochen? Waren der Inselapotheker und der Geschäftsmann aus Leer vielleicht sogar einmal zusammen bei dir oder deinen Kolleginnen?“

„Hm … ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern“, sagte Lucy, die bereits für jeden einen Kaffee in Bechern eingeschenkt hatte. „Weißt, du es kommen eine Menge Männer zu uns. Die meisten sind durchschnittliche Typen, wo man sich nicht mal das Gesicht richtig anschaut. Von den anderen Körperteilen ganz zu schweigen. Aber da muss man ja. Hier ist viel Betrieb, weil es die meist frequentierte Insel hier ist. Das Nachtleben tobt, gerade im Sommer. Für unser Geschäft ist das natürlich gut. Aber letztlich, seien wir mal ehrlich, geht es nur ums Geld. Wenn ich genug zusammenhabe, dann werde ich hier schneller verschwinden, als du gucken kannst.“

Jan Krömer konnte sie nur zu gut verstehen, wenn er sich hier umsah. Was war das für ein Leben? Bei Nacht sah hier alles ganz anders aus. Und wer von den Freiern interessierte sich schon für das wirkliche nackte Leben einer Prostituierten? Alle wollten nur die Verlockung, den kurzen Spaß, das schnelle Glücksgefühl. 

„Was ist, hat’s dir die Sprache verschlagen?“ Lucy lachte. Langsam wurde sie munter. „Du kannst ja noch ein bisschen sinnieren, ich werde mich mal schnell duschen, wenn das Okay ist.“

„Klar“, sagte Jan Krömer und sah ihr nach, als sie im Bad verschwand. Er nippte an seinem Kaffee und hatte plötzlich keine Lust mehr auf eine Unterhaltung mit ihr. Es fühlte sich falsch an, hier zu sein. Jetzt, um diese Zeit. Er hatte hier nichts zu suchen. Nach ein paar Minuten schloss er leise die Tür hinter sich, während das Wasser rauschte und Lucy irgendein Liebeslied unter der Dusche sang.

Draußen atmete er tief durch. Er wunderte sich selbst über seine Melancholie, die ihn seit ein paar Tagen begleitete. Vielleicht war er auch nur ausgebrannt. Im Prinzip wollte er sich auf der Insel ein paar ruhige Tage machen und dann das. Ein Serienkiller und vielleicht seine Traumfrau auf dem Silbertablett. Er musste an Sven Grünefeld denken, der mit über dreißig immer noch bei seinen Eltern lebte, keine Frau hatte und sein Privatleben anscheinend im Internet verbrachte. Und doch schien alles nicht so harmlos zu sein. Denn immerhin hatten sie virtuelle Morde geplant, und diese dann womöglich in die Realität umgesetzt. War der Kick im Netz zu wenig? Hatte sich alles aus einer Laune heraus entwickelt und war dann eskaliert? Waren alle beteiligt, oder nur dieser Django, wie Sven Grünefeld behauptete?

Jan Krömer schlenderte in Gedanken versunken durch die Inselstraßen und war bereits an der Strandpromenade 2 angekommen, als plötzlich etwas Schwarzes seine Aufmerksamkeit erregte. Etwas lag da auf einer Bank, das aussah wie … er konnte es nicht genau erkennen und lief weiter dorthin. Ein kleiner flacher Tablet-PC lag dort. Jan Krömer sah sich im. Es war niemand in der Nähe zu sehen. Er nahm das Gerät und suchte nach dem Schalter. Kurz darauf blinkte eine kleine rote Lampe, die den Betrieb signalisierte. Weitere Funktionen ließen sich nicht anstoßen, die Internetverbindung schien zu schlecht. Er durchstöberte das Offline-Menü, wo er aber nichts Besonderes entdeckte. Ob das jemand vergessen oder verloren hatte? Aber dafür war es eigentlich zu groß. Nicht so wie ein Handy, das einem schnell mal aus der Tasche rutschen konnte. Er entschloss sich, das Gerät mitzunehmen und steckte es in seine Jackentasche. Beim Blick auf die Uhr sah er, dass er noch genügend Zeit für einen kleinen Spaziergang am Strand hatte. Doch darauf hatte er dann doch keine Lust. So entschloss er sich, zur Dienststelle zurückzugehen. Vielleicht konnte der Techniker ja mehr aus dem Ding herausholen als er.
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Lucy wunderte sich, dass Jan Krömer schon weg war, als sie frisch geduscht und gestylt wieder in die Küche kam. Vielleicht hatte er einen wichtigen Anruf bekommen. Da sie nun schon einmal auf war, entschloss sie sich, einen kleinen Bummel in der Innenstadt zu machen. Vielleicht fand sie in einer der Boutiquen an der Norderneyer Strandstraße etwas Schickes zum Anziehen. Sie benötigte dringend mal wieder neue Dessous, dachte sie und machte sich auf den Weg. Vielleicht hatte sie ja Glück und konnte eine von ihren Kolleginnen überreden, mitzukommen. Sie sah auf die Uhr. Erst kurz nach elf. Die schliefen sicher noch alle. Plötzlich hatte auch sie keine Lust mehr. Lucy lief zum Postkasten und zog die Tageszeitung und einen Brief heraus. Er hatte einen weißen Umschlag und keinen Absender. Vorne drauf stand nur in großen Lettern FÜR LUCY, sonst nichts. Komisch, dachte sie. Wer hatte sich da die Mühe gemacht, ihr direkt einen Brief in den Kasten zu werfen? Neugierig ging sie wieder in die Wohnung und riss den Umschlag auf. Sie faltete ein Blatt auseinander, auf dem nur drei Worte geschrieben standen: Halt dich raus! Nichts lieber als das, dachte Lucy irritiert. Sie hatte noch nie große Lust auf Scherereien gehabt. Ob das alles mit den Morden an den Freiern zu tun hatte? Tja, womit denn sonst? Aber wo sollte sie sich raushalten? Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung, worum es eigentlich ging bei der Sache. Sie und ihre Kolleginnen hatten schon so genug Ärger mit den Kerlen. War sie jetzt auch noch selber in Gefahr bei dieser Mordserie? Lucy hielt es nicht mehr aus in ihrer Wohnung. Überall hörte sie Geräusche. Es war so wahnsinnig still auf einmal. Das Ticken der alten Uhr an der Wand machte sie fast panisch. Aber wo sollte sie hingehen? Sollte sie Jan Krömer anrufen? Warum war der einfach weggegangen? Aber sie sollte sich doch raushalten, hatte da gestanden. Verzweifelt kroch Lucy komplett angezogen ins Bett und zog die Decke bis über ihren Kopf. Nichts hören und nichts sehen, vielleicht half das ja.
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„He, schon wieder da?“, fragte Virginia erstaunt, als Jan Krömer in die Dienststelle zurückkam. 

„Ja, ach … ich habe vielleicht was Interessantes gefunden.“

„Bei deinen Prostituierten?“

„Es sind nicht meine Prostituierten. Und nein, ich habe es draußen auf einer Parkbank gefunden.“

„Was war es denn?“

„Ein Tablet PC.“

„Aha …“

„Ich hab das Ding in die KTU gegeben. Man weiß ja nie.“

„Nein, in der Tat. Alles könnte wichtig sein, oder auch nichts … Ach, ich komme hier auch irgendwie nicht weiter. Ich surfe jetzt schon über eine Stunde im Netz herum, kann aber nichts Interessantes entdecken.“

„Das dürfte um diese Zeit auch wohl schwer sein. Die meisten sind doch eher abends oder nachts unterwegs. Vormittags triffst du dort sicher eher auf Jugendliche und gelangweilte Hausfrauen.“

„Da hast du sicher ausnahmsweise mal recht. Ich habe schon drei Rezepte für Kartoffelpuffer gefunden, aber von unseren Tätern keine Spur.“

„Ich habe meistens recht, und die Dinger schmecken eigentlich ganz gut. Ich freu mich schon auf deine Kochkünste.“ Jan Krömer lachte. „Aber mal im Ernst, hier auf der Insel kommen wir mit unseren Ermittlungen nicht weiter. Ob es Sinn macht, nochmal nach Uttum zu fahren zu diesem Grünefeld? Wir könnten uns mal seinen Rechner mitnehmen und von den Kollegen untersuchen lassen.“

„Könnte man machen“, sagte Virginia. „Aber alles, was der im Internet treibt, wissen wir doch längst über unsere Kollegen und seine IP-Adresse. Was glaubst du denn, was du noch finden kannst auf dem Ding? Etwa eine private Fotosammlung mit nackten Frauen? Das bringt uns auch nicht weiter.“ Ihre Stimme klang irgendwie aggressiv, fand Jan Krömer. 

„Vermutlich hast du recht“, stimmte er ihr zu. „Bei dem lief sicher alles Wichtige online.“ Aus dem Augenwinkel heraus beäugte er sie, wie sie den Rechner vor sich bearbeitete, während si sich von einer Seite zur nächsten klickte. „Was machst du da eigentlich die ganze Zeit?“

„Ich weiß es nicht. Ich durchforste die kranke Welt da draußen.“

„Hm …“

„Es ist doch wirklich beschissen, dass wir nichts weiter haben.“

„Ja, klar. Wir können quasi nur noch auf das nächste Opfer warten. Obwohl ich mich schon wundern würde, wenn der Täter hier auf Norderney noch einmal zuschlägt.“

„Wieso?“

„Na, er weiß doch, dass wir ihm auf den Fersen sind, seitdem wir Sven Grünefeld aufgespürt haben.“

„Wenn es stimmt, dass diese Freaks etwas damit zu tun haben …“

„Ja, immer genau das vorausgesetzt. Wie kommen wir bloß an diesen Django ran?“

„Jan, wirklich, wir können uns nicht nur auf das Internet verlassen. Wie wäre es, wenn wir mal mit allen Fährgästen der letzten Monate persönlich Kontakt aufnehmen würden?“

„Du bist wahnsinnig. Weißt du, wie viele das sind?“

„Ja, ich habe mir schon die Listen geben lassen. Es wären dreißigtausendvierhundertsiebenundneunzig Personen und in etwa zweitausend Hunde, um genau zu sein.“

„Na, dann viel Vergnügen. Da halte ich mich lieber an meine paar Prostituierten und ein paar Cyberfreaks.“

„Okay, wenn du keine Lust hast, dann lass uns jetzt wenigstens was essen gehen. Mir knurrt der Magen.“

„Das ist doch schon eine viel bessere Idee“, erwiderte Jan Krömer und stand auf. Als er zur Tür lief, kam ihm der Kollege, dem er den gefundenen Tablet-PC in die Hand gedrückt hatte, entgegen.“

„Ich hab was“, sagte der junge Beamte und winkte mit dem Gerät. „Mit diesem Tablet hat sich jemand in das Killer-Forum eingewählt, und zwar mit dem Codenamen Killerfee.“

„Das ist ja wie ein Sechser im Lotto!“, rief Jan Krömer aus. 

„Das kann man wohl sagen“, stimmte ihm Virginia zu. „Dann ist der Killer also hier auf der Insel.“

„Ja, und ich glaube, ich bin ihm gestern Abend begegnet.“

„Was redest du da?“

„Als du gestern Abend gegangen bist, bin ich nochmal raus.“ 

Der junge Beamte sah die beiden irritiert an. Versteh einer die Bullen, schien sein Blick zu sagen. „Also, wenn ihr wollt, dann zieh ich euch die Daten von dem Tablet mal runter auf einen Stick.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, zog er wieder ab.

„Und wo bist du noch hingegangen um die Zeit?“ Virginia sah ihn angespannt an.

„Ach, einfach nochmal an die Luft. Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken, deshalb stand mir der Sinn nach einem kleinen Spaziergang.“

„Musstest dich wohl abreagieren, was?“

„Quatsch … ich kam dann auch in der Nähe des Pussy-Cat-Clubs vorbei, rein zufällig.“

„Klar, zufällig, pah …“ Abfällig sah sie ihn an. „Es ist doch immer dasselbe mit euch Kerlen.“

„He, jetzt tick hier mal nicht aus. Ich war nur noch kurz draußen, sonst nichts. Aber ich bin mir sicher, dass ich jemanden gesehen habe, der sich dann vor mir versteckte, als ich ihn entdeckt hatte.“

„Und das war rein zufällig in der Nähe des Pussy-Cat-Clubs?“

„Ganz genau.“

„Und das Tablet lag sicher auch vor der Tür bei den Damen, oder?“

„Nein, es war in der Nähe der Strandpromenade 2. Das Ding lag auf einer Parkbank, hab ich doch schon gesagt.“ Er erwähnte lieber nicht, dass er heute Vormittag schon wieder bei Lucy gewesen war. Wahrscheinlich würde Virginia dann einen Tobsuchtsanfall bekommen. Frauen waren aber auch immer so empfindlich, wenn es um das Thema ging. 

„Darf ich mal kurz stören?“ Der junge Beamte, der eben mit dem Tablet PC da gewesen war, kam schon wieder zurück. „Hier habe ich den Stick mit sämtlichen Verbindungsdaten und Gesprächsinhalten, die im Internet geführt wurden unter dem Pseudonym Killerfee. Ich hoffe, das hilft euch weiter.“ Er reichte den Stick Virginia und ging schon wieder in Richtung Ausgangstür, als ihm noch etwas einzufallen schien. „Ach ja, übrigens Jan, da draußen wartet eine Dame, die dich sprechen möchte. Sie heißt Lucy, und es sei wichtig. Soll ich sie hereinlassen?“

„Na klar, schick sie her“, antwortete Jan Krömer, während Virginia schon wieder die Augen verdrehte. „Und sag mal, kann man eigentlich feststellen, wem dieses Tablet gehörte?“

„Da sind wir noch dran“, antwortete der junge Kollege und verschwand. Kurz darauf betrat Lucy das Büro.
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Sven Grünefeld rechnete jeden Moment damit, dass es wieder an der Tür klingelte und die Beamten wieder mit ihm sprechen wollten. Auch wenn er am letzten Abend noch sehr spät eine SMS an die Beamtin geschickt hatte, war er sich im Klaren darüber, dass er einer der Hauptzeugen in diesen Mordfällen war. Vielleicht verdächtigten sie ihn sogar, obwohl er ihnen immer wieder beteuert hatte, nicht das Geringste damit zu tun zu haben. Er hörte, wie seine Mutter andauernd die Treppe raufgelaufen kam und an seiner Tür lauschte. Sie hatte ihn heute noch nicht zum Frühstück gerufen. Ihr war die ganze Sache sicher unheimlich. Die Polizei im Haus und das in Uttum. Wo jeder jeden kannte und genau registrierte, wer beim Nachbarn ein und aus ging. Sie zerrissen sich sowieso schon das Maul über den Sohn, der mit über dreißig Jahren noch nicht imstande gewesen war, eine eigene Familie zu gründen. Laut sagten sie es natürlich nicht, aber hinter vorgehaltener Hand wurde getuschelt. Das war auf dem Land einfach so. Nach außen hin hielten alle zusammen, während hinter dem Rücken die Gerüchteküche kochte. Was blieb den Leuten hier sonst auch? Doch das Dorfgetratsche war im Moment das geringste Problem von Sven Grünefeld. Warum musste er ausgerechnet jetzt Urlaub haben? Bei der Arbeit hätte er sich wenigstens noch von seinen trüben Gedanken, mit denen er sich den Kopf zermarterte, ablenken können. Einen guten Kollegen, mit dem er sich hätte beraten können, hatte er allerdings nicht. Er war ein Einzelgänger, wie er im Buche stand. Dann kam ihm eine Idee. Warum das Böse nicht mit dem Schrecklichen verbinden? Genau, er würde seine restlichen Urlaubstage einfach auf Norderney verbringen. So brauchte er hier in Uttum nicht länger auf Kohlen zu sitzen und konnte den Beamten so zeigen, dass er gewillt war, mit all seinen Kräften an der Ermittlung mitzuwirken. Also, wenn das keinen Freispruch erwirkte, was dann. Plötzlich erleichtert über seinen Plan sprang er aus dem Bett und zog sich seine Schuhe an. Er schnappte sich seinen alten Rucksack und stopfte ein paar Kleidungsstücke für die nächsten Tage ein. Als er die Tür aufmachte, fuhr seine Mutter erschreckt zurück.

„Junge? Wo willst du hin?“ 

„Ich fahr nach Nordreney, Mama. Die nächsten paar Tage bin ich weg.“

„Norderney, aber warum denn?“

„Ich mache Urlaub, was sonst.“ Und schon verschwand er aus dem Haus.
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„Setz dich doch, Lucy.“ Jan Krömer zeigte auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Was können wir für dich tun?“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie Virginia ihn nachäffte. Sie war tatsächlich eifersüchtig. Dass es so schlimm war, hätte er nicht gedacht.

„Hallo Jan“, sagte Lucy und setzte sich. „Ich weiß gar nicht, ob es so wichtig ist. Vielleicht hätte ich nicht kommen sollen.“

„Aber jetzt bist du ja schon einmal da …“

„Ja, stimmt. Es ist … also, ich habe da einen Brief bekommen.“

„Aha …“

Sie reichte den weißen Umschlag über den Schreibtisch. Jan Krömer sah ihn sich an und sagte: „Der ist wohl direkt bei dir eingeworfen worden, er ist nicht abgestempelt.“

„Ja, genau. Ich fand ihn heute Morgen im Postkasten.“ 

Jan Krömer faltete den Bogen, den er herausgenommen hatte, auseinander. „Halte dich raus!“, las er laut vor. „Hm, was hat das zu bedeuten? Woraus sollst du dich raushalten?“

Lucy zuckte mit den Schultern. „Das kann ich dir nicht sagen. Aber da du ja bei mir ein und aus gehst, könnte das ja eine Warnung sein, dass ich irgendwas nicht sagen soll.“

„Ein und aus, soso …“ Das war Virginia. Jan Krömer ignorierte die Bemerkung.

„Könntest du uns denn etwas Wichtiges sagen?“, fragte er Lucy stattdessen.

„Das weiß ich doch auch nicht.“ Lucy sah ihn verzweifelt an. „Ich will keine Scherereien. Ich habe auch so schon genug Angst, weil ich mit dem Brief zu dir gekommen bin. Ich möchte dich bitten, nicht wieder bei mir aufzutauchen.“

„Das wird ihm sicher schwerfallen …“, murmelte Virginia im Hintergrund.

„Kein Problem“, sagte Jan Krömer. „Wir können ja auch telefonisch in Kontakt bleiben. Und du hast nicht die geringste Idee, wer dich mit diesem Brief warnen wollen könnte?“

„Absolut nicht die Geringste. Ich will einfach nur meine Ruhe. Noch eine Saison, dann bin ich hier sowieso weg. Ich habe die Nase voll von dem Inselleben. Alles viel zu eng, zu persönlich.“ Fragend sah sie ihn. „Kann ich jetzt gehen?“

Jan Krömer nickte und sie verließ das Büro. „Was sollte das denn eben?“, fragte er Virginia, die zu ihm an den Tisch getreten war. 

„Was läuft da zwischen dir und dieser Lucy?“, fragte Virginia, ohne auf seine Frage einzugehen.

„Du hörst dich an, als ob wir verheiratet wären“, sagte Jan Krömer, der sich immer noch in dem Gefühl weidete, dass sie von Eifersucht zerfressen wurde. Ein gutes Zeichen, er war ihr absolut nicht gleichgültig.

„Gott bewahre.“ Virginia hob abwehrend die Hände. „Wenn ich jemals heiraten sollte, dann wird es ein Mann sein, der nicht zu Prostituierten geht.“

„Da bin ich ja mal gespannt, wo du den hernehmen willst.“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich vorhabe, zu heiraten“, sagte Virginia bissig. „Und jetzt zeig mal den Brief her.“ Vorsichtig, um nicht zu viele Spuren darauf zu hinterlassen, sah sie sich das Blatt an. „Nicht sehr viel, wenn du mich fragst. Halt dich raus, kann alles heißen. Es könnte sogar überhaupt nichts mit den Morden, sondern einfach nur mit ihrem Milieu zu tun haben. Auch wenn du glaubst, dass sie dir aus der Hand frisst, kannst du getrost davon ausgehen, dass nur die Hälfte von dem stimmt, was sie sagt.“

„Für wie naiv hältst du mich eigentlich?“

„Frag nicht …“

„Also, ich gehe jetzt erst einmal davon aus, dass es etwas mit unseren Morden zu tun hat. Und dann frage ich mich natürlich schon, was sie da ausplaudern könnte. Und natürlich haben unsere Morde etwas genau mit ihrem Milieu zu tun. Das weißt du besser als ich, denn du ermittelst ja schon seit dem ersten Fall, als ich noch gar nicht auf der Insel war. Wir müssen da dran bleiben, ob wir wollen oder nicht. Und ich habe auch gar nichts dagegen, wenn du in Zukunft den Kontakt zu Lucy hältst, wenn du dich damit besser fühlst.“

„Du mich auch“, sagte Lucy und zeigte ihm den Mittelfinger. Ohne weitere Worte schnappte sie sich auch den Umschlag und lief damit zur Tür. „Ich bring den mal in die KTU, du Schlaumeier.“

Jan Krömer sah ihr unschlüssig nach. Er wusste ja, dass Frauen schwierig waren … aber wenigstens sah sie dabei einfach phantastisch aus.
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Erst auf der Fähre merkte Sven Grünefeld, dass er sein Handy vergessen hatte. Aber vielleicht brauchte er es ja auch gar nicht. Wen sollte er schon anrufen? Und viel schlimmer noch, wer rief ihn überhaupt an? Der letzte Kontakt war zu dieser Polizistin mit der SMS. Nein, er wollte einfach mal ausspannen. Schon komisch, dass er erst mit der Polizei zu tun haben musste, um mal dem elterlichen Nest zu entfliehen. Aber wenn es nicht anders ging, dann eben so, dachte er. Hauptsache weg. Und wenn er ganz ehrlich war, dann wollte er seiner Mutter auch weitere Auftritte der Polizei bei sich im Haus ersparen. So sehr sie ihm auch manchmal auf die Nerven ging mit ihrem gluckenhaften Getue, er liebte seine Mutter. Gerade jetzt, wo das Meer zwischen ihm und dem Festland immer größer wurde, wurden ihm die innigen Gefühle, die er für sie hegte, bewusst. Warum wurde man auf dem Wasser eigentlich immer so sentimental, fragte er sich. Schon als kleiner Junge, wenn er mit der ganzen Klasse zu einem längeren Schulausflug aufgebrochen war, überkam ihn dieses wehmütige Gefühl. Er war einfach nicht der Typ Weltenbummler. Er brauchte sein Zuhause. Genau, er musste mit allen Mitteln verhindern, dass seine Mutter und damit Uttum in Verruf gerieten. Ja, alles würde er dafür tun. Er ballte die Faust in seiner Jackentasche. Wenn er dabei helfen konnte, diesen verdammten Mörder zu fassen, dann war er ein Held und der Ruf seiner Mutter im Dorf gerettet.

Nach gut einstündiger Fahrt und viel nervigem Kindergeschrei legte die Fähre endlich an. Sven Grünefeld überlegte, wo er überhaupt übernachten sollte. Gab es hier so etwas wie eine Jugendherberge? Er war wirklich nicht mehr auf dem Laufenden. Aber er fühlte sich für eine Jugendherberge eindeutig zu erwachsen. Also entschloss er sich, sich mit einem Taxi in die Stadt fahren zu lassen. 

„Wo möchten Sie denn hin, junger Mann?“ Der Taxifahrer, in dessen Wagen er gestiegen war, drehte sich nicht einmal um und beäugte ihn über den Rückspiegel.

„Ich suche ein nettes Hotel, das nicht zu teuer ist. Können Sie mir da etwas empfehlen?“ Sven Grünefeld fühlte sich unbehaglich. Der Taxifahrer lachte laut auf. 

„Billig? Auf der Insel? Sie haben wohl eine Weile hinterm Mond gelebt. Dann hätten Sie ein Zelt mitbringen sollen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich so offen bin. Aber so etwas höre ich hier selten, dass es etwas nicht teuer sein darf.“

In gewisser Weise hatte er ja recht, dachte Sven Grünefeld und schluckte eine bissige Bemerkung runter. Was wusste er schon von der Welt? „Ja, hinter dem Mond trifft es glaube ich ganz gut“, sagte er nur. „Dann lassen Sie mich doch einfach irgendwo raus, wo ich was finden könnte.“

„Geht klar“, sagte der Mann und startete den Wagen. Nach gut zwanzig Minuten hielt er am Straßenrand. „Wenn Sie da hochlaufen, dann sind Sie gleich mittendrin im Geschehen.“ Er zeigte auf eine Straße, auf der sich viele Fußgänger mit Koffern und Taschen fortbewegten. „Immer den Leuten da nach. Macht übrigens vierzehn Euro.“

Sven Grünefeld bezahlte und stieg aus. Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und schloss sich dem Tross von Inselbesuchern an. Nach einer Weile blieb er vor einem kleinen Häuschen stehen, an dem tatsächlich ein Schild mit der Aufschrift „Zimmer frei“ hing. Kurzentschlossen ging er zur Tür und klingelte. Eine ältere Frau machte ihm auf und sah ihn fragend an. 

„Sie haben noch ein Zimmer frei?“ Sven Grünefeld sah sie verlegen an.

„Ja, das habe ich. Möchten Sie das etwa mieten?“

„Wenn das möglich wäre, gerne.“

„Dann kommen Sie mal rein.“

„Was kostet es denn?“

„Das sehen wir dann schon.“ Sie lief voraus ins Haus und zeigte ihm eine Treppe, die nach oben führte. „Wenn Sie da raufgehen, gleich die erste Tür links. Und das Bad ist genau gegenüber. Ich mache gleich mal einen Kaffee und erzähle Ihnen dann etwas.“

Sven Grünefeld nickte. Fast fühlte er sich wie zuhause. Irgendwie schaffte er es nicht aus seiner Tretmühle heraus. 
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„Er geht nicht an sein Handy“, sagte Jan Krömer, als Virginia wieder ins Büro zurückkam. 

„Wer?“ 

„Na, dieser Grünefeld. Wir wollten doch eventuell noch mal rüber zu ihm. Aber wenn er sich nicht meldet …“

„Egal“, sagte Virginia. „Ich hatte sowieso nicht vorgehabt, heute nochmal nach Uttum zu fahren. Der wird sich schon melden, wenn sich etwas tut.“

„Was hast du denn heute noch vor?“ Er machte sich keine großen Hoffnungen darauf, dass sie wieder einen ganzen Abend mit ihm verbringen würde.

„Ich weiß nicht, vielleicht mache ich mir einen gemütlichen Abend auf dem Sofa. Oder ich knöpfe mir nochmal den Pussy-Cat-Club vor, ich weiß noch nicht.“

„Du meinst, du willst den Laden nochmal observieren?“

„Vielleicht …“

„Dann komme ich natürlich mit“, sagte Jan Krömer. „Wann sollen wir uns treffen?“

Virginia sah auf ihre Armbanduhr. „Es ist jetzt gleich siebzehn Uhr. Da der Betrieb sicher erst später losgeht, würde ich vorschlagen, dass wir uns ab einundzwanzig Uhr dort platzieren. Einverstanden?“

„Gute Idee. Lass uns doch vorher eine Kleinigkeit irgendwo essen gehen, was meinst du? Zuhause alleine ist doch auch langweilig.“

Sie dachte einen Moment nach und drehte an einer Haarsträhne herum, die ihr aus dem Zopf gerutscht war. „Ich weiß nicht, also … na gut. Um neunzehn Uhr dreißig beim Strandrestaurant Riffkieker, dann sind wir ganz in der Nähe vom Club.“

Jan Krömer nickte. Der Abend war gerettet. Wie sollte er bloß jemals wieder ohne ihre bissigen Antworten auskommen können?
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Lucy war hundeelend zumute. Wie war sie bloß in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten? Drei Jahre war sie jetzt schon auf Norderney und hatte eigentlich eine gute Summe zurückgelegt. Noch eine Saison und sie würde von hier verschwinden. Warum musste jetzt alles noch so kompliziert werden, bevor sie ein neues Leben anfangen konnte? Sie lief ins Badezimmer, um sich noch einmal zu duschen. Vielleicht ging es ihr danach besser. Und in zwei Stunden fing ja auch das Geschäft mit dem ersten Freier wieder an. Heute hatte sich ein neuer angemeldet, der die Insel zum ersten Mal besuchte, wie er gesagt hatte. Während sie sich sonst auf Neuankömmlinge freute, weil die mal frischen Wind auf die Insel brachten und mal von was anderem redeten, war ihr im Moment gar nicht so wohl dabei zumute. 

Lucy stand lange unter dem warmen Wasserstrahl. Sie konnte nicht genug von diesem guten Gefühl bekommen. Sie ging in die Hocke und setzte sich schließlich ganz hin. Das Duschbecken war groß genug dafür. Das Wasser prasselte auf ihren Kopf und massierte sie leicht dabei. Langsam kroch die Wärme in all ihre Glieder und breitete sich wohlig aus. Plötzlich meinte sie, ein Geräusch zu hören. Ein leichtes Klirren, so als ob eine Parfumflasche auf ihrer Ablage im Badezimmer zur Seite gestoßen worden wäre und dabei irgendwo angestoßen sei. Sie hob den Blick, konnte aber durch die Duschwand nichts erkennen, weil diese völlig beschlagen war von der feuchten heißen Luft. Ich habe mir das sicher nur eingebildet, beruhigte sich Lucy und versuchte, sich wieder aufzurichten. Plötzlich wurde die Duschwand aufgerissen, Lucy erschrak, wollte schreien, doch dafür blieb ihr keine Zeit. Blitzschnell fuhr ein langes Messer in ihre Brust und sie sackte augenblicklich zusammen. Das Wasser rauschte weiter.
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 „Da bist du ja endlich, das ist ja schön.“ Jan Krömer hatte einen Tisch direkt am Fenster zum Strand ergattert und Virginia schon von weitem kommen sehen. Der Wind hatte in ihrem Haar gespielt, das in dem Licht der vielen Laternen bläulich leuchtete. Sie war eine verdammt schöne Frau, nein, das traf es nicht so richtig, was er in ihr sah. Sie war die personifizierte Erotik. Ob sie sich darüber wohl im Klaren war? Manchmal zweifelte er daran, dass sie wirklich Spaß daran hatte, eine Vollblutfrau, ein Vamp zu sein. Nicht immer ging sie gleich auf seine zweideutigen Anspielungen ein, während sie an anderen Tagen nicht genug davon bekommen konnte und voll einstieg. Sie war schon eine große Herausforderung, dachte er. Das machte ihm Spaß.

„Ich musste noch was erledigen, aber he, ich bin nur zehn Minuten zu spät“, maulte sie. „Für eine Frau doch Rekordzeit, oder findest du nicht.“ Lachend setzte sie sich zu ihm und wuschelte sich durchs Haar. Er fand es schön, dass sie es mal offen trug. „Hast du dir schon etwas ausgesucht?“

„Nein, ich habe auf dich gewartet. Was denkst du denn? Aber meistens esse ich sowieso bürgerlich gute deutsche Küche, das liegt wohl an meinem Elternhaus.“

„Hätte ich mir denken können, dass du ein Durchschnittsgourmet bist“, sagte sie nur und blinzelte ihm über die Speisekarte hinweg zu. „Ich nehme einen gesunden Salat“, sagte sie schließlich. „Und einen schönen Chardonnay dazu.“ Sie klappte die Karte zusammen und kurz darauf erschien die Bedienung und nahm die Bestellung auf.

Sie unterhielten sich über Belangloses, als Virginia plötzlich in der Unterhaltung stockte und die Gabel sinken ließ. Jan Krömer folgte ihrem Blick. „Ist das nicht unser Landei?“, fragte er, als er erkannte, wen Virginia da so fasziniert anstarrte. 

„Genau, das habe ich auch gerade gedacht“, sagte sie, „aber ich war mir nicht ganz sicher. Was macht der hier auf Norderney?“

„Das kriege ich raus“, sagte Jan Krömer und sprang auf. Er lief nach draußen und rannte hinter Sven Grünefeld her. „He, Sie … Herr Grünefeld, bleiben Sie bitte stehen.“

Abrupt drehte sich Sven Grünefeld um, als er seinen Namen hörte. Dann erkannte er den Polizisten, der ihn und seine Familie in Uttum aufgesucht hatte. 

„Was machen Sie hier?“, fragte Jan Krömer. Was Besseres fiel ihm nicht ein.

„Ich wäre morgen früh auch noch bei Ihnen auf der Dienststelle vorbeigekommen, aber heut war es schon zu spät“, sagte Sven Grünefeld knapp.

„Machen Sie etwa Urlaub hier?“ Jan Krömer konnte es einfach nicht glauben.

„Teils … teils“, gab Sven Grünefeld zu. „Ich wollte einfach nicht, dass sie meine Familie in Uttum noch länger belästigen. Deshalb habe ich mich entschlossen, einfach auf die Insel zu kommen, bis die ganze Sache vorbei ist. Und das ist sie hoffentlich bald.“

„Das trifft sich eigentlich ganz gut“, sagte Jan Krömer, als sich seine erste Verwunderung gelegt hatte. „Ich sitze gerade dort drüben mit meiner Kollegin Vandering in dem Restaurant. Kommen Sie doch einfach mit.“

Sven Grünefeld sah misstrauisch in Richtung des Restaurants. „Ne, lassen Sie man. Ich komme lieber morgen zu Ihnen in die Polizeidienststelle. Ich wollte gerade in ein Internetcafé und nochmal checken, ob meine Forenpartner heute Abend vielleicht auftauchen. Schließlich suchen Sie die ja immer noch, stimmt’s?“

„In der Tat“, räumte Jan Krömer ein. Und doch machte ihm die Dreistigkeit dieses Naturburschen irgendwie zu schaffen. Wollte sich doch tatsächlich in aller Öffentlichkeit in das Forum dieser vermeintlichen Mörder einloggen. Der hatte vielleicht Nerven. „Wir haben heute auch schon versucht, Sie anzurufen.“

„Ach … ich habe mein Handy zuhause vergessen. Wirklich dumm. Aber eigentlich brauche ich es auch nicht so oft“, antwortete Sven Grünefeld.

„Wo sind Sie denn untergekommen? Nur für den Fall, dass wir noch Fragen haben, meine ich.“

„In einer kleinen Pension bei einer merkwürdigen älteren Dame“, sagte Sven Grünefeld und blickte sich misstrauisch um. 

„Da haben Sie aber Glück gehabt, dass Sie ohne vorherige Buchung etwas gefunden haben.“

„Na, so viel Glück nun auch nicht“, sagte Sven Grünefeld, „es ist eine Angestellte des ermordeten Apothekers. Sie erzählte mir, dass sie seit dem Tod ihres Chefs nur noch wenige Buchungen hätte. Wenn, dann kämen nur Neugierige vorbei, um einmal das Haus von ihr zu sehen oder um etwas in Erfahrung zu bringen. Es hat sich anscheinend herumgesprochen, dass sie bei dem Opfer gearbeitet hat. Seitdem ist sie übrigens arbeitslos, weil sich immer noch kein Nachfolger für den Laden gefunden hat.“

„Na, da sind Sie ja schon mittendrin im Geschehen.“ Jan Krömer verabschiedete sich von Sven Grünefeld und sie verabredeten, dass dieser am nächsten Tag gegen zehn Uhr in die Dienststelle kommen sollte.

Als er in das Restaurant zurückkam, war sein Essen schon ziemlich abgekühlt. „Und, was macht der hier?“, fragte Virginia und schob sich ein Salatblatt in den Mund. 

„Tja, du wirst es kaum glauben, er ist hier, weil er nicht möchte, dass sein Dorf noch mehr von den Ermittlungen mitbekommt. Wohl auch, um seine Eltern vor dem Tratsch zu bewahren.“

„Das kann ich verstehen“, sagte Virginia, „wenn man eine Weile auf dem Land gelebt hat, weiß man, wie das ist. Hast du noch nie so ländlich gewohnt?“

„Nein, das ist mir wohl weitestgehend erspart geblieben. Nach der Polizeihochschule in Hannover gab’s wohl einen Abstecher nach Oldenburg, wo ich kurze Zeit eingesetzt war, aber als Dorf würde ich selbst das nicht bezeichnen.“

„Wie dem auch sei, er will uns also jetzt hier direkt vor Ort unterstützen, richtig?“

„Ja, und er ist gerade auf dem Weg in ein Internetcafé, um zu gucken, ob er da auf seine alten Kumpels trifft.“

„Der hat ja Nerven …“

„Das habe ich allerdings auch gedacht. Aber was soll’s, lass uns mit der Observation anfangen, es ist jetzt schon spät genug.“ 

Jan Krömer zahlte für beide und sie stiegen in Virginias Wagen. Als sie vor dem Pussy-Cat-Club ankamen, wurden sie bereits von Blaulicht empfangen. Er sprang aus dem Wagen und lief zu den Kollegen hin.

„Was ist passiert?“, fragte er den einen Beamten, der vor dem Club stand.

„Eine von den Damen hat es erwischt“, sagte der Mann. „Man hat sie erstochen unter der Dusche gefunden. Vielleicht hat einem Freier nicht gefallen, was er da gesehen hat.“ Er lachte schmierig.

„Wer ist es?“

„Sie heißt Luzie oder so ähnlich.“

„Lucy? Oh mein Gott …“ Virginia war dazugekommen und total schockiert. „Vielleicht hätten wir das mit dem Brief doch als Bedrohung ernster nehmen sollen.“

Jan Krömer nickte. „Ja, sie war in größerer Gefahr, als wir geahnt haben. Wir hätten sie nicht einfach so wieder gehen lassen dürfen, nachdem sie sich uns anvertraut hat. Es ist meine Schuld, dass sie jetzt tot ist.“ Betreten sah er zur Tür. „Ich geh da jetzt rein, kommst du mit?“

„Nein, lieber nicht“, sagte Virginia. „Ich hör mich hier draußen mal um. Wieso hat uns eigentlich niemand informiert?“, fragte sie den Beamten, dem das Lachen vergangen war.

„Wir wollten ja …“, stotterte er. „Aber irgendjemand sagte, dass ihr heute Abend hier eine Observation plant, da hat er sich erst mal selber gekümmert. Er ging davon aus, dass ihr sowieso kommt.“

„Den will ich nachher sprechen“, grummelte Virginia und fing an, die Gaffer, die sich vor dem Pussy-Cat-Club eingefunden hatten, zu befragen.

Jan Krömer stieg mit gemischten Gefühlen die Stufen zu Lucys Appartement hoch. Warum hatten sie den Ernst der Lage nicht erkannt? War er zu sehr damit beschäftigt, seine Kollegin ins Bett zu kriegen? Wütend schlug er mit der Faust gegen die Wand, so dass seine Hand schmerzte. Er lief in die Wohnung, deren Tür offen stand. Er hörte eine Stimme aus dem Bad. Das musste der Gerichtsmediziner sein, der sich seine Notizen aufs Band sprach. 

„Kann ich schon reinkommen?“, fragte Jan Krömer.

„Wer ist da denn?“ Die Stimme klang nicht gerade begeistert.

„Ich bin’s, Jan Krömer.“

„Na, okay, komm schon.“

Jan Krömer stieß die Tür auf und sah schockiert auf den verdrehten nackten Frauenkörper. Er wusste, dass das kein leichter Anblick werden würde. Aber so schwer hatte er es sich doch nicht vorgestellt. Sein schlechtes Gewissen zog ihn ganz schön runter.

„Du siehst ja, was das hier für eine Schweinerei ist“, sagte der Gerichtsmediziner und fummelte weiter an der Leiche herum. „Hier, ein Stich mitten ins Herz. Da war gar nichts mehr zu machen. Ihr sind die Lichter augenblicklich ausgegangen, als das passiert ist.“

„Gab es sonst irgendwelche brauchbaren Spuren, die etwas zum Täter sagen?“

„Ich kann mich nicht um alles kümmern, frag deine Kollegen“, sagte der Mann unwirsch, der jetzt offensichtlich in Ruhe weitermachen wollte.

In der Küche traf Jan Krömer auf einen weiteren Beamten, der in den Schränken herumkramte. „Und, gibt es irgendwelche Hinweise?“

„Nein, bisher nicht“, sagte der Beamte und wandte sich Jan Krömer zu. „Die Tür wurde nicht aufgebrochen, sie muss ihren Mörder selber hereingelassen haben.“

„Du meinst, es war vielleicht ein Freier, und sie wollte sich vorher noch ein bisschen frisch machen?“

„Zum Beispiel, das könnte eine Möglichkeit sein.“

„Hm … ich ging bisher immer davon aus, dass die Damen schon bereit sind, wenn die Männer kommen.“

„In der Regel ist das sicher auch so, aber es kann auch so ein perverses Schwein gewesen sein, dass die ganze Prozedur des Duschens sehen wollte.“

„Stimmt, sowas gibt es bestimmt auch …“ Jan Krömer sah sich noch ein wenig in der Wohnung um, die ihm alles andere als fremd war. Als er wieder nach draußen kam, wartete Virginia schon beim Wagen auf ihn.

„Und?“, sagte sie nur.

„Sie wurde erstochen, unter der Dusche. Sie muss den Täter selber hereingelassen haben, es gibt keine Einbruchspuren.“

„Nimm dir das Ganze nicht so zu Herzen“, sagte Virginia tröstend. Sie sah genau, in welcher Verfassung Jan Krömer war. „Du hättest es nicht verhindern können.“

„Ach, und da bist du dir so sicher? Sie ist zu mir gekommen, weil sie Angst hatte. Und was mache ich, ich schicke sie wieder nach Hause.“

„Sie wollte keine weitere Hilfe von uns, das weißt du doch auch.“

„Dann war das eben eine Fehleinschätzung von ihr. Aber ich hätte es einfach besser wissen müssen …“ Er raufte sich durchs Haar. „Ich bin so ein verdammter Idiot.“

„Du bist eindeutig zu hart zu dir. Und jetzt solltest du mal versuchen, wieder ein bisschen professioneller an die Sache heranzugehen, schlage ich vor.“ Virginia schien ein bisschen verärgert über sein emotionales Engagement in diesem Fall. „Lass uns mal überlegen … wir haben eine Tote und wir haben jemanden seit neuestem auf der Insel, der in den bisherigen Mordfällen zu unseren Verdächtigen gehört. Na klingelt da was bei dir?“

Jan Krömer sah sie ungläubig an. „Du meinst, dass dieser Waschlappen auf die Insel gekommen ist, um Lucy umzubringen?“

„Und warum sollte das nicht so sein?“

„Weil das völlig an den Haaren herbeigezogen ist. Warum sollte er das tun?“

„Das weiß ich doch nicht!“, rief Virginia aus. „Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen den beiden, von der wir noch überhaupt nichts ahnen. Und vielleicht hat er mehr Dreck am Stecken, als wir bisher dachten. Und vielleicht hatte auch Lucy mit den Morden zu tun, das wäre doch zumindest theoretisch denkbar. Der Grünefeld sagt zwar, dass er diesen Django und die Killerfee nicht kennt, aber wer gibt uns denn die Garantie, dass das auch wirklich stimmt? Lucy könnte die Killerfee sein.“

„Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Lucy damit zu tun hat“, sagte Jan Krömer, aber du hast völlig recht mit dem Grünefeld, er könnte ihr Mörder sein. Schnappen wir uns das Schwein.“

Mit Blaulicht rasten Virginia und Jan Krömer Richtung Innenstadt, wo um diese Zeit das Nachtleben tobte. Sie stellten den Wagen ab und steuerten als erstes die Internetcafés an. Beim dritten Anlauf hatten sie Glück. Im Halbdunkel saß Sven Grünefeld und sah sich gerade ohne jegliche Hemmungen einen Porno in einer extra dafür abgeschotteten Abteilung an.

„Da ist das Schwein“, sagte Jan Krömer und raste auf ihn zu. „Sofort ausmachen, Sie … Sven Grünefeld, Sie werden dringend verdächtigt, die Prostituierte Lucy aus dem Pussy-Cat-Club ermordet zu haben. Sie sind festgenommen.“ Die Handschellen klackten.

„Lucy? Ich kenne keine Lucy. Was soll das?“ Sven Grünefeld versuchte, sich aus dem festen Griff von Jan Krömer zu befreien. „Sie sind ja völlig verrückt geworden. Ich bin doch auf die Insel gekommen, um Ihnen hier behilflich zu sein.“

„Das sagen Sie“, sagte Jan Krömer, „aber die wenigsten sagen uns eigentlich die Wahrheit, ist so meine Erfahrung. Und jetzt mitkommen, aber dalli.“

„Das wird Ihnen noch leidtun“, wimmerte Sven Grünefeld. „Ich habe nichts getan.“
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Nach nur wenigen Stunden unruhigem Schlaf wachte Sven Grünefeld in seiner Zelle auf. Wo war er da nur hineingeraten? Jetzt stand er unter dringendem Mordverdacht an einer Prostituierten. Er verstand die Welt nicht mehr. Sein Urlaub ging nur noch eine Woche. Wenn er es nicht schaffte, bis dahin alles aufzuklären, dann wäre seine Familie in Uttum ruiniert. Sie durften auf keinen Fall erfahren, dass er verhaftet worden war.

Im Büro der Dienststelle unterhielten sich Virginia und Jan Krömer derweil über die neuesten Vorkommnisse.

„Er muss einfach etwas damit zu tun haben“, sagte Virginia. 

„Ich glaube, du machst da einen Denkfehler, auch wenn ich dir gerne zustimmen möchte.“ Jan Krömer brummte der Schädel, weil er noch ein paar Cognacs getrunken hatte, als er nach Hause gekommen war. Er hatte den Schmerz, den Lucys Tod bei ihm ausgelöst hatte, einfach betäuben müssen. Und dabei hatte er sie nicht einmal besonders gut gekannt. Virginia hatte seine Selbstvorwürfe irgendwann nicht mehr hören können und ihn kurzerhand vor seiner Wohnungstür rausgeschmissen. 

„Ach ja, und welcher Denkfehler wäre das deiner Meinung nach?“

„Sven Grünefeld ist gestern angekommen auf Norderney …“

„Eben, und schon war Lucy tot. Findest du nicht, das ist ein bisschen zu viel Zufall.“

„Schon, aber wenn er erst gestern auf die Insel kam, dann kann er ihr unmöglich den Drohbrief in den Postkasten geschmissen haben, oder?“

Virginia grübelte kurz. „Das ist ein Punkt für dich, das hatte ich nicht bedacht. Aber nur weil er den Brief nicht selber eingesteckt hat, spricht ihn das nicht vom Mordverdacht frei. Da bist du glaube ich ein bisschen zu schnell. Denk bitte auch daran, dass wir jetzt die IP-Adresse von der Killerfee haben mit dem Tablet, das du gefunden hast. Also könnte der Komplize doch hier auf der Insel sein und den Brief eingeworfen haben, oder?“

„Tja, da hast du vollkommen recht. Es ist das Beste, wenn wir uns den Grünefeld jetzt noch mal vorknöpfen.“

Kurze Zeit später saß Sven Grünefeld ihnen völlig zerknirscht gegenüber. Sie konfrontierten ihn mit ihren Vermutungen, nämlich dass er Lucy auf dem Gewissen hatte, nachdem sein Komplize ihr einen Drohbrief zugeschickt haben musste. Warum also sollte er mit den Morden nichts zu tun haben, nur weil er später ankam? 

„Wie oft soll ich Ihnen das eigentlich noch sagen.“ Sven Grünefeld schien verzweifelt. „Ich bin hier auf die Insel gekommen, weil ich Sie bei der Ermittlung unterstützen wollte. Und zwar nur, damit Sie nicht mehr bei mir zuhause aufkreuzen. Ich kenne weder die Männer noch diese Lucy und ich hatte nicht den geringsten Grund, diese Menschen umzubringen.“

„Wir kommen so nicht weiter, wenn Sie immer weiter mauern“, sagte Jan Krömer. „Wir haben Ihren zweiten Kontaktmann, oder besser gesagt, seinen PC, mit dem er sich offensichtlich in das Gespräch mit Ihnen eingeloggt hatte, gefunden. Und zwar hier auf der Insel.“

„Aber das ist doch super“, Sven Grünefelds Gesicht hellte sich auf. „Dann nehmen Sie das Schwein doch endlich fest.“

„Wenn das so einfach wäre … wir haben ja lediglich den Tablet PC. Von dem Besitzer fehlt jede Spur.“

„Ach, und nur weil Sie nicht in der Lage sind, den Täter zu finden, muss ich jetzt meinen Kopf hinhalten. Ich fasse es einfach nicht.“ Sven Grünefeld schlug die Hände über dem Kopf zusammen. 

Jan Krömer verging langsam die Lust, diesen jungen Mann zu verhören. Sein Instinkt sagte ihm, dass er unmöglich der Täter sein konnte. Aber wo sollten sie weiter machen? 

„Bringen Sie ihn wieder in seine Zelle“, sagte er zu dem Beamten, der vor der Tür wartete. 

„Und wann lassen Sie mich endlich frei?“, schrie Sven Grünefeld, als er abgeführt wurde.

„Tja, was meinst du, Virginia? Lange können wir ihn ohne handfeste Beweise nicht mehr festhalten.“

„Ich weiß“, sagte sie nur. „Ich will ja auch nicht glauben, dass er etwas damit zu tun hat. Aber er ist im Moment nun mal unser einziger Verdächtiger, den wir dingfest machen können. Nachdem wir jetzt ja wissen, dass die anderen Chatteilnehmer auch hier auf der Insel sein könnten oder zumindest waren, gibt es doch einen kleinen Hoffnungsschimmer. Findest du nicht?“

„Fragt sich nur, wie wir verhindern wollen, dass nicht noch mehr Menschen sterben.“ Jan Krömer schnappte sich seine Jacke, die er über den Stuhl geworfen hatte und lief zur Tür. „Ich brauch einfach mal frische Luft. Wir sehen uns später.“
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Es hatte bereits mehrmals an der Tür geklingelt, bis Berta Grünefeld es registrierte. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach vierzehn Uhr. Sie hatte sich nach einer guten Tasse Ostfriesentee ein kleines Nickerchen gegönnt. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Da wurde schon wieder geklingelt. Es musste etwas Wichtiges sein. Mit ungelenken Bewegungen erhob sie sich aus ihrem Ohrensessel und machte auf.

„Ja?“

„Hallo, Jan Krömer. Sie erinnern sich vielleicht an mich …“

„Der Polizist. Und ob ich mich erinnere. Aber mein Junge ist nicht da, er ist für ein paar Tage verreist.“

„Ich weiß“, sagte Jan Krömer. „Ich habe schon mit ihm gesprochen. Ich müsste mir aber unbedingt noch einmal sein Zimmer ansehen, geht das?“

„Wollen Sie den Jungen denn nicht endlich in Ruhe lassen? Er hat doch nichts getan.“ Kopfschüttelnd lief Berta Grünefeld voraus ins Haus und zeigte nach oben. „Da, das erste Zimmer, gehen Sie ruhig hoch. Soll ich einen Tee machen?“

„Oh, das wäre sehr nett“, sagte Jan Krömer und verschwand kurz darauf in der ersten Etage im Zimmer von Sven Grünefeld. Dort entdeckte er beim besten Willen nichts, was ihn an einen Killer erinnern würde. Ein einfacher zweitüriger Kleiderschrank, offensichtlich aus massivem Holz, ein Schreibtisch und ein Bett. Nicht gerade das, was man bei einem jungen Mann über dreißig erwartete, aber nun. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop. Der interessierte Jan Krömer schon mehr. Er klappte den Deckel hoch und hoffte, dass er ohne große Hürden ins System reinkäme. Und tatsächlich, Sven Grünefeld hatte nicht mal ein Passwort. Auf dem Rechner war nicht vieles gespeichert. Ein paar Bewerbungsschreiben an diverse Firmen in Ostfriesland. Offensichtlich wäre er für einen Job nie mehr als dreißig Kilometer gefahren. Jan Krömer lachte in sich hinein. Und so einer sollte ein übler Killer sein? Ein paar Anleitungen für Adventure-Online-Spiele und sogar Rezepte für Kartoffelsalat waren als Word-Dokumente abgelegt. Und letztlich auch die Historie der Internetverbindungen war typisch für einen Single. Eben viele Kontakt- und Pornoseiten, Chatforen und hier und da die Suche nach Firmenadressen oder Ausflugszielen. Nein, so sah kein Serienkiller aus, niemals. Auf dem Schreibtisch lag auch das Handy von Sven Grünefeld. Jan Krömer fand darauf nur vier gespeicherte Kontakte, darunter auch noch zwei, die seinen Eltern gehörten. Soviel zum Thema, dachte er und steckte das Handy ein. Vielleicht konnte Sven Grünefeld es ja auf Norderney noch gebrauchen.

„Wie gefällt es dem Jungen denn auf der Insel?“, fragte Berta Grünefeld, als sie Jan Krömer kurz darauf Tee einschenkte. „Er verreist ja nicht so viel, müssen Sie wissen. Denkt immer nur an die Arbeit, er musste wohl mal raus …“

„Ach, ich denke, die Inselluft bekommt Ihrem Sohn ganz gut“, antwortete Jan Krömer. 

„Haben Sie oben in seinem Zimmer nach etwas Bestimmten gesucht?“ Ängstlich sah sie ihn an, als sie ein Sahnewölkchen auf seinen Tee zauberte. 

„Nein, nur die übliche Routine.“ Jan Krömer rührte in seinem Tee, in dem der Kluntje knackte. 

Berta Grünefeld verzog das Gesicht. „Das macht man eigentlich in Ostfriesland nicht.“

„Was?“

„Na, den Tee, man rührt den Tee nicht um …“

„Oh, Verzeihung, das wusste ich nicht. Ich bin kein Ostfriese.“

„Das merkt man wohl“, sagte sie und reichte ihm den Teller mit Scheiben von Rosinenstuten, die sie mit ordentlich viel Butter beschmiert hatte. Jan Krömer hoffte, da ohne weitere Fehler reinbeißen zu können.

Als Jan Krömer sich von Berta Grünefeld verabschiedet hatte, fuhr er nochmal nach Greetsiel, das ja ganz in der Nähe lag. Er setzte sich wieder in das Café an der Mühle, in dem er vor einiger Zeit mit Virginia gesessen hatte. Es war schon komisch, wie die Zeit rannte. Und doch traten sie immer noch auf der Stelle. Auch sein erneuter Besuch im Hause Grünefeld hatte ihn nicht weiter vorangebracht. Bis auf die Tatsache, dass er jetzt wusste, wie man original Ostfriesentee trank, wenn man es sich mit der Landbevölkerung nicht verscherzen wollte. Er gestand sich ein, dass er nicht wirklich damit gerechnet hatte, etwas in Sven Grünefelds Zimmer zu finden, was ihn als Mörder hätte entlarven können. Vielmehr diente sein Ausflug wohl zur Untermauerung von dessen Unschuld. Aber wer um alles in der Welt sollte ein Interesse daran gehabt haben, die Freier umzubringen? Die ganze Suchmannschaft der Polizei hatte auf der Insel keine brauchbaren Spuren gefunden. Der Mörder schien wie in Luft aufgelöst. Und dann hatte letztlich auch noch Lucy bedroht, die sicher am allerwenigsten für ihr Schicksal konnte. Was wusste sie? Hätte sie den entscheidenden Hinweis auf den Täter geben können und musste deshalb auch sterben? Er hatte sie nie gefragt, wie sie eigentlich in diesem Metier gelandet war. Sie hatte nur mal erwähnt, dass sie gebürtige Holländerin war, und deshalb auch diesen Namen trug, der ihrer Mutter, die Künstlerin war, so sehr gefallen hatte. Für mehr war die Zeit einfach zu knapp gewesen. Und jetzt konnte er sie nicht mehr fragen.

Alle Hinweise deuteten auf die Insel. Sie hatten es einfach noch nicht geschafft, das Knäuel der ganzen Hinweise zu entwirren. Der Tablet PC, der Drohbrief, das merkwürdige Forum der vermutlich jungen Männer, die sich einen Spaß damit gemacht hatten, sich Morde auszudenken. Und irgendjemand hatte die Gelegenheit genutzt, genau diese Szenarien in die grausame Tat umzusetzen. Aber wer? Wie sollten sie jemals herausfinden, wer diese Killerfee und der Django waren, mit dem Sven Grünefeld da Kontakt gehabt hatte? Waren das am Ende genau solche unbescholtenen jungen Leute, die einfach Pech gehabt hatten, als sie ihre Phantasien ins Netz gestellt hatten? Aber wie kam dann dieser verdammte Tablet PC auf die Insel? Es war einfach zum Verrücktwerden. Jan Krömer raufte sich die Haare. Er fühlte, dass er ganz nah dran war. Und doch schaffte es sein Hirn nicht, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Er zahlte und stieg in seinen Wagen.

Er fuhr eine Weile durch die nicht enden wollende grüne Landschaft, der Himmel hing wolkenschwer über ihm. Das alles war so langweilig für ihn, dass er fast eingenickt wäre. Nur in letzter Sekunde schaffte er es, das Lenkrad nochmal herumzureißen, bevor er gegen einen Begrenzungspfahl krachte. Dieser Beinaheunfall hatte ihn hellwach gerüttelt. Und plötzlich durchfuhr es ihn wie ein heißer Blitz. Der Verdacht, wer hinter all dem stecken könnte, verursachte ihm einen leichten Schauer. Er hoffte, dass er völlig danebenlag.
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Virginia war eine Weile alleine am Nordstrand herumgelaufen. Sie zermarterte sich das Hirn, was sie in diesem Fall übersahen. Wo war eigentlich Jan Krömer so lange? Nach dem ergebnislosen Verhör mit Sven Grünefeld hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Sollte sie ihn vielleicht anrufen? Wahrscheinlich saß er in irgendeiner Kneipe und badete in seinen Schuldgefühlen. Was war eigentlich aus ihrer anfänglichen Flirtphase geworden? Sie mochte ihn doch wirklich, doch irgendwie fehlte immer der letzte Schritt bei ihnen beiden. Was wusste sie eigentlich über sein Privatleben? Er war Junggeselle und bestimmt kein Kostverächter, wenn es um Frauen ging, soviel war ihr klar. Doch sie traute ihm durchaus zu, dass er eine ernsthafte Beziehung führte. Gerade jetzt, wo er sich so wegen Lucy quälte, war sie sich sicher, dass man sich, wenn es darauf ankam, wirklich auf ihn verlassen konnte. Vielleicht sollten sie beide einfach nochmal ganz von vorne anfangen, wenn das hier alles endlich vorbei war. Sie mochte ihn mehr, als es unter Kollegen üblich war. Bisher wollte sie es sich einfach nicht eingestehen. Aber bald, wenn … Ihr Handy klingelte. Sie sah, dass es Jan Krömer war, und nahm schnell ab.

„He, Jan, wo bist du denn? Ich mache mir ehrlich gesagt schon Sorgen.“ Virginia sprach laut und deutlich, weil sie gegen das Rauschen der Nordsee ansprach. 

„Hallo, ich bin auf der Fähre und bald wieder da“, antwortete Jan Krömer. „Ich war noch einmal spontan zu Sven Grünefelds Eltern gefahren, weil ich mir einfach Gewissheit verschaffen wollte.“

„Aha, und worüber … ich verstehe dich nur ganz schlecht.“

„Dass er nicht unser Täter sein kann“, brüllte Jan Krömer ihr ins Ohr. „Ich lege jetzt auf. Wenn ich an Land bin, melde ich mich wieder bei dir.“

Virginia nickte, doch niemand registrierte das natürlich. Sie steckte ihr Handy wieder in die Tasche. Er war schon ein komischer Kauz, dachte sie. Warum hatte er denn nichts gesagt? Sie wäre doch sofort mit nach Uttum gefahren. Sie sah aufs offene Meer hinaus und fragte sich, warum sich bei ihr alles immer so kompliziert anfühlte. Wenn sie andere Paare sah, dann funktionierte immer alles wie von selber. Nur bei ihr, da lief nie etwas glatt. Sie war schon viel zu lange Single. Wie gerne hätte sie sich nach Feierabend mit einem Partner aufs Sofa gekuschelt. Doch die meisten Männer hatten kein Verständnis für ihren Job, von den Arbeitszeiten ganz zu schweigen. Viele wollten auch einfach nur versorgt sein. Darauf hatte Virginia keine Lust. Aber mit Anfang dreißig musste man doch langsam mal an die Zukunft denken. Kinder? Nein, einen Kinderwunsch hatte sie bisher nie verspürt und vermutlich würde das auch so bleiben. Sie lief zur Dienststelle zurück, wobei sie noch einmal beim Pussy-Cat-Club vorbeikam. Tagsüber sah dort alles so normal aus. 

Als sie im Büro ankam, lief Virginia in den Ermittlungsraum. Das Bild von Lucy, nackt, blutverschmiert und tot. Das Leben konnte so schnell vorbei sein. Hoffentlich kam sie aus dieser melancholischen Stimmung wieder heraus, bevor Jan Krömer hier wieder auftauchte. Sie wollte einfach mal wieder ein bisschen Spaß haben. Ihr Blick wanderte weiter über die Pinnwand, wo alles zu den Mordfällen auf der Insel in vielen Fotos zusammengetragen worden war. Es sah aus wie ein Puzzle, dessen Teile wild durcheinander gestreut waren. Man musste nur einfach alles wieder richtig zusammensetzen, dann hatte man auch den Täter. Ihr Blick blieb an dem Foto mit dem Tablet PC hängen. Das Geheimnis des Mörders steckte darin, da war sie sich plötzlich ganz sicher. 

„Ist Jan Krömer auch hier?“

Virginia schrak auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass ein Polizeikollege in den Raum gekommen war. „Nein, er ist noch auf der Fähre hierher. Was gibt es denn?“

„Ach, dieser Sven Grünefeld geht mir auf die Nerven. Er will unbedingt nochmal mit Jan Krömer sprechen. Lange könnt ihr den sowieso nicht mehr festhalten …“

„Ich weiß“, sagte Virginia. „Aber Jan ist auch gleich zurück. Dann sehen wir weiter.“
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Als die Fähre vor Norderney anlegte, fühlte Jan Krömer sich durchgefroren. Er hatte die ganze Überfahrt an Deck gestanden und gar nicht bemerkt, dass er dafür eigentlich zu wenig anhatte. Er stieg in seinen Wagen und fuhr an Land. Bevor es in die Dienststelle ging, wollte er sich noch schnell zu Hause ein wenig frisch machen. Das würde bestimmt ein langer Abend werden. Und vielleicht konnte er es sich später mit Virginia ja auch noch ein bisschen gemütlich machen. Mal sehen, wie weit wir kommen, dachte er und fuhr los. Unterwegs zog er sein Handy aus der Jackentasche und rief bei Virginia an. Sie verabredeten, dass er sie bei der Dienststelle in einer Stunde aufsuchen würde.

Jan Krömer stand lange unter der Dusche, bis seine Lebensgeister wieder ganz geweckt waren. Dann aber auch richtig. Er lächelte. Als er sich abgerubbelt hatte, zog er sich eine verwaschene Jeans und ein hellblaues Hemd an. Er wusste genau, dass er darin besonders verführerisch für die Damenwelt aussah. Und heute ging es nur um Virginia. Es sollte endlich alles gut werden. Zum Schluss besprühte er sich mit seinem teuersten Eau de Toilette und war zufrieden mit sich, als er in den Badezimmerspiegel sah. Die kleine Sorgenfalte auf der Stirn werde ich auch noch los, dachte er. 

Mit einem Blick auf sein Handy sah er, dass es keine weiteren Anrufe gegeben hatte. Es konnte also losgehen. Als er kurz darauf in die Dienststelle kam, waren die meisten Kollegen schon ausgeflogen. Kein Wunder, es war ja auch nach achtzehn Uhr. Wer konnte, machte jetzt frei, ruhte sich aus, nutzte die Zeit mit seiner Familie. Wer wusste denn, ob man nachts nicht schon wieder zu einem Sondereinsatz musste? Hoffentlich blieb heute mal alles ruhig, dachte Jan Krömer und betrat das Ermittlungsbüro, wo Virginia vor dem Rechner saß.

„Hallo, Virginia“, sagte er gutgelaunt. Ihr Anblick tat ihm gut.

„He, du Flüchtling“, sagte sie und lächelte ihn an. „Der Grünefeld wollte dich unbedingt nochmal sprechen. Mit mir wollte er sich leider nicht zufriedengeben.“

„Komisch, das kann ich gar nicht verstehen, also … wenn ich die Wahl hätte.“

„Ich sag dem Kollegen mal Bescheid, dass du wieder da bist. Wir müssen den Grünefeld gleich sowieso laufen lassen.“

„Ja, danke.“ Jan Krömer setzte sich an den Bürotisch und starrte auf die Pinnwand mit den Opfern. Sein Blick fiel auf ein Foto, das den Geschäftsmann in seiner absurden Position auf dem Sandhügel sitzend zeigte. Er war dem Meer zugewandt. Wollte der Täter irgendetwas damit sagen? Sollten sie den Mörder auf dem Festland suchen? Er lief zur Pinnwand hin und ging ganz nah an die anderen Fotos der Opfer heran. Der Familienvater oder vermeintliche Skatspieler hatte in einer Kinderschaukel gesessen? Was könnte das zu bedeuten haben? War er vielleicht ein Kinderschänder gewesen und hatte jetzt seine gerechte Strafe erhalten? Und dann der Apotheker, der war auf einer Parkbank mit offener Hose gefunden worden. Das deutete ganz offensichtlich darauf hin, dass er entweder ein Exhibitionist gewesen war, zu Prostituierten ging oder sich vielleicht sogar selbst öffentlich befriedigte. Desto länger Jan Krömer darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass alle Opferszenen Hinweise waren. Warum war er eigentlich nicht eher darauf gekommen? Jemand wollte Gerechtigkeit oder Vergeltung, vielleicht auch beides, und kompensierte damit etwas, was lange in seiner Vergangenheit lag. Gingen Polizeipsychologen nicht auch immer so vor, wenn sie nach Serientätern suchten? Sie hatten sich viel zu sehr mit nur mit der reinen Suche nach Django und der Killerfee aufgehalten und dabei die psychologische Komponente zu wenig bedacht. Gleich würde Sven Grünefeld da sein, dann konnte er ihn fragen. Die Tür ging auch schon auf.

„Setzen Sie sich, hier bitte“, Virginia zeigte auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. 

Sven Grünefeld nahm Platz. „Gut, dass sie wieder da sind“, sagte er in Richtung von Jan Krömer. 

„Hier, Ihr Handy.“ Jan Krömer reichte es ihm. 

„Wo haben Sie das her?“

„Ich war noch einmal bei Ihnen zuhause …“

„Was? Haben Sie meiner Mutter etwa gesagt, dass ich verhaftet worden bin? Das übersteht die nicht …“ Sven Grünefeld war fassungslos.

„Nein, keine Sorge. Ich war noch einmal dort, weil ich mir ihren PC ansehen wollte.“

„Ach, hatten Sie etwa einen Durchsuchungsbeschluss oder was?“

„Den brauchte ich nicht, weil sie ja unter Mordverdacht verhaftet worden waren.“

„Na toll … und, haben Sie jetzt endlich herausgefunden, wie ich all diese Unschuldigen umgebracht habe? Wenn nicht, dann müssen Sie mich jetzt nämlich gehen lassen.“ Wütend starrte Sven Grünefeld Jan Krömer an.

„Okay, gehen Sie“, sagte Jan Krömer. „Der Verdacht ließ sich nicht begründen. Sie sind frei.“

Sven Grünefeld rührte sich nicht vom Fleck. „Sie verarschen mich, oder?“

„Nein, warum sollte ich. Gehen Sie. Machen Sie sich noch ein paar schöne Tage auf der Insel … aber eine Frage hätte ich noch.“

„Ich hab gewusst, dass die Sache einen Haken hat.“

„Wie sind Sie eigentlich genau auf diese Szenarien bei ihren virtuellen Morden gekommen? Ich meine, warum saß das eine Opfer auf der Kinderschaukel, das andere auf einer Sandburg von Kindern … das war doch sicher kein Zufall?“

Sven Grünefeld blickte wortlos zu der Pinnwand. Erstmals hatte er so richtig Zeit, sich die Posen anzusehen. Ihm wurde schlecht. „Haben Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich“, bat er.

Virginia lief los und kam schnell mit einem Plastikbecher zurück. „Hier, trinken Sie.“

„Danke … tut mir leid, ich sehe das alles hier zum ersten Mal, so echt meine ich … wir haben uns nichts dabei gedacht“, Sven Grünefeld bekam wieder Farbe im Gesicht. „Sie müssen mir glauben, das war so nicht gewollt.“ Er zeigt mit dem Finger auf den Geschäftsmann. „Das war doch alles nur ein Spiel … niemand von uns wollte, dass irgendjemand stirbt. Ich verstehe das doch auch alles nicht.“ Jan Krömer hatte das Gefühl, dass Sven Grünefeld jeden Moment anfing zu heulen. 

„Ich glaube Ihnen ja“, sagte er schnell. „Wir verstehen nur den Zusammenhang nicht, deshalb muss ich Sie das fragen.“

„Das weiß ich doch“, Sven Grünefeld schniefte. „Mir ist das Ganze doch auch unheimlich. Ich bin so froh, dass Sie mir endlich glauben …“

„Ja, aber das hilft uns im Moment nicht viel weiter“, stellte Virginia fest. Sie hatte lange von einem zum anderen gesehen und nichts weiter dazu gesagt. „Sie können jetzt gehen, wenn Sie für uns erreichbar bleiben, nur für den Fall …“

„Aber klar“, Sven Grünefeld nickte. „Sie haben ja meine Handynummer. Ich bleibe noch ein paar Tage auf Norderney, noch habe ich ja Urlaub. Sie können mich jederzeit anrufen.“ Schnell stand er auf und lief aus der Dienststelle. 

Virginia und Jan Krömer sahen ihm nach. Dann lachte sie. „Ein komischer Kauz. So wärst du sicher auch, wenn du auf dem Land aufgewachsen wärst.“

„Um Gottes willen“, Jan Krömer hob abwehrend die Hände. „Da bleibe ich doch lieber der Tiger aus der Großstadt. Was machen wir zwei Hübschen denn jetzt?“ Er lächelte sie herausfordernd an.

„Also, ich könnte ja einen Happen zu essen vertragen. Du auch?“

„Ja, eine wunderbare Idee.“

„Heute mal eine Pizza?“

„Nein, heute führe ich dich mal sündhaft teuer aus ins beste Restaurant der Insel.“

„Wow, womit habe ich denn das verdient?“ Virginia lief rot an.

„Allein für deine Reaktion jetzt“, sagte Jan Krömer und knuffte sie in die Seite. „Komm, lass uns losgehen.“
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Sven Grünefeld rannte wie von der Tarantel gestochen weg vom Polizeigebäude. Na, denen habe ich ja schön einen vorgejammert, dachte er, und feixte in sich hinein. Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und er hätte ihnen auch noch etwas vorgeheult. Diese Volltrantüten. Hatten ihm doch tatsächlich den dümmlichen Naturburschen abgekauft. Schauspieler hätte er werden sollen mit solch einem Talent. Kichernd lief er in das nächstbeste Internetcafé und warf fünf Euro in den Automaten. Jetzt musste er sich erst einmal abreagieren.




34

 

Jan Krömer hielt Virginia ganz gentlemanlike einen Stuhl hin. „Bitte sehr.“

„Meine Güte, dass ich das noch erleben darf“, lachte Virginia. „Von so einem Traumprinzen habe ich als Kind immer geträumt.“

„Ich weiß“, erwiderte Jan Krömer, „das tun kleine Mädchen doch alle.“

Er hatte sie wie versprochen in das nobelste Restaurant von ganz Norderney entführt, in dem alle Tische mit weißen Decken und silbernen Besteck das Gefühl von Wohlstand und Wärme in dem gedimmten Licht vermittelten. Ein Ober kam an ihren Tisch und er bestellte für beide das empfohlene Vier-Gänge-Menü.

„Vielleicht verrätst du mir auch bald mal, wofür das Ganze hier gut sein soll“, sagte Virginia, als sie sich mit einem Glas Champagner zuprosteten.

„Du wirst es schon noch erfahren“, raunte Jan Krömer ihr zu. Ihm wurde ganz anders, als er sie dort so in dem Kerzenschein sitzen sah. Sie war so schön. So unerreichbar. Sie war einmalig, dachte er in diesem Moment, ich werde nie wieder eine Frau so lieben können, wie sie.

„Was denkst du gerade?“, fragte Virginia, als könne sie Gedanken lesen.

„Das ist die No-Go-Frage bei einem Mann, das weißt du hoffentlich.“

„Ich habe davon gehört …“ Sie biss vorsichtig in die kleine Praline aus Seekrabben mit Himbeerschaum und einem Minzeblatt, die als Gruß aus der Küche gereicht worden war. Für einen Moment schloss sie die Augen und Jan Krömer stellte sich gerade eine ganz andere Situation vor, die sie so in Verzückung bringen würde.

„Ich denke natürlich an die Arbeit“, sagte er, als sie ihn wieder ansah, „was dachtest du denn?“

„Tja, dieser Fall ist wirklich eine harte Nuss. Und jetzt haben wir auch noch unseren quasi Hauptverdächtigen laufen lassen müssen. Wir fangen jetzt wieder bei null an. Aber wenn das immer mit einem so schönen Abendessen eingeläutet wird, dann will ich mal nicht meckern.“

„Oh, das würde mich glaube ich finanziell ruinieren“, antwortete Jan Krömer. „So wenig essen für so viel Geld, verkehrte Welt.“

„Allein für den Champagner lohnt es sich doch … und dann natürlich auch wegen der Tatsache, dass …“ Sie sprach nicht weiter und bohrte ihren Blick in seine Augen.

„Ich weiß, was du meinst“, sagte Jan Krömer und verlor sich in ihren Glutaugen. „Wenn es nur immer so weitergehen könnte.“

„Kann es das nicht?“ Virginia wachte brüsk aus ihrem schönen Traum auf.

„Ich fürchte nicht“, sagte Jan Krömer trocken. „Denn wir haben ja noch jemanden festzunehmen heute Abend.“

„Du sprichst in Rätseln. Wen willst du denn festnehmen?“

„Dich“, sagte er und ihm war dabei überhaupt nicht mehr zum Lachen zumute.

„Du veräppelst mich“, sagte Virginia und wartete kurz, bis der Ober den ersten Gang vor sie beide abgestellt hatte. 

„Ich wünschte, es wäre so“, sagte Jan Krömer und biss in den Hauch von Steak und Trüffelbutter. 

„Also, wenn das jetzt ein Scherz sein soll oder eine von deinen Anmachen, dann finde ich das gar nicht mehr lustig.“ Virginia schob sich ein Stück Seeteufel mit Mangoschaum und grünem Spargel in den Mund. „Ah, jetzt verstehe ich … du hast heute Abend noch ganz andere Spielchen mit mir vor.“ Sie fuhr mit der rechten Hand über ihr linkes Handgelenk und formte mit dem Daumen und Zeigefinger einen Kreis darum. „Fesselspielchen … nun ja, warum nicht.“

„Du hast es erfasst, kleine nette Fesselspielchen …“

Sie aßen, tranken Wein, redeten … und schließlich war es bereits kurz vor Mitternacht, als der Ober die Rechnung auf einem silbernen Tablett servierte. Diskret schob Jan Krömer seine Visa-Card mit einem Zwanzigeuroschein darauf und wartete, bis der Ober zurückkam. Sie tranken einen guten Calvados, um den Abend hier im Restaurant abzurunden. 

Draußen vor der Tür zog Virginia ihre Strickjacke fester um sich. „Ist dir kalt?“, fragte Jan Krömer. „Sollen wir zu mir gehen?“

„Ach, halb so wild“, sagte Virginia. „Ich möchte lieber noch einen kleinen Spaziergang am Strand machen, der Sternenhimmel ist so schön klar. Ich möchte das Meer rauschen hören.“ Wortlos hakte er sie unter und sie liefen die Promenade entlang. Sie fühlte sich so gut an. Stark und hilflos zugleich. Am Wasser angekommen nahm er sie in den Arm. Sie wehrte sich nicht.

„Es ist so schön hier. Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt“, hauchte sie in sein Ohr. Er streichelte über ihren Arm. Auch er wünschte sich, dass es immer so weitergehen könnte. Er mit Virginia am Strand. Der Wind, das Meer. Ein blauer Himmel voller Sterne und Geigen. Aber er wusste auch, dass es nie so sein würde.

„Komm, lass uns jetzt gehen. Es ist wirklich zu kalt hier. Bei mir können wir es uns noch ein wenig gemütlich machen.“ Wortlos folgte sie ihm. 

In seiner Wohnung angekommen setzte Jan Krömer Wasser auf. „Ich mach uns jetzt mal einen schönen Grappa fertig in einem angewärmten Glas. Mach es dir bitte zwischenzeitlich gemütlich auf meiner Couch.“ Er holte noch zwei Rotweingläser aus dem Schrank, stellte sie auf den Wohnzimmertisch und ging zurück in die Küche. Kurz darauf schenkte er einen schweren Tempranillo ein und stieß mit Virginia an. „Dieser Wein ist genauso schön wie du“, sagte er. Dann holte er den Grappa und setzte sich wieder zu ihr. „Hier …“ Erneut stießen sie an.

„Du willst mich wohl völlig außer Kontrolle bringen, was?“ Virginias Stimme klang schon leicht angeheitert. 

„Wäre das denn so schlimm?“, fragte Jan Krömer und zog sie an sich.

„Ich glaube nicht“, sagte Virginia. „Es ist so schön hier bei dir.“ Sie schmiegte sich an ihn. 

Jan Krömer wusste einfach nicht weiter. Wie sollte er es ihr sagen. Jetzt, wo sie sich so unbeschreiblich gut fühlte. Warum jetzt alles kaputtmachen? Und doch wusste er, dass er nicht darum herumkam. Was er hier gerade erlebte, das war ein schöner Traum, mehr nicht. Er musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten. 

„Was hast du?“, fragte Virginia, die sein leichtes Zittern gespürt hatte. „Ist irgendwas?“

Jan Krömer wischte sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht. „Nein, nein … schon gut.“ Er zog sie an sich und küsste sie lange und intensiv. Sie erwiderte seinen Kuss und sie vergaßen für einen Moment die Welt um sich herum. Als sie wieder auseinandergingen, griff Virginia nach ihrem Rotweinglas.

„Prost“, sagte sie. „Auf das, was hätte werden können …“

Schweigend saßen sie noch eine Weile auf dem Sofa. Niemand wagte mehr, zu sprechen. Zu schrecklich war die Wahrheit, die jetzt lauernd zwischen ihnen stand. Sie wussten es beide nur zu gut.

„Ich will immer bei dir bleiben“, hauchte Virginia. „Lass uns weggehen, irgendwohin, wo uns keiner kennt.“

„Du weißt, dass das nicht geht“, sagte Jan Krömer in nüchternem Ton. „Ich kann nicht mit der weggehen … und ich kann dich auch nicht laufen lassen. Das weißt du.“

Virginia sagte nichts und nickte nur. Sie griff nach seiner Hand. „Wie hast du es herausbekommen?“

Jan Krömer schluckte. „Am Anfang war es nur so ein Gefühl. Ich wollte es eigentlich auch nicht wahrhaben. Deshalb bin ich wohl heute noch einmal nach Uttum gefahren. Ich hatte gehofft, dort doch noch irgendetwas zu finden, was meinen Verdacht widerlegen könnte. Wenn dieser Sven Grünefeld doch nur der Täter wäre, dann wäre ich der glücklichste Mensch auf der Welt.“

„Du bist komplett verrückt“, sagte Virginia.

„Ja, nach dir. Das ist ja das Fatale. Ich weiß nicht, ob ich noch ohne dich leben kann oder will. Aber ich muss.“

„Aber wir haben doch noch eine Chance, wir könnten fliehen, du und ich.“

Jan Krömer schüttelte mit dem Kopf. „Das kann ich nicht, das weißt du. Ich muss meinen Job machen. Und … ich könnte nicht mit einer Mörderin leben, das weißt du auch.“

Virginia fing an zu weinen. „Aber … es … ich …“

„Sag mir, warum, Virginia, warum nur?“ Auch Jan Krömer war den Tränen nahe.

Virginia versuchte, sich zu beruhigen. Wieder Fassung zu gewinnen. Sie wusste, dass sie ihm eine Erklärung schuldete. Und sie wollte ja auch, dass er die ganze Wahrheit erfuhr. „Es fing schon in meiner Kindheit an“, schluchzte sie nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. „Ich war schon als kleines Mädchen sehr hübsch … vielleicht zu hübsch, denn das ist mir zum Verhängnis geworden. Viele Männer wollten mich besitzen.“

„Wurdest du … ich meine …“

„Nein, missbraucht wurde ich nicht. Jedenfalls nicht direkt. Aber es gab Männer, denen konnte ich ansehen, was sie am liebsten mit mir gemacht hätten. Ich war nicht dumm. Ich hatte dir ja erzählt, dass mein Vater Künstler war. Bei uns zuhause war immer viel los. Viele Freigeister und Maler belagerten oft tagelang unsere Wohnung. Sie waren überall. Tagsüber malten und philosophierten sie und abends tranken sie Wein, bis sie die Besinnung verloren. Ich war als Kind immer mittendrin. Und wenn der ein oder andere bereits zu viel getrunken hatte, dann hat er auch versucht …“

Jan Krömer drückte sie. „Ich verstehe, du brauchst das nicht im Detail…“

„Danke“, sagte sie. „Weißt du, ich war es gewöhnt, dass man an mir herum grabschte. Wenn man das von klein auf nicht anders kennt, dann ist das normal für einen. Doch irgendwann, als ich in die Pubertät kam, da fing ich an, mich zu wehren. Ich wurde bockig, schimpfte und schrie …“ Sie zitterte, als sie davon erzählte. „Dann war da ein Mann, ein Freund meines Vaters … er sagte zu ihm, dass er mir die Flausen schon austreiben würde, wenn er mein Vater wäre. Mein Vater hat zunächst nicht darauf reagiert. Doch dann eines Tages, da ließ er mich mit dem Mann alleine zuhause. Verstehst du, ich …“ Virginia schluckte heftig.

„Er hat dich … vergewaltigt?“

„Nein, viel schlimmer. Er hat mich auch noch mitgenommen. Ihm gehörte ein Bordell in Amsterdam. Er schlug mich windelweich, als ich mich wehrte. Die ganze Fahrt über hatte er mich auf dem Rücksitz angebunden, damit ich nicht fliehen konnte. Von diesem Tag an war ich von der Bildfläche meines Vaters verschwunden und durfte anschaffen. Er hat niemals nach mir gefragt. Ich habe dort auch Lucy kennen gelernt, aber nur flüchtig. Sie hat mich hier wohl nicht wiedererkannt.“

„Oh mein Gott!“ Jan Krömer konnte es nicht fassen. Schnell schenkte er sich noch einen Grappa nach. Diese Wahrheit war einfach zu viel für ihn.

„Es dauerte ein Jahr, dann habe ich es geschafft zu fliehen.“

„Wo bist du hingegangen?“

„Ich floh zu Verwandten nach Hannover. Dort machte ich mein Abi zu Ende und ging zur Polizeihochschule. Ich schwor mir, dass mir nie wieder jemand auch nur ein Haar krümmen würde. Ich trieb Sport, bis ich mir sicher war, dass ich es mit jedem Mann, der mir zu nahe kommen würde, aufnehmen könnte.“ Wut blitzte in ihren Augen.

„Aber warum hast du die Männer hier auf der Insel umgebracht? Ich verstehe das nicht. Du hast es doch geschafft, dich aus dem Sumpf herauszuziehen.“

„Ach, ich verstehe es doch selber nicht. Glaub mir, ich wollte das nicht. Es gibt nur Situationen, da bin ich nicht mehr ich selber … ich war auch schon in psychologischer Behandlung“, sie lachte laut auf. „Aber was können einem die Quacksalber schön erzählen? Man soll seine Selbstheilungskräfte mobilisieren, an etwas Schönes denken und lauter solchen Mist musste ich mir jahrelang anhören. Schließlich geriet ich an einen, der mich ernst nahm. Der sah, wie dreckig es mir wirklich ging … so ganz tief innen drin. Er fand heraus, dass ich ein Borderliner bin. Deshalb auch meine Aussetzer, wenn es um gewisse Situationen geht …“

„Was genau meinst du damit, gewisse Situationen?“

„Ich kann das schlecht erklären, aber wenn ich diese Männer sehe, wie sie zu Prostituierten gehen … den Geifer in ihren Mundwinkeln, das Lachen, das sagt, das sie mit der Frau machen können, was sie wollen, weil sie ja dafür bezahlt haben … ich weiß doch genau, was sie dann alles mit den Frauen anstellen. Es gibt viele brutale Schweine unter ihnen. Und glaube mir, du möchtest die Details nicht mal ansatzweise wissen …“ 

Jan Krömer wusste nicht mehr, was er zu all dem sagen sollte. Natürlich hatte er Virginia überführen wollen. Bis zuletzt hatte er die Hoffnung nicht aufgeben können, dass er sich doch irrte mit seiner Annahme. Dass jetzt alles unwiderruflich von ihr bestätigt worden war, machte ihn zwar froh, weil es endlich vorbei war, aber auf der anderen Seite war er so unendlich traurig. Er hatte jetzt den bitteren Job zu erledigen, die Frau seines Lebens zu verhaften.

„Du hast dich dann also auch in das Chatforum von diesem Sven Grünefeld eingemischt, richtig?“, fragte er, als er die Stille nicht mehr ertragen konnte.

„Ja, das habe ich“, gab Virginia zu. „Es war reiner Zufall, als ich eines Abends einfach so durchs Internet surfte, da bin ich irgendwie da hineingeraten. Da ich sah, dass es um Killerspielchen ging, habe ich mir den Codenamen Killerfee gegeben.“

„Und so hattest du die perfekten Inszenierungen und auch gleichzeitig einen Haufen Verdächtiger, wirklich brillant“, sagte Jan Krömer.

„Ja, aber wohl nicht brillant genug. Du bist mir ja auf die Schliche gekommen. Du bist der bessere Ermittler von uns beiden, zweifellos.“

„Darauf bin ich jetzt aber nicht gerade stolz“, sagt er kleinlaut. „Und dann hast du uns die Brocken mit dem Handy des Opfers und dem Tablet PC hingeworfen, damit wir in die falsche Richtung ermitteln.“ Sie nickte. „Wieso hast du Lucy ermordet?“, fragte er und ein harter Vorwurf schwang dabei mit. „Sie hatte doch gar nichts damit zu tun.“

„Sie ist dir zu nahe gekommen“, sagte Virginia und sah ihn mit scheuem Blick an. „Ich hatte Angst, dich an sie zu verlieren. Verlustängste sind das Schlimmste …“

„Du hättest mich niemals verloren, Virginia, ich liebe dich doch.“ Er nahm sie ganz fest in den Arm und sie weinte hemmungslos. „Wenn ich dir doch nur helfen könnte“, sagte er, als sie endlich aufhörte zu zittern. 

Jan Krömer wachte als Erster wieder auf, als die Sonne schon am Himmel stand. Sie waren zusammen auf dem Sofa eingeschlafen. Er versuchte, seinen Arm, der schon ganz taub war, unter ihr hervorzuziehen, ohne sie zu wecken. Er schaffte es und sie räkelte sich nur kurz und gab einen säuselnden Laut von sich. Er lief in die Küche, um einen Kaffee zu kochen. Lange konnte er sich hier nicht mehr mit ihr in der Wohnung verschanzen, das wusste er. Doch die wenige Zeit, die ihnen noch blieb, wollte er einfach genießen. Ob man ihr mildernde Umstände zugestehen würde bei der Verhandlung? Er machte ein Tablett mit Frühstücksgeschirr, Marmelade, Butter und Toast fertig und lief wieder ins Wohnzimmer. Virginia war verschwunden.
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Wie ein wilder rannte Jan Krömer in die Polizeidienststelle. „Hat irgendjemand Virginia gesehen?“, schrie er über den Flur.

Ein Beamter stieß eine Tür auf. „Ist etwas passiert?“

„Virginia … weiß jemand, wo Virginia ist?“

„Ich habe sie heute noch nicht gesehen“, sagte der Kollege. „Aber wenn, dann sage ich sofort Bescheid.“ Irritiert verschwand er wieder in seinem Büro.

Jan Krömer rannte weiter in den Ermittlungsraum. Sämtliche Bilder der Opfer waren von der Pinnwand gerissen worden und lagen verstreut auf dem Boden. Oh mein Gott, dachte er, Virginia war hier. Aber wo ist sie jetzt? Er drückte den Notruf an seinem Handy und brüllte: „Wir müssen sofort eine Großfahndung nach Virginia Vandering herausgeben. Es muss sofort jede Fähre, die die Insel verlassen will, gestoppt werden. Ruft die Wasserschutzpolizei an, dass man in Norddeich niemanden von den ankommenden Fähren lässt. Habt ihr verstanden, es ist lebenswichtig.“ Hoffentlich tut sie sich nichts an, dachte er, als er aufgelegt hatte. Zum Strand, war sein nächster Gedanke, und schon rannte er los zu seinem Wagen.

Seine Vermutung war richtig gewesen. Schon von weitem erkannte er Virginia an dem langen dunklen Haar, das vom Wind hin und her geschleudert wurde. „Virginia!“, rief er und rannte in ihre Richtung. Sie saß auf einem leichten Sandhügel, die Beine angewinkelt und sah aufs Meer hinaus. Auf sein Rufen reagierte sie nicht. Endlich hatte er sie erreicht und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. „Virginia, um Gottes willen, das bringt doch nichts …“ Er umfasste sie an den Schultern. Sie fiel wie ein nasser Sack in seine Arme. Er fing an, sie zu schütteln. Hatten sich ihre Augen kurz geöffnet? Dann sah er Blut an seinen Händen. Und Blut überall auf ihrer Kleidung unter der dicken Jacke. Sie hatte sich große Wunden zugefügt und war bewusstlos, vielleicht tot. Er wusste es nicht. Suchte wie ein wahnsinniger nach einem Puls. Immer wieder rief er ihren Namen, drückte sie an sich, rieb über ihren Rücken. Dann spürte er, wie jemand nach seiner Schulter griff.

„Jan, komm … lass …“ Es war ein Kollege von der Dienststelle, der ihm hierher gefolgt war. 

„Nein, sie darf nicht tot sein …“ Tränen liefen Jan Krömer übers Gesicht. „Sie kann doch nichts dafür.“

„Komm“, der Beamte zog ihn von Virginia weg und legte ihren Körper in den Sand. Er suchte nach ihrem Puls. Und fand nichts. Er schüttelte mit dem Kopf. Jan Krömer vergrub die Hände im Sand und starrte aufs Meer hinaus.
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Drei Tage war es jetzt her, dass Jan Krömer Virginia überführt und tot am Strand gefunden hatte. Wie in Trance hatte er die letzten Fäden des Falles mit seinen Kollegen zusammengesponnen. Der Serienkillerin war gefasst und hatte sich selber gerichtet. Die Bevölkerung auf Norderney konnte aufatmen. Ganz tief in ihm drin war Virginia aber noch da. Es war so schwer, einen Menschen zu hassen für etwas, zu dem er durch eigenes Leid getrieben worden war. Jan Krömer wusste beim besten Willen nicht, wie es mit seiner beruflichen Laufbahn bei der Polizei weitergehen sollte. War das überhaupt noch etwas für ihn? Steckte vielleicht hinter jedem Täter ein hartes Schicksal? Nein, auf so einer Basis konnte er unmöglich weiter als Polizist arbeiten. Verbrechen waren Unrecht. Sie mussten geahndet werden. Die Täter bestraft. Er würde schon wieder einen Weg finden, die Dinge mit dem nötigen Abstand zu betrachten. Er hatte ja noch sein ganzes Leben vor sich. 

 

ENDE






 Die Krimis aus der Jan Krömer Krimi-Reihe

 

KillerFEE - Band 01

Todesspiel am Großen Meer - Band 02

Kneipenkinder - Band 03

Fallensteller - Band 04

Flächenbrand - Band 05 (erscheint Anfang 2017)
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Mein Name ist Moa Graven und ich wurde 1962 in Ostfriesland geboren. Ich habe schon immer gerne Krimis gelesen, hier besonders die Skandinavischen. Doch erst mit 50 habe ich meine eigene Leidenschaft für das subtile Verbrechen entdeckt. Seit 2013 schreibe ich an drei Krimi-Reihen mit den unterschiedlichsten Charakteren, die sie jetzt in diesem Sammelband bereits kennen gelernt haben. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich auch auf meiner Homepage www.moa-graven.de besuchen. 
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